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Für Val Sturman
Als ich dich das erste Mal getroffen habe, ist mein Leben ein bisschen heller geworden. Du bist durch dein Leben getanzt, mit einem Lächeln auf den Lippen, einer Begeisterung fürs Geschichtenerzählen und mit einem freundlichen Wort für jeden, der lang genug stehengeblieben ist, um dir zuzuhören. Ich fühle mich geehrt und gesegnet, dass du mich zu deinen Freunden gezählt hast. Du wirst uns fehlen.


1. Kapitel

Kylie Galen sah von dem Peperoni-Salami-Pizzastück auf dem feinen Porzellanteller vor sich auf. Sie versuchte krampfhaft, den Geist zu ignorieren, der direkt hinter dem Rücken ihres Großvaters und ihrer Großtante ein blutiges Schwert durch die Luft schwang. Ihre neu gefundenen Familienmitglieder waren … gute Leute, nur vielleicht ein bisschen konservativ. Und konservative Leute würden es sicher nicht toll finden, wenn ein ungeladener Geist ihre Esszimmerwände mit Blut bespritzte.
Der Geist, eine dunkelhaarige Frau Anfang dreißig, hielt in der Bewegung inne und starrte Kylie eindringlich an. »Du tötest oder du wirst getötet. Es ist wirklich ganz einfach.«
Kylie kommunizierte per Telepathie mit Geistern, indem sie einfach dachte, was sie sagen wollte. Und bei solchen Themen war sie auch echt dankbar, dass niemand zuhören konnte. »Es ist überhaupt nicht einfach«, erwiderte Kylie. »Und ich versuche hier zu essen, also könntest du mich jetzt bitte mal in Ruhe lassen?«
»Das ist aber ziemlich unhöflich«, stellte der Geist fest. »Es ist doch deine Aufgabe, Geistern zu helfen. Du musst dich schon an die Spielregeln halten.«
Kylie knüllte verzweifelt die Stoffserviette zusammen, die sie sich auf den Schoß gelegt hatte. Oookaaay, stand auch etwas davon in den Regeln, dass Geisterseher freundlich zu nervigen Geistern sein müssen?
Aber Moment mal, sie hatte ja gar kein Buch, in dem sie die Regeln nachschlagen konnte. Sie improvisierte fröhlich vor sich hin. Genaugenommen tat sie nichts anderes als zu improvisieren: beim Geistersehen, als Übernatürliche und als Freundin.
Als Exfreundin!
In letzter Zeit kam es ihr wirklich so vor, als würde sie ihr ganzes, verdammtes Leben nur improvisieren und dabei ein heilloses Chaos anrichten. So wie ihre Entscheidung, das Shadow Falls Camp zu verlassen – oder besser das neue Internat für übernatürliche Teenager. Die Entscheidung schien damals die einzig richtige gewesen zu sein.
Schien.
Sie war jetzt knapp zwei Wochen bei den anderen Chamäleons, und inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher.
Klar, sie hatte gute Gründe gehabt, hierherzukommen – um mehr über ihre übernatürliche Herkunft zu erfahren. Um Malcolm Summers, ihren Großvater, und ihre Großtante Francyne kennenzulernen.
Aber erst Monate, nachdem sie erfahren hatte, dass sie übernatürlich war, hatte sie endlich herausgefunden, dass sie ein Chamäleon war. Chamäleons waren eine seltene Art Übernatürlicher, die versteckt lebte, nachdem eine Abteilung der übernatürlichen Regierung, die Fallen Research Unit, FRU, sie als Laborratten missbraucht hatte, um ihre Fähigkeiten zu erforschen. Kylies eigene Großmutter war bei solchen Tests gestorben. Und jetzt wollte dieselbe Abteilung auch Kylie für Tests zu sich holen. Da hatten sie die Rechnung aber ohne Kylie gemacht!
Kylies Hauptmotivation, Shadow Falls zu verlassen, hatte allerdings nichts mit der FRU zu tun oder mit ihrer Herkunft. Nein. Es ging ihr nur ums Weglaufen.
Sie wollte weglaufen – vor Lucas, dem Werwolf, in den sie sich verliebt hatte. Dem Werwolf, der seine Seele einer anderen versprochen hatte und von Kylie erwartete, dass sie ihm glaubte, es habe nichts zu bedeuten. Wie hatte er ihr das nur antun können? Wie hatte er Kylie den ganzen letzten Monat lang so leidenschaftlich küssen können – und jedes Mal, wenn er zu seinem Vater ging, mit diesem Mädchen zusammen sein können? Wie hätte Kylie in Shadow Falls bleiben und ihn weiterhin dauernd sehen können?
Das Problem war nur, dass sie vielleicht vor Lucas davongelaufen war, aber ihren Herzschmerz mitgenommen hatte. Und jetzt ging es ihr nicht nur wegen ihres Liebeskummers schlecht, sondern auch, weil … sie Shadow Falls so sehr vermisste. Okay, vielleicht nicht wirklich Shadow Falls, aber sie vermisste die Leute dort. Ihre Freunde, die ihre Familie geworden waren: Holiday, die Campleiterin, die wie eine große Schwester für sie war; den zweiten Campleiter, Burnett, der ernste Vampir, der Freund und Vaterfigur in einem war; ihre beiden Mitbewohnerinnen, Della und Miranda, die sich von Kylie im Stich gelassen fühlten, seit Kylie einfach so gegangen war. Und Derek, der ihr seine Liebe gestanden hatte, obwohl er wusste, dass sie in Lucas verliebt war.
O Gott, wie Kylie sie alle vermisste! Seltsamerweise war sie nur ein paar Kilometer von Shadow Falls entfernt, verborgen an einem abgelegenen Ort, in einer Gegend, die Texas Hill Country genannt wurde. Und doch hätte sie am anderen Ende der Welt sein können.
Sicher, sie telefonierte jeden Tag mit Holiday. Ihr Großvater war anfangs dagegen gewesen, aber ihre Tante hatte ihn zur Vernunft gebracht. Widerwillig hatte er zugestimmt. Aber nur unter der Bedingung, dass sie ein bestimmtes Telefon benutzte und die Gespräche kurzhielt, damit sie nicht zurückverfolgt werden konnten. Und Kylie durfte unter keinen Umständen jemandem sagen, wo sie sich aufhielt.
Wegen der Verbindung zur FRU misstraute ihr Großvater allen im Camp. Und dieses Misstrauen verstärkte in Kylie noch das Gefühl, von denen isoliert zu sein, die sie liebhatte. Sogar von ihrer Mom, die angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass sie bald mit John nach England fliegen würde. John war der neue Freund ihrer Mutter, und Kylie hielt nicht wirklich viel von ihm. Ihr Großvater hatte ihr zwar erlaubt, ihre Mom zurückzurufen, wenn sie anrief, so dass sie bis jetzt zweimal telefoniert hatten. Aber eben nur zweimal.
Kylie spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Sie musste stark sein. Sich zusammenreißen und erwachsen sein.
»Schmeckt dir die Pizza?«, fragte ihre Großtante Francyne.
»Ja, die Pizza ist lecker.« Kylie beobachtete ihre beiden Verwandten, wie sie die Pizza mit Messer und Gabel bearbeiteten, als hätten sie ein Schnitzel vor sich. Sie wusste, dass sie das Essen nur für sie gemacht hatten. Nachdem Kylie die letzten Tage kaum etwas angerührt hatte, hatten sie sich nach ihrem Lieblingsessen erkundigt. Jetzt fühlte sich Kylie verpflichtet, etwas zu essen, wollte aber auch nicht ungesittet wirken, also zwang sie sich, ebenfalls ein Stück Pizza abzuschneiden und steckte es lustlos in den Mund.
Sie war gerade kein Vampir, also sollte sie eigentlich wieder Appetit haben. Aber nein!
Nichts schmeckte richtig.
Nichts fühlte sich richtig an.
Es fühlte sich nicht richtig an, Pizza mit Messer und Gabel von einem edlen Porzellanteller zu essen, der so alt und wertvoll aussah, als gehörte er ins Museum. Es fühlte sich nicht richtig an, an diesem feinen Esstisch mit der feinen Tischdecke zu sitzen. Und es fühlte sich erst recht nicht richtig an, dass der nervige Geist jetzt mit erhobenem Schwert auf ihren Großvater zuging.
Kylie starrte den Geist entsetzt an. »Entweder sagst du mir jetzt, was du von mir willst – und es darf nichts mit Mord zu tun haben –, oder du verziehst dich endlich!«
Ein Blutstropfen landete auf dem Kopf ihres Großvaters, der natürlich nichts davon mitbekam. Aber Kylie schon. Der Geist zog diese Show nur ab, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.
Und es funktionierte auch noch.
»Hör sofort auf damit und zieh Leine!« Kylie funkelte den Geist wütend an.
»Da hat aber jemand schlechte Laune heute, was?«, säuselte der Geist mit Unschuldsmiene.
Ja, allerdings, musste sich Kylie zähneknirschend eingestehen. Das kam vom Liebeskummer, denn der konnte einem die Freude am Leben ordentlich vermiesen. Oder es lag daran, dass sie die anderen alle so vermisste.
Dabei hatte ihr die Zeit bei den Chamäleons schon einiges gebracht. Sie hatte bereits in den letzten zwei Wochen viel über sich und über das Chamäleon-Sein herausfinden können. Sie hatte erfahren, dass es Chamäleons erst seit etwa hundert Jahren gab. Auch wenn sie sich selbst als übernatürliche Art betrachteten, waren sie eigentlich eine Mischung aus allen Übernatürlichen – Individuen, die die DNS und die Kräfte aller Arten in sich trugen.
Das Problem war nur, dass es verdammt schwierig war, diese Kräfte zu kontrollieren. Die meisten Chamäleons brauchten, bis sie Mitte zwanzig waren, um sie richtig zu beherrschen. Allerdings gab es auch nicht gerade viele andere junge Chamäleons, mit denen sie sich hätte vergleichen können. Chamäleons waren äußerst selten. Ihr Großvater hatte ihr erzählt, dass es auf der ganzen Welt nur etwa hundert Gemeinschaften wie diese hier in Texas gab, und insgesamt gab es weniger als zehntausend Chamäleons. Und nur eins von zehn Chamäleon-Ehepaaren konnte Kinder bekommen, weshalb es auch nicht mehr wurden.
Kylie fragte sich, ob sie wohl Kinder bekommen konnte. Aber verdammt, sie war doch erst sechzehn und viel zu jung, um über so was nachzudenken.
»Wie war dein Unterricht heute?«, wollte ihr Großvater wissen.
Kylie konzentrierte sich auf Malcom Summers, der ihr gegenübersaß. Er war schon über siebzig, aber seine Haare waren trotzdem noch strohblond, mit nur wenigen weißen Strähnen. Seine Augen waren hellblau und ähnelten ihren eigenen und denen ihres Vaters.
Jetzt spritzte etwas Blut auf seine Wange. Kylie warf dem grinsenden Geist einen warnenden Blick zu, der das Schwert über Malcolms Kopf in der Luft schwang.
»Ich hab gesagt, du sollst aufhören!« Kylie kniff warnend die Augen zusammen.
»Also, war es nicht gut heute?«, fragte ihr Großvater weiter, der anscheinend ihren Gesichtsausdruck bemerkt hatte.
»Nein, nein, es war gut. Ich … hab es geschafft, mein Muster von Werwolf in Fee zu verwandeln.« Übernatürliche hatten alle ein bestimmtes Gehirnmuster, das nur von anderen Übernatürlichen gesehen werden konnte. Chamäleons hatten ein eigenes Muster, das sie allerdings verbergen konnten. Und anders als alle anderen Übernatürlichen konnten sie sich in andere Arten verwandeln und auch deren Kräfte annehmen.
Das Problem war nur wieder, dass auch diese Kräfte nicht leicht zu kontrollieren waren. Kylies Unterricht hier hatte weniger mit Englisch, Mathe oder Physik zu tun. Stattdessen lernte sie ihre Kräfte zu beherrschen und ihr wahres Gehirnmuster vor der Welt zu verstecken.
»Das ist doch gut. Wieso machst du dann so ein Gesicht?«, wollte ihr Großvater wissen.
»Es ist nur …« Ich bin hier nicht glücklich. Ich will zurück nach Shadow Falls. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie brachte es nicht übers Herz, sie auszusprechen. Nicht, so lange sie es nicht wirklich versucht hatte. Und bis sie wusste, wie sie mit Lucas umgehen sollte.
»Mein Gesichtsausdruck hat nichts mit euch zu tun. Es ist …«
»Kylie hat Besuch«, stellte Francyne fest. Ihre Tante war eigentlich kein Geisterseher, aber irgendwie konnte sie die Anwesenheit von Geistern spüren.
Der Geist hielt derweil das Schwert hoch in die Luft, als wollte er etwas Wichtiges verkünden. »Du wirst bald noch mehr Besuch bekommen.«
Kylie wusste nicht, was das bedeuten sollte, aber sie beschloss einfach, sich auf ihren Großvater zu konzentrieren und den Geist zu ignorieren.
»Besuch?« Ihr Großvater schaute seine Schwägerin verwirrt an. »Oh«, machte er, als er verstand, was sie meinte. Dann riss er die Augen auf. »Ist es meine Frau oder Daniel?«
»Nein.« Kylie wünschte, Daniel, ihr leiblicher Vater, der vor ihrer Geburt gestorben war, würde sie mal wieder besuchen kommen. Sie konnte gerade etwas Trost gebrauchen, und ihr Vater war in den letzten Monaten immer für sie da gewesen. Doch jetzt war seine Zeit als Geist abgelaufen, und er konnte nicht mehr zu ihr kommen.
»Nein, sie sind es nicht. Es ist … jemand anderes«, erwiderte Kylie.
Jemand, der ihr noch dringend eine Erklärung schuldig war. Bisher wusste Kylie nur, dass die Frau wollte, dass Kylie jemanden tötete. Für wen hielt dieser Geist sie eigentlich? Für einen Auftragskiller?
Die Geisterfrau beugte sich zu Kylies Großvater hinab. »Es ist zu schade, dass du mich nicht sehen kannst. Du bist irgendwie süß.« Dann leckte sie ihrem Großvater das Blut von der Wange. Ganz langsam. Und sie schaute Kylie dabei provozierend an.
Kylie ließ ihre Gabel mit einem lauten Scheppern auf den Teller fallen. »Hör sofort auf, meinen Großvater abzulecken!«
Der Geist hielt inne und starrte Kylie an. »Hör auf, dein Schicksal zu verleugnen. Akzeptiere endlich, dass du es tun musst. Lass mich dir zeigen, wie du ihn töten musst.«
»Wen soll ich töten?«, platzte Kylie heraus und zuckte zusammen, als sie bemerkte, dass sie die letzten zwei Sätze laut gesagt hatte.
»Ablecken? Töten? Was?«, stammelte ihr Großvater verwirrt.
»Ach, nichts«, winkte Kylie ab. »Das war nur …«
»Sie hat mit dem Geist geredet, glaube ich«, meinte ihre Großtante mit sorgenvoll hochgezogenen Augenbrauen.
»Darüber, jemanden zu töten?«, fragte ihr Großvater und schaute Kylie vorwurfsvoll an.
Als Kylie nicht antwortete, sah sich Malcolm nervös im Zimmer um. Sein angstvoller Gesichtsausdruck erinnerte sie sehr an die anderen Übernatürlichen in Shadow Falls.
In dem Moment hatte sie eine wichtige Erkenntnis. Sie war zu den Chamäleons gezogen, weil sie dachte, sie würde dort dazugehören. Doch selbst hier, in der Gemeinschaft in Texas Hill Country, wo sie mit fünfundzwanzig anderen Chamäleons lebte, gehörte sie irgendwie nicht dazu. Und es lag nicht nur daran, dass sie eine Geisterseherin war. Sie war auch in anderen Dingen viel weiter als die anderen vier Teenager, die hier lebten. Und das trug natürlich nicht gerade zu ihrer Beliebtheit bei.
Die älteren Chamäleons – inklusive ihres Großvaters und ihrer Großtante – erklärten sich Kylies frühe Entwicklung damit, dass sie auch ein Protector war, also eine spezielle Übernatürliche mit enormen Kräften. Auch wenn sich das ziemlich cool anhörte, war Kylie nicht so richtig begeistert davon.
Ein Grund dafür war, dass Kylie ihre Kräfte immer nur benutzen konnte, um andere zu beschützen und niemals sich selbst. Was Kylies Meinung nach überhaupt keinen Sinn ergab. Wenn sie dafür zuständig war, andere zu beschützen, war es dann nicht auch wichtig, dass sie selbst am Leben blieb? Wer hatte sich nur so was ausgedacht?
Kylie seufzte aus tiefster Seele. War es einfach ihr Schicksal, immer und überall eine
					Außenseiterin zu sein?
Ihr Großvater beugte sich nach vorn und legte das Silberbesteck neben dem teuren Porzellanteller ab. »Kylie, ich mische mich nur ungern in deine … Geisterangelegenheiten ein, aber warum sollte ein Geist mit dir übers Töten reden wollen?«
Kylie biss sich auf die Unterlippe und überlegte fieberhaft, wie sie ihnen die Sache möglichst schonend beibringen konnte. Sie fand es ja selbst total beängstigend. Als sie gerade den Mund öffnete, um zu einer Erklärung anzusetzen, ertönte eine laute Glocke. Eigentlich war es mehr eine Sirene. Die Lichter des Kronleuchters über dem Esstisch begannen zu flackern.
Die Miene ihres Großvaters verfinsterte sich, und er zog ein Handy aus der Brusttasche seines perfekt gebügelten weißen Hemdes. Er drückte einen Knopf und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Was gibt’s?« Er hörte angestrengt zu. »Wer?«, fragte er laut und warf Kylie einen seltsamen Blick zu. »Ich bin sofort da.«
Er schoss aus dem Stuhl hoch und sagte an Kylies Großtante gewandt: »Ihr beide solltet verschwinden. Versteckt euch in der Scheune. Ich bin gleich bei euch.«
Kylie nahm an, dass er mit »verschwinden« meinte, dass sie sich in Luft auflösen sollten – eine besondere Fähigkeit von Chamäleons.
»Was ist denn passiert?«, fragte Kylie neugierig. Ihr fiel wieder ein, dass der Geist etwas von noch mehr Besuch gefaselt hatte.
»Eindringlinge.« Seine tiefe Stimme klang noch ernster als sonst.
»Eindringlinge?«, fragte Kylie.
Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Es ist die FRU! Schnell, verschwindet!«
Ihre Tante stand auf und kam zu Kylie rüber. Sie nahm Kylies Hand und verschwand. Kylie schaute an sich herab, und ihre Beine fingen ebenfalls an, sich in Luft aufzulösen.

2. Kapitel

Drei Minuten später folgte Kylie ihrer Tante in die Scheune. Zumindest hoffte sie, dass es noch ihre Tante war, die sie an der Hand hielt, sie waren immerhin beide unsichtbar.
Kylie hatte eine weitere Fähigkeit der Chamäleons erkannt: Ein Chamäleon konnte andere Leute verschwinden lassen. Sie ging jedenfalls davon aus, denn sie hatte sich eben nicht gewünscht zu verschwinden, deshalb musste es wohl die Berührung ihrer Großtante gewesen sein, die ihren Zustand bewirkt hatte.
In der Scheune roch es nach Heu und Erde. »Sind alle da?« Die Stimme ihrer Tante durchbrach die seltsam gespannte Stille. Kylie spähte angestrengt in die scheinbar leere Scheune. Sie konnte keine Menschenseele entdecken. Aber das bedeutete nichts: Sich selbst konnte sie ja auch nicht sehen.
Sie lauschte und meinte, leise Schritte zu hören.
»Lasst uns durchzählen«, vernahm sie wieder die Stimme ihrer Tante. »Eins«, begann ihre Großtante auch gleich.
»Zwei«, kam es aus einer anderen Ecke.
Die Zählung ging weiter bis vierundzwanzig, allerdings mit etlichen Pausen und fehlenden Zahlen, die nicht genannt wurden. Kylie erkannte die meisten Stimmen. Die vier anderen Teenager waren auch darunter, plus Susie, eine Sechsjährige und ihre Eltern, die die Lehrer in der Gruppe waren. Die fehlenden Zahlen waren ihr Großvater und offenbar die anderen vier Ältesten.
»Und Kylie ist mit mir gekommen«, fügte ihre Großtante noch hinzu. »Kylie, du bekommst die Nummer fünfundzwanzig. Merk sie dir, und das nächste Mal, wenn wir verschwinden müssen, nennst du sie beim Durchzählen, okay?«
Sie nickte, doch dann fiel ihr ein, dass sie unsichtbar war, also schob sie schnell ein »Okay« hinterher. Ihre Gedanken rasten. Sie fragte sich, was die FRU hier wollte. Suchten sie etwa nach ihr?
Und was war mit ihrem Großvater? Sie machte sich große Sorgen um ihn, wenn sie daran dachte, was die Leute von der FRU ihm und den anderen Ältesten antun könnten. Hoffentlich war ihm noch nichts passiert. Vielleicht brauchte er ihre Hilfe oder ihren … Schutz?
»Vielleicht sollten wir die anderen suchen gehen«, schlug sie vor. Ihr Blut begann bereits zu bitzeln, so wie immer, wenn sie wusste, dass jemand in Gefahr war.
»Nein.« Der bestimmte Tonfall ihrer Großtante ließ keinen Zweifel daran, dass sie hier das Sagen hatte. »Wir warten hier. So ist der Plan, und wir halten uns daran.«
Kylie konnte die Anspannung in der Stimme ihrer Großtante hören. War sie auch besorgt? Kylie spürte, wie ihr das Blut warm durch die Adern rauschte.
»War die FRU früher schon mal hier? Wissen sie, dass wir verschwinden können?«, fragte Kylie ins Leere.
»Nur, wenn du es ihnen erzählt hast«, zischte Brandon.
Brandon war einer der Teenager, und er konnte Kylie nicht leiden. Oh, am Anfang hatte er sie sehr gut leiden können. Doch als Kylie dem Siebzehnjährigen deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er mit seinen Annäherungsversuchen nur seine Zeit verschwendete, war er ziemlich eingeschnappt gewesen. Seitdem war er nur noch fies zu ihr. Und jedes Mal, wenn Kylie im Unterricht etwas gelang, wie heute das Wechseln des Gehirnmusters, nahm er ihr den Erfolg übel und war total beleidigt. Dabei war der Unterricht für sie gar kein Wettbewerb. Sie wollte doch nur etwas lernen und dann … wieder nach Shadow Falls zurückkehren.
Nach Hause. Der Gedanke traf sie mitten ins Herz.
»Ich hab denen nie etwas erzählt«, wehrte sich Kylie.
»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu zanken«, ging ihre Tante dazwischen.
»Sie ist schuld an all dem«, rief Brandon. »Die FRU ist noch nie hier gewesen. Und wer weiß, was sie mit uns machen, wenn sie uns finden.«
»Sei still«, befahl Francyne.
Doch in der Stille, die folgte, konnte Kylie hören, was die anderen flüsterten. Sie stimmten Brandon zu. Kylie war der Grund dafür, dass die FRU die Siedlung entdeckt hatte.
Kylie bekam ein schlechtes Gewissen. Sie hatte nie daran gedacht, dass sie vielleicht jemanden in Gefahr bringen würde, wenn sie zu ihrem Großvater zog. Und doch war es so gekommen, oder?
Ihr Blut rauschte wieder stärker. Die Sorge um ihren Großvater und die Gewissheit, dass es ihre Schuld wäre, wenn ihm etwas zustieß, beschleunigten ihren Herzschlag.
Kylie versuchte, ihren Arm aus dem Griff ihrer Großtante zu befreien. »Nein«, rief ihre Großtante. »Wenn du loslässt, wirst du wieder sichtbar.«
»Ich muss nur nachschauen, ob bei ihm alles okay ist. Und … ich kann mich selbst verschwinden lassen.«
»Das geht gar nicht«, erwiderte Brandon. »Das kann man erst, wenn man über zwanzig ist. Das weiß doch jeder.«
Kylie verdrehte die Augen. Sie hatte seine blöde Eifersucht so satt.
Plötzlich hörte sie Schritte. Nummern wurden aufgesagt. Kylie erkannte die Stimme ihres Großvaters und der anderen Ältesten.
»Sie werden hier drinnen nach euch suchen«, sagte ihr Großvater. »Die Erwachsenen sollten ihre Kinder gut festhalten. Dann geht ihr alle runter zum südlichen Ende des Geländes.« Kylie hörte, wie Leute die scheinbar leere Scheune verließen.
Sie spürte, wie ihre Großtante den Griff um ihr Handgelenk verstärkte und sie in Richtung Ausgang dirigieren wollte. Doch da erklang wieder die Stimme ihres Großvaters. »Alle außer Francyne und Kylie. Ihr beide geht in die andere Richtung, zum Waldrand.«
Kylie fragte sich, wieso sie und ihre Großtante von den anderen separiert werden sollten.
 
»Warum?«, fragte Kylie, nachdem die letzten Schritte der anderen verklungen waren. Sie fand es immer noch seltsam, mit jemandem zu sprechen, den sie nicht sehen konnte.
»In einem solchen Notfall werden keine Fragen gestellt.« Die Stimme ihrer Tante hallte durch die jetzt wirklich leere Scheune. Dann führte sie Kylie nach draußen.
Kylie ging zwar widerstandslos mit, konnte aber nicht die Klappe halten. »Was ist denn los? Warum gehen wir woanders hin als die anderen?« Vor der Tür mussten sich Kylies Augen erst einmal wieder an die Helligkeit gewöhnen.
»Offenbar suchen sie nach dir«, antwortete ihr Großvater, der wohl nahe bei ihr stand.
»Aber ich bin doch ein Protector«, erwiderte Kylie trotzig. »Ich sollte bei den anderen bleiben, falls jemand Hilfe braucht.«
»Ich kann dich doch spüren, verdammt! Wo bist du denn?«, ertönte plötzlich eine vertraute Stimme hinter Kylie. Und die Stimme gehörte weder zu ihrem Großvater noch zu ihrer Großtante.
Kylie stockte der Atem, und sie drehte sich blitzschnell um. Etwa fünfzehn Meter weiter stand jemand im hohen Gras – jemand, der ihr sehr wichtig war.
»Derek«, rief sie laut. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie niemand hören konnte, außer den Chamäleons, die auch gerade unsichtbar waren.
»Wir müssen los.« Ihre Tante zog an Kylies Arm, doch Kylie bewegte sich keinen Millimeter. Sie stand wie angewurzelt da und betrachtete Derek, hungrig nach jedem kleinen Detail, dass sie an ihr Leben in Shadow Falls erinnerte.
Sein hellbraunes Haar fiel ihm tief in die Stirn und war vom Wind zerzaust. In seinen goldgesprenkelten Augen lag Sorge. Was machte er nur hier?
»Wo bist du, Kylie?«, rief er wieder, aber seine Stimme wurde vom Wind davongetragen.
Ihr Großvater hatte doch gesagt, dass die Eindringlinge von der FRU waren. Das war aber doch gar nicht die FRU.
»Geht zum Bach runter!«, befahl ihr Großvater. »Du hättest ihnen nicht sagen dürfen, wo du bist.«
Sein Tonfall und der Vorwurf machten Kylie wütend. Obwohl sie ihren Großvater nicht sehen konnte, wusste sie doch genau, wie sein Gesichtsausdruck jetzt aussah – streng und kompromisslos.
Kylie drehte sich um. »Ich hab ihnen nichts gesagt, und nein, ich werde nirgendwohin gehen. Du hast gelogen. Das ist nicht die FRU.« Sie fühlte sich betrogen.
»Als ich dir gesagt habe, dass es die FRU ist, habe ich lediglich wiederholt, was mir am Telefon von den Torwächtern gesagt wurde. Und außerdem ist es nicht gelogen. Sie arbeiten beide für die FRU.«
Sie? Wer war denn noch hier? Sie hörte Schritte aus der Richtung des Hauses. Ihr erster Gedanke war, dass es sich um Lucas handeln könnte. Ihr Herz machte einen Sprung, als ihr klarwurde, dass sie ihn gleich wiedersehen könnte. Der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, wog immer noch schwer. Als die Schritte näher kamen, hielt sie unwillkürlich den Atem an.
Sie drehte sich um und sah Burnett James, den Campleiter. Nicht Lucas. Enttäuschung wallte in ihr auf, aber Kylie weigerte sich zuzugeben, dass Lucas der Grund dafür war. Sie wollte ihn doch gar nicht sehen. Nicht jetzt und vielleicht nie wieder. Noch während sie das dachte, spürte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte – weil es eine Lüge war.
Immerhin wusste sie auch, dass die Enttäuschung auch etwas mit Burnett zu tun hatte. Sie hatte ihm damals nicht tschüss gesagt, weil sie befürchtet hatte, er könnte sie nicht gehen lassen. Jetzt wollte sie am liebsten zu ihm rüberlaufen und ihn umarmen. Wollte sich entschuldigen, dass sie nicht den Anstand besessen hatte, sich ordentlich bei ihm zu verabschieden.
»Kylie.« Die Stimme ihrer Großtante riss sie aus ihren Gedanken. »Dein Großvater weiß, was das Beste ist. Hör auf ihn. Wir müssen los.«
Kylie atmete tief ein und versuchte, ruhig zu bleiben. Aber dafür schien es fast zu spät zu sein. Ihr schwirrte der Kopf, und die verschiedensten Gefühle drohten sie zu übermannen. Einsamkeit, Reue und Wut. »Er weiß vielleicht, was für ihn das Beste ist, aber nicht für mich.«
»Du musst ihm vertrauen«, beschwor sie ihre Großtante, und ihr Griff um Kylies Handgelenk wurde fester. »Komm jetzt, bitte. Wir wollen dich doch nur beschützen.«
»Ich muss aber nicht vor Burnett und Derek beschützt werden«, erwiderte Kylie möglichst ruhig. »Und es sieht eher so aus, als müsste mein Großvater mir auch mal vertrauen. Ich hab wirklich niemandem gesagt, wo ich bin. Ich hab es euch doch versprochen, und was ich verspreche, halte ich auch.« Kylie konnte nicht verhindern, dass ihr Tonfall verletzt und vorwurfsvoll klang.
»Das ist nicht wichtig«, entgegnete ihr Großvater, doch da war Kylie anderer Meinung. Aber sie kam nicht dazu, diese zu äußern, denn ihr Großvater sprach schon weiter: »Kylie, sie werden versuchen, dich mit zurück nach Shadow Falls zu nehmen. Wir müssen hier weg, um eine Konfrontation zu vermeiden.«
»Sie ist hier irgendwo«, rief Derek Burnett zu. »Ich kann sie fühlen. Ich bin mir sicher, sie ist ganz in der Nähe.«
Kylie schaute in die Richtung, in der sie ihren Großvater vermutete. »Niemand wird mich gegen meinen Willen irgendwo hinbringen. Nicht die … und auch nicht ihr«, fügte sie hinzu. »Ich hatte von Anfang an vor, zurück nach Shadow Falls zu gehen. Das hab ich dir doch gesagt.«
»Und ich habe dir gesagt, dass ich davon nichts halte.« Die Stimme ihres Großvaters klang jetzt gepresst.
Kylie sah sich um, als die Schritte näher kamen. Burnett kam auf sie zu. Sein Gang war wie immer stolz und stark – vielleicht ein wenig zu eigenwillig. Er erinnerte sie in vielerlei Hinsicht an ihren Großvater. Kylie atmete tief ein und wandte sich wieder um. »Es war meine freie Entscheidung, zu euch zu kommen, und wenn ich wieder gehen möchte, werde ich das tun.«
»Du bist einfach zu stur, das wird dir noch mal zum Verhängnis werden«, tönte die Stimme ihres Großvaters aus dem Nichts.
»Und ich weiß auch, von wem ich das geerbt habe«, entgegnete Kylie schnippisch. Dann wandte sie sich wieder zu Derek und Burnett um.
»Komm mit mir, Kylie«, flehte ihre Tante sie an und zog leicht an Kylies Arm.
»Nein«, wiederholte Kylie und beobachtete Burnett, der zu Derek rüberging. Sie wäre am liebsten hinter ihm her gerannt und hätte ihn umarmt.
»Die Pizza im Haus war noch warm«, sagte Burnett zu Derek. »Bist du sicher, dass sie hier ist?«
»Ganz sicher«, antwortete Derek. »Und sie ist aufgebracht.«
Er kann mich nicht sehen und nicht hören, aber er fühlt mich, dachte Kylie. Wie seltsam war das denn? Ihre Tante tätschelte beruhigend Kylies Hand. Doch Kylie war weit davon entfernt, sich zu beruhigen. »Bitte, lass mich gehen«, wandte sie sich an ihre Tante. Aber ihre Tante lockerte den Griff nicht.
»Ist sie in Gefahr?«, fragte Burnett alarmiert.
Derek schloss die Augen, als versuchte er, mit ihren Gefühlen in Kontakt zu treten. Dann öffnete er die Augen wieder. »Ich glaube nicht. Aber sie ist gestresst, und ich spüre noch etwas … Einsamkeit. Und … sie fühlt sich irgendwie, als würde sie zwischen zwei Stühlen sitzen.«
Kylie traten Tränen in die Augen. Auf Derek war Verlass, wenn es darum ging, ihre Gefühle richtig zu benennen. Sie wusste, dass ihr Großvater und ihre Tante sich um sie sorgten und nur das Beste für sie wollten. Aber wie konnte sie hier stehen und sich Burnett und Derek nicht zeigen? Wieso fühlte es sich wie Betrug an ihrem Großvater an?
Sie hatte sich wirklich bemüht, immer alles richtig zu machen. Aber genug war genug.
Burnett drehte sich um, und Kylie hätte schwören können, dass er sie direkt anschaute. »Sind da auch andere Leute?«
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Derek langsam. »Ich kann nur Kylie fühlen, weil …« Er sprach nicht weiter, doch Kylie wusste, wie der Satz weitergehen würde. Er konnte sie deshalb so intensiv fühlen, weil er in sie verliebt war.
Burnett straffte die Schultern. »Mr Summers, ich muss mit Ihnen sprechen. Jetzt gleich!«
»Woher weißt du, dass er hier ist?«, fragte Derek.
»Wenn Kylie hier ist, ist er auch nicht weit.« Burnett ließ den Blick über die hügelige Landschaft wandern. »Zeigen Sie sich!«
Kylie hörte, wie ihr Großvater sich neben sie stellte.
»Du gehörst zu uns, Kind. Lass sie einfach wieder zurückgehen«, murmelte er Kylie zu.
Seine unsichtbare Schulter streifte ihre. Obwohl Kylie sauer auf ihn war, erinnerten seine Berührung und der Klang seiner Stimme sie an ihren Vater. Ihre Verbindung zueinander war nicht zu leugnen. »Das kann ich nicht«, erwiderte Kylie.
»Lass sie ziehen, und wir sprechen später in Ruhe darüber«, bot ihr Großvater an, und sie hörte ihm an, dass er sich bemühte, seinen Ärger hinunterzuschlucken.
»Ich bin doch ruhig«, entgegnete Kylie. Ihre Tante verstärkte wieder den Griff um ihr Handgelenk, und Kylie musste sich beherrschen, ihren Arm nicht einfach wegzuziehen.
»Nein, das bist du nicht«, widersprach er.
Kylies eigener Ärger war plötzlich zu groß, um hinuntergeschluckt zu werden. Vielleicht hatte er sie wirklich nicht angelogen, als er behauptet hatte, die Eindringlinge wären von der FRU. Aber er hatte sie absichtlich wegbringen lassen, damit sie nicht sah, wer gekommen war. Seit wann entschied er denn darüber, wen sie sehen durfte und wen nicht?
Die Antwort dämmerte ihr in dem Moment, als sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Seit sie hierhergekommen war. Ihr war nicht entgangen, wie eingeschränkt ihre Verbindung zur Außenwelt vom ersten Moment an gewesen war. Kein Handy. Kein Computer. Und das war nicht nur bei ihr so. Der Lebensstil der Chamäleons brachte Isolation mit sich.
»Nein.« Sie fasste mit der freien Hand an die Hand ihrer Großtante. »Lass mich los.« Sie sprach langsam, um zu verdeutlichen, dass sie es ernst meinte.
»Tu, was sie sagt.« Ihr Großvater klang resigniert. Kylie blinzelte, und schon formte sich die Gestalt ihres Großvaters aus dem Nichts. Es sah irgendwie anders aus als das Erscheinen eines Geistes. So als ob sich die Luft teilen würde und er zurück in die Welt gezogen würde.
Ihre Tante ließ ihr Handgelenk los, und Kylie verspürte ein Kribbeln in ihren Füßen. Als sie an sich hinabschaute, konnte sie zusehen, wie ihre Füße und ihre Beine wieder sichtbar wurden.
»Wow!«, machte Derek. Er starrte sie verblüfft an, und Kylie musste sich mit aller Kraft zurückhalten, um ihm nicht freudig um den Hals zu fallen.
Burnett schien ebenfalls überrascht zu sein. Doch er wandte sich schnell Kylies Großvater zu, der sich beschützend vor Kylie gestellt hatte.
»Was haben Sie hier zu suchen?«, knurrte ihr Großvater. Kylie wusste sofort, dass er sich nur ihretwillen so verhielt.
»Kylies Leben ist in Gefahr, und wenn ich sie hier finden kann, dann kann das auch der Abtrünnige, der hinter ihr her ist.«
»Der Abtrünnige ist meine kleinste Sorge«, meinte ihr Großvater und ließ keinen Zweifel daran, dass er die FRU und damit Burnett für die weit größere Gefahr hielt.
»Sie lassen sich von der Vergangenheit blenden.« Burnett redete schon fast beschwörend auf ihn ein. »Ja, die FRU wollte Kylie testen lassen, und wir haben beschlossen, dass das nicht passieren wird. Aber Mario ist derjenige, der bereits zweimal getötet hat, um an Kylie heranzukommen.«
»Ich kann meine Familie beschützen«, erwiderte ihr Großvater stur und straffte demonstrativ die Schultern.
»Wie denn? Indem Sie sie unsichtbar machen? Ist Ihnen bekannt, dass dieser Mann Kylie schon mal entführt hat und dass Kylie herausgefunden hat, dass er auch ein Chamäleon ist? Er kennt Ihren kleinen Trick also. Und wenn er ihn kennt, macht Sie das nur noch verwundbarer.«
»Das weiß ich doch alles«, entgegnete ihr Großvater ungeduldig.
»Dann sollten Sie genug wissen, um besorgt zu sein. Mario hat die letzten fünfzig Jahre nicht so verbracht wie Sie und ihre Freunde, versteckt und immer auf der Flucht. Er hat Unschuldige ermordet. Er hat seine Macht perfektioniert, um andere abzuschlachten. Sogar sein eigener Enkel ist durch seine Hand gestorben, weil er Kylie beschützen wollte. Wenn Mario nicht einmal davor zurückschreckt, sein eigenes Fleisch und Blut zu opfern, wird er wohl nicht zögern, seine Artgenossen zu töten.«
»Moment mal«, unterbrach ihn Kylie. »Woher wisst ihr, dass Mario wieder da ist?«
Burnett wandte sich Kylie zu. »Er wurde gesehen.«
»Von wem denn?«, wollte ihr Großvater wissen. »Von der FRU etwa? Als ob man denen glauben könnte.«
»Ich kann verstehen, dass sie Vorbehalte haben«, erwiderte Burnett, und seine Stimme klang gepresst. »Aber Sie müssen auch verstehen, dass …«
»Sie wagen es, mich um Verständnis zu bitten?« Das Gesicht ihres Großvaters lief vor Wut rot an. »Ich weiß sehr wohl, dass Sie und diese Kriminellen meine Frau auf dem Gewissen haben. Sie sind schuld daran, dass ich niemals meinen Sohn kennenlernen durfte. Und jetzt wollen Sie dasselbe mit meiner Enkelin machen?«
Burnett bemühte sich sichtlich, ruhig zu bleiben, doch er konnte seine aufkeimende Wut nicht verbergen. Kylie musste etwas unternehmen, aber was? Dummerweise blieb ihr keine Zeit, sich einen Plan auszudenken. Ihr Großvater machte bereits einen Schritt auf Burnett zu.
»Hört auf!« Kylie versuchte, sich zwischen die beiden Streithähne zu schieben. Aber es war zu spät.
Die beiden dachten nicht ans Aufhören.
Ihr Großvater schwang als Erster die Faust, und der Schlag landete auf Burnetts Kinn.
Obwohl ihr Großvater wesentlich älter war als Burnett, fehlte es ihm doch nicht an Kraft. Burnett ging zu Boden und stieß dabei ein wuterfülltes Ächzen aus. Keine Sekunde verging, da stürzte sich ihr Großvater schon wieder auf Burnett, und die Prügelei war in vollem Gange.
Derek wollte eingreifen, aber aus dem Nichts formten sich plötzlich zwei Chamäleon-Männer und packten ihn rechts und links an den Armen.
Wie hatte das alles nur plötzlich so aus dem Ruder laufen können?

3. Kapitel

»Aufhören!« Kylie spürte, wie ihr Protector-Modus ansprang – das vertraute Kribbeln in den Adern, das die übermenschlichen Kräfte in ihrem Körper zu mobilisieren schien. Doch sie war völlig planlos, wie sie ihre Kräfte einsetzen sollte. Sie saß zwischen zwei Stühlen. Dereks Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Chamäleons waren ihre Artgenossen. Ihr Großvater war ihr Blutsverwandter. Doch Burnett und Derek waren … auch Familie.
Wieder tauchte jemand wie aus dem Nichts auf. Die Person ging allerdings auf ihren Großvater los, der sich gerade so auf den Beinen halten konnte.
Kylie sah sich gezwungen, etwas zu unternehmen. Ohne nachzudenken, schnappte sie sich den Angreifer und schleuderte ihn am T-Shirt durch die Luft. Erst da schaute Kylie sich die Person genauer an und erkannte die blauen Augen des Durch-die-Luft-Fliegenden.
Lucas.
Also war er doch gekommen.
Die Erinnerung daran, wie er seine Verlobte geküsst hatte, ließ Kylie zusammenzucken. In dem Moment wünschte sie sich, sie hätte ihn noch viel weiter weg geschleudert.
Sie wandte sich ab und rang nach Atem. Dabei fiel ihr Blick auf Derek, der immer noch versuchte, sich aus dem Griff der beiden Chamäleons zu befreien, die ihn festhielten. »Lasst ihn los«, rief Kylie den Männern zu. Sie erkannte die beiden als Freunde ihres Großvaters, aber das war ihr egal. Sie würde nicht zulassen, dass sie Derek weh taten.
Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da fielen die zwei Männer plötzlich wie ohnmächtig zu Boden. Derek warf seinen beiden Angreifern noch einen finsteren Blick zu und straffte dann stolz die Schultern.
Kylie spürte einen Anflug von Panik. Was hatte Derek getan? Sie hatte gewollt, dass die Männer ihn loslassen, aber sie hatte doch nicht gewollt, dass … Doch da fiel ihr wieder ein, dass Derek neuerdings die Fähigkeit besaß, jemanden allein durch die Kraft seiner Gedanken kurzzeitig auszuschalten, ohne dass derjenige dabei verletzt wurde. Zumindest hoffte Kylie das.
Sie schaute sich nach den anderen um, vermied dabei aber den Blickkontakt zu Lucas. Im Augenwinkel sah sie, wie er sie anstarrte. Sein Blick schien um Aufmerksamkeit zu betteln. Doch das konnte er vergessen; sie würde ihm keine schenken.
Noch vor weniger als zwei Wochen hätte sie ihm sogar ihr Herz geschenkt. Ach, wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt. Deshalb war das doch jetzt alles so schwer.
Kylie blinzelte. Ihr Großvater sah so aus, als würde er jeden Moment wieder auf Burnett losgehen.
Burnett richtete sich angriffslustig auf, Blut tropfte von seiner Lippe. Eigentlich war er niemand, der sich so viel gefallen ließ, doch überraschenderweise hob er jetzt beschwichtigend die Hand. Wenigstens zeigte einer Vernunft, denn Kylie selbst war gerade zu sehr mit ihrem Liebeskummer beschäftigt, als dass sie hätte eingreifen können.
Als Kylies Großvater auf ihn zuging, sagte Burnett laut: »Sie und ich haben doch keinen Grund, uns zu streiten. Hören Sie auf damit, bevor noch jemand verletzt wird.«
Kylie erwachte aus ihrer Starre und eilte zu ihrem Großvater. »Er hat recht«, redete sie ihm zu. »Hört bitte auf!« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. In ihrem Bauch wurde es ganz warm. Die Wärme wanderte in ihren Arm und bis in die Fingerspitzen. Dann spürte sie, wie die beruhigende Berührung auf ihren Großvater überging. Und ganz offensichtlich wirkte es, denn Malcolm ließ den Kopf nach vorne sinken und atmete tief durch, als müsste er sich sammeln. Dabei fiel sein Blick auf die beiden Männer zu Dereks Füßen, und er eilte zu ihnen.
»Es geht ihnen gut«, versicherte Derek und wich einen Schritt vor ihrem Großvater zurück, als befürchtete er, Malcolm könnte auch auf ihn losgehen. Doch die Aggressivität, die ihr Großvater gerade noch gezeigt hatte, war wie weggeblasen.
Kylie dachte an die Berührung, mit der sie ihren Großvater beruhigt hatte. Hatte sie sich instinktiv in eine Fee verwandelt? Das musste es sein, oder?
Lucas kam auf sie zu. Kylie schaute zwar nicht zu ihm hin, aber sie nahm seine Bewegung im Augenwinkel wahr. Sie versuchte, etwas von der gelassenen Stimmung, die sie gerade an ihren Großvater weitergegeben hatte, auf sich selbst zu übertragen. Doch es funktionierte nicht. Lucas’ Betrug schmerzte so sehr, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.
Ihr Großvater meldete sich zu Wort: »Geht bitte. Alle außer Kylie und Mr James.«
»Damit Sie ihn wieder angreifen können?«, schnaubte Lucas. Und obwohl er wütend klang, hätte Kylie schwören können, dass sie auch Reue in seiner Stimme hörte. Sie konnte sich seinen Gesichtsausdruck gut vorstellen, sah ihn aber dennoch nicht an.
»Tut, was er sagt«, befahl Burnett. Er hatte offenbar ebenfalls erkannt, dass ihr Großvater zur Vernunft gekommen war.
Die anderen zogen widerwillig von dannen. Kylie bemerkte, dass auch Lucas sich in Bewegung setzte. Als er hinter ihr vorbeiging, verlangsamte er seine Schritte. Kylie nahm seinen vertrauten Geruch wahr und hörte, wie er ihr zuflüsterte: »Hasst du mich so sehr, dass du mich nicht einmal anschauen kannst?«
Wenn ich dich nur hassen könnte, dachte Kylie.
Dann fuhr er fort, so leise, dass nur sie es hören konnte: »Sie hat mir nie etwas bedeutet. Nur du hast mir je etwas bedeutet.« Seine sich entfernenden Schritte klangen wie die letzten Akkorde eines traurigen Songs.
Obwohl er weg war, hingen seine Worte weiter in der Luft. Sie drangen langsam in Kylies Bewusstsein. Sie wusste, dass Lucas die Wahrheit sagte – wusste es deshalb, weil sie als Fee seine Gefühle lesen konnte. Doch das änderte nichts.
Ob er sie nun absichtlich verletzt hatte oder nicht, es änderte nichts an dem, was er getan hatte. Er hätte doch wissen müssen, dass sie am Boden zerstört sein würde, wenn er sich einer anderen versprach. Wie konnte er denken, dass es sie nicht total verletzte, zu wissen, dass er sich monatelang mit einer anderen getroffen hatte? Und zumindest so getan hatte, als würde er sie mögen?
In dem Moment hörte sie wieder Schritte hinter sich. Sie spürte, wie Fingerspitzen leicht über ihren Rücken fuhren. Es war eine zarte Berührung, die nicht dazu gedacht war, sie zu verführen oder ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie war einzig und allein dazu gedacht, Kylie zu beruhigen.
Natürlich ließ die Art der Berührung keinen Zweifel daran, wer hinter ihr stand. Derek.
Der Schmerz in ihrer Brust ließ nach, und sie blinzelte schnell ein paar Tränen weg.
Mit geschlossenen Augen stand sie da und versuchte, ihre unberechenbaren Gefühle zu kontrollieren. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich auf die Wärme der Sonne auf ihrer Haut und die leichte Brise, die ihr durchs Haar fuhr.
»Kylie?« Burnetts Stimme riss sie aus ihren Gedanken.
Ihr Großvater und Burnet standen vor ihr, und beide sahen gleichermaßen besorgt aus.
»Geht es dir gut?«, fragte ihr Großvater.
»Super.« Sie rang sich ein Lächeln ab, das wahrscheinlich ähnlich unglaubwürdig wirkte, wie ihre knappe Antwort.
»Dann komm mal mit«, forderte sie ihr Großvater auf. »Wir müssen uns unterhalten. Aber drinnen und bei einer Tasse Tee.«
Im Vorbeigehen spürte sie Burnetts prüfenden Blick. Bestimmt hatte er ihre Lüge entlarvt. Ihr ging es nicht super. Sie war nicht mal annähernd okay. Doch dann merkte sie, dass das nicht alles war. Sie musste seine Gefühle gelesen haben, denn sie spürte seine Angst. Angst, ihr etwas zu sagen, dass sie nicht mögen würde.
Burnett hatte ja keine Ahnung, dass Kylie im Moment fast nichts von dem mochte, was ihr gesagt wurde. Da fiel ihr auf, dass sie nur an sich selbst gedacht hatte. Sie war so sehr auf ihren eigenen Schmerz konzentriert gewesen, dass sie gar nicht darüber nachgedacht hatte, weshalb Burnett eigentlich hier war.
Bei dem Gedanken blieb sie abrupt stehen und packte den Vampir am Ellenbogen. »Geht es allen gut? Ist … ist etwas passiert?«
 
Fünf Minuten später saß Kylie am Esstisch und wartete ungeduldig, bis ihre Großtante den Eistee serviert hatte. Sie hoffte inständig, dass das bevorstehende Gespräch nicht wieder in einer Situation wie vorhin bei der Scheune gipfeln würde. Die Spannung zwischen ihrem Großvater und Burnett war immer noch greifbar. Kylie jedenfalls war gespannt wie ein Flitzebogen. Jemand sollte besser mal anfangen zu reden. Und damit meinte sie Burnett.
Er hatte die Antwort auf ihre Frage aufgeschoben, bis sie an einem Ort waren, wo sie in Ruhe reden konnten. Woraufhin Kylie erst recht beunruhigt war, dass sie mit ihrer Annahme richtiglag.
Auf dem kurzen Weg zum Haus hatte sie sich schon die schlimmsten Szenarien ausgemalt. Jetzt saß sie hier vor den Resten kalter Pizza und kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihre eigenen Gedanken ihr verursachten. Immerhin wusste sie schon mal, dass Derek und Lucas nichts passiert war. Und ja, sie sollte sich um Lucas eigentlich keine Gedanken machen, tat es aber trotzdem.
Holiday konnte es nicht sein, wenn ihr etwas passiert wäre, würde Burnett niemals so ruhig hier sitzen. Er liebte sie zu sehr und wäre auf jeden Fall am Boden zerstört. Damit blieben nur …
Sofort schossen Kylie die Bilder ihrer beiden besten Freundinnen in den Kopf. Ihr Großvater hatte ihr vorerst verboten, mit ihnen zu sprechen, und da er schon bei ihren Telefonaten mit Holiday nur widerwillig nachgegeben hatte, versuchte Kylie sich damit abzufinden. Doch … wenn ihnen jetzt etwas passiert sein sollte … O Gott! Allein beim Gedanken daran schossen Kylie die Tränen in die Augen.
Zuerst dachte Kylie an Della. Ihre dickköpfige Freundin war gerade im Auftrag der FRU irgendwo unterwegs. Vielleicht war dabei etwas schiefgegangen. War Della verletzt?
Kylie hatte Della damals gesagt, dass sie es nicht gut fand, dass sie für die FRU arbeitete. Doch als Della sie dann direkt gefragt hatte, ob sie den Auftrag ablehnen sollte, hatte Kylie nicht ja gesagt. Kylie wusste doch, wie gern ihre Freundin für die FRU arbeiten wollte.
Aber jetzt … Sollte Della wirklich etwas zugestoßen sein, würde sich Kylie das nie verzeihen.
Die Sorge um ihre Freunde ließ bei Kylie schließlich den Geduldsfaden reißen.
»Ist es Della?«, platzte sie heraus, sobald ihre Tante das Glas Eistee vor ihr abgestellt und das Zimmer verlassen hatte. »Ist ihr etwas zugestoßen?«
Burnett sah sie verwundert an. »Nein, Della geht es gut … soweit ich weiß. Sie ist noch unterwegs wegen des Auftrags.«
»Wer … Was ist passiert?«
Burnett nahm das kalte Glas in die Hand, machte aber keine Anstalten, daraus zu trinken. Bis auf Blut trank er selten etwas – höchstens sehr starken Kaffee. »Erst wurde Mario im Camp gesichtet, und dann gab es einen Vorfall. Wir wissen aber noch nicht sicher, ob ein Zusammenhang besteht.«
»Wurde jemand verletzt?« Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. Irgendwie wusste sie, dass es so war.
Burnett drehte das Glas in den Händen, ehe er antwortete. »Helen wurde angegriffen.«
Kylie stockte der Atem. Helen, eine Halbfee mit der Fähigkeit zu heilen, war wohl die schüchternste, ruhigste Person im Shadow Falls Camp. Wer nur würde auf die Idee kommen, ihr etwas anzutun? Das konnte doch nur Mario sein.
»Ist sie … okay?« Die Worte am Leben hatten ihr auf der Zunge gelegen, aber sie traute sich nicht, sie auszusprechen.
»Ja«, antwortete Burnett. »Sie wird wieder gesund. Und wir wissen ja nicht einmal, ob es einen Zusammenhang gibt.«
»Also war es vielleicht gar nicht dieser Mario?«, schaltete sich ihr Großvater ein.
Kylie schaute ihren Großvater verständnislos an. »Burnett wäre wohl kaum hier, wenn er das nicht annehmen würde.«
Burnett nickte widerwillig. »Wir nehmen an, dass es Mario war.« Er wandte sich wieder Kylie zu. »Aber es gibt wirklich keine Beweise dafür. Sie wurde von hinten angegriffen und kann sich nicht erinnern, wie es passiert ist.«
»Wie schlimm ist es denn?« Kylie hoffte inständig, dass Helen keine bleibenden Schäden davontragen würde – emotional und körperlich.
»Helen ist stärker, als wir gedacht hatten.« Er hielt kurz inne. »Ihre Verletzungen waren schwer, aber nicht lebensbedrohlich. Wie du dir vorstellen kannst, weicht ihr Jonathon nicht von der Seite. Ihre Eltern sind ebenfalls bei ihr im Krankenhaus, und es hat ein paar unangenehme Situationen gegeben. Offensichtlich hatte Helen ihren Eltern noch nichts von ihrer neuen Liebe erzählt.«
Kylie konnte genau vor sich sehen, wie Jonathon, ein großer, schlaksiger Vampir mit Piercings, Helens Hand hält, während ihre Eltern danebenstehen. »Ich kann mir auch vorstellen, dass Jonathon bestimmt total wütend ist und Rache will.«
»Ich seh’ schon, du kennst Jonathon ziemlich gut.« Ein leises Lächeln huschte über Burnetts Gesicht. Doch es war schnell wieder verschwunden. »Wir haben Wachen im Krankenhaus postiert, nur für den Fall, dass der Angreifer zurückkommen sollte.«
»Kann ich Helen besuchen?«, fragte Kylie.
»Nein«, sagten Burnett und Kylies Großvater wie aus einem Mund.
Burnett fuhr fort. »Wenn es Mario war, ist es vielleicht sein Plan, dich ins Krankenhaus zu locken.«
Beim Gedanken daran, dass sie allein schuld daran sein könnte, dass Helen angegriffen worden war, wurde Kylie ganz schlecht. Das Gefühl von Hilflosigkeit verwandelte sich jedoch schnell in Wut. Sie hatte es so satt, dass andere leiden mussten, weil Mario hinter ihr her war. Wie konnte sie ihn bloß aufhalten? Das war die große Frage, und Kylie beschloss, so schnell wie möglich eine Antwort darauf zu finden.
Burnett richtete sich auf und wandte sich an Malcolm. »Nach dem Angriff auf Helen mache ich mir um Kylies Sicherheit Sorgen. Wenn ich sie hier finden kann, dann kann Mario das sicher auch. Ich glaube, Kylie wäre im Camp sicherer.«
»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach ihr Großvater.
»Sie sind da anderer Meinung?«, stieß Burnett hervor. »Mario hat mehr als deutlich gemacht, dass er Kylie dazu bringen will, sich seiner abtrünnigen Chamäleon-Gruppe anzuschließen. Wenn sie das nicht tut, wird er sie töten. Er fühlt sich von ihrer Macht als Protector bedroht.«
»Das weiß ich bereits«, entgegnete Malcolm. »Sie sind nicht der Einzige, dem sich Kylie anvertraut. Aber wenn der Angriff auf das andere Mädchen den Zweck hatte, Kylie aus ihrem Versteck zu locken, bedeutet das doch, dass er nicht weiß, wo sie ist.«
»Aber wie lange noch? Mario wird nicht so schnell aufgeben«, erwiderte Burnett entschieden.
»Ja, vielleicht. Aber da er doch bereits ins Camp eingedrungen ist, um zu dem Mädchen zu gelangen, wieso sollte ich dann annehmen, dass Kylie dort sicher ist?«
»Weil …« Kylie setzte an, etwas zu sagen, doch Burnetts Blick ließ sie verstummen. Er wollte das offenbar allein klären. Also hielt Kylie die Klappe, auch wenn es ihr äußerst schwerfiel.
»Ich kann Ihre Bedenken verstehen«, meinte Burnett. »Allerdings hat der Angriff nicht auf dem Campgelände stattgefunden.« Er schwenkte den Eistee im Glas und schaute dann tief in die bernsteinfarbene Flüssigkeit, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, einen Schluck davon zu nehmen. Er tat es nicht. »Ein weiteres Argument ist, dass wir mehr Leute haben, die helfen können, diesen Kriminellen und seine Bande in die Flucht zu schlagen. Und auch wenn Ihnen das nicht gefällt, wir haben auch die Unterstützung der FRU sicher. Da ein Büro in Fallen ist, können innerhalb von ein paar Minuten hundert ausgebildete Männer zur Stelle sein.«
Malcolms Miene verfinsterte sich. »Sie haben recht, es gefällt mir nicht.« Er hielt inne und schien mit sich zu ringen, bevor er fortfuhr. »Ich muss Ihnen sagen, dass ich nur mit Ihnen hier am Tisch sitze, weil meine Enkelin so viel von Ihnen hält. Als ihr Vater nicht für sie da sein konnte und ihre familiäre Situation schwierig war, haben Sie offenbar ein wenig die Vaterrolle für sie übernommen.«
Burnett strich mit dem Finger ein paar Wassertropfen von seinem Glas Eistee, als wäre es ihm unangenehm, dass Kylie so eine hohe Meinung von ihm hatte.
»Ich hoffe, dass Sie ihren Respekt auch verdient haben.« Kylies Großvater atmete tief ein. »Das mal vorneweg. Doch dann muss ich sagen, dass ich Ihrer Logik nicht folgen kann. Sie behaupten, dass sie meine Enkelin vor der FRU beschützen, und doch würden Sie sie rufen, um Kylie zu beschützen. Wie passt denn das zusammen, bitte?«
»Ich helfe ihr dabei, die Tests zu vermeiden, einfach, weil ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, dass sie wirklich ungefährlich sind. Ich befürchte, dass einige bei der FRU ein solch großes Interesse an Antworten haben, dass sie nicht immer Kylies Wohl im Auge haben. Aber verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich will damit nicht sagen, dass sich die Dinge, die in der Vergangenheit geschehen sind, wiederholen könnten. Die FRU ist nicht perfekt, Mr Summers – das ist wohl keine Organisation dieser Größenordnung. Aber die FRU von heute ist nicht mehr die FRU von damals.«
Danach folgte eine spannungsgeladene Stille.
»Lassen Sie mich Kylie zurück ins Shadow Falls Camp bringen, wo sie meiner Meinung nach am sichersten ist – auch vor der FRU«, fuhr Burnett schließlich fort. »Wir haben überall Wachen aufgestellt, die nach Mario Ausschau halten. Und wenn er wieder zuschlagen sollte, sind wir gewappnet. Wir werden ihn schnappen und der ganzen Sache ein Ende bereiten.«
»Das können wir doch auch tun«, widersprach Kylies Großvater.
Burnett verzog das Gesicht. »Sehen Sie mir in die Augen und sagen Sie mir, dass Sie ehrlich glauben, dass Sie und Ihre Leute der Situation gewachsen sind.«
Malcolm verschränkte die Finger ineinander. Dann starrte er seine gefalteten Hände auf dem Tisch an, als wägte er Burnetts Worte ab.
Als er den Kopf hob, schaute er Kylie an. Erst dann wandte er sich wieder Burnett zu. »Ich missbillige Ihren Plan sowie Ihre Einschätzung meiner Leute und ihrer Fähigkeit, einen der ihren zu beschützen. Ich muss jedoch zugeben, dass ich von meinen alten Vorurteilen geprägt bin. Vorurteile, die ich sicherlich bis zu meinem letzten Atemzug in mir tragen werde.«
Er räusperte sich und seufzte schwer. »Wenn mir meine Enkelin in der letzten Zeit irgendetwas über sich hat beibringen können, dann dass sie ihren eigenen Kopf hat. Deshalb bin ich mir bewusst, dass ich sie nur beraten kann, sie aber am Ende ihre Entscheidung selbst treffen wird. Ich habe in meinem Leben schon zu viele Familienmitglieder verloren, als dass ich riskieren könnte, Kylie von mir wegzutreiben, indem ich sie gegen ihren Willen hier festhalte.«
Wieder traten Kylie Tränen in die Augen. Sie berührte die Hand ihres Großvaters. Er nahm ihre Hand. Ihre Blicke trafen sich. »Bleib hier, Kylie. Bleib hier und lerne weiter, wer du bist und wo du hingehörst.« Seine Berührung erinnerte Kylie an ihren Vater, und ihr wurde warm ums Herz.
Ein Teil von ihr wollte gern nachgeben. Doch zu welchem Preis?

4. Kapitel

Noch bevor Kylie etwas sagen konnte, sah sie am Gesichtsausdruck ihres Großvaters, dass er bereits wusste, wie sie sich entscheiden würde. Und sie sah auch den Schmerz, den sie ihm damit verursachte. Sie konnte ihn fühlen.
»Du wirst mich nicht verlieren. Wo ich wohne, ist doch egal. Ich werde immer deine Enkelin sein. Aber ich glaube, Burnett hat recht. Ich muss zurückgehen.« Für Kylie war es die einzig richtige Entscheidung.
Shadow Falls war ihr zu Hause, doch das war nur einer der Gründe, wieso sie zurück wollte. Irgendwie wusste sie auch, dass Burnett recht hatte. So mächtig ihr Großvater und seine Chamäleon-Gruppe auch waren, so hatten sie doch den Großteil ihres Lebens damit verbracht, Konfrontationen zu vermeiden, und waren auch nicht darauf vorbereitet. Sie konnten es nicht mit Mario und seiner Killer-Truppe aufnehmen.
Das Problem war nur, dass sich Kylie alles andere als sicher war, dass die Leute im Camp es mit Mario aufnehmen konnten. Und selbst wenn, wie viele würden wie Helen verletzt oder noch schlimmer getötet werden? Es war alles schon passiert.
 
Kylie ging schweigend neben Burnett auf das Ausgangstor zu, während die Nacht hereinbrach. Im Westen färbte die untergehende Sonne den Himmel rosa, doch Kylie bemerkte es nicht. Als sie am Tor ankamen, sah Burnett zu ihr hinab. »Ich ruf morgen deinen Großvater an, um mit ihm eine Zeit zu vereinbaren, wann wir dich abholen.«
Kylie nickte. Sie hatte darauf bestanden, ihrem Großvater in Ruhe auf Wiedersehen sagen zu können. Doch jetzt, wo Burnett ohne sie gehen würde, wurde ihr das Herz schwer. Sie waren gar nicht richtig zum Reden gekommen. Die letzten fünfzehn Minuten ihres Gesprächs am Esstisch war es nur darum gegangen, wie Burnett sie gefunden hatte. Burnett erklärte, dass er das Maklerbüro hatte ausfindig machen können, über das Malcolm sein Haus verkauft hatte. Der zuständige Sachbearbeiter hatte Burnett dann weitere Unterlagen zur Verfügung gestellt, aus denen hervorgegangen war, dass Kylies Großvater ein weiteres Grundstück besaß.
Jetzt, wo es soweit war, fiel Kylie der Abschied schwer. »Versprich mir, dass es Helen wirklich gutgeht.«
»Es ist so, wie ich gesagt habe. Sie wird wieder gesund.«
»Und mit Dellas Auftrag ist auch alles okay? Sie ist doch nicht in Gefahr, oder?«
»Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, war alles in Ordnung.«
Kylie nickte. »Und Holiday geht es auch gut?«
»Sie macht sich Sorgen. Aber sie macht sich ja immer Sorgen um euch. Ich glaube, das ist ihr Normalzustand.«
»Aber bei euch beiden, ist doch alles … gut?«
Er lächelte. »Ja. Sehr gut.«
Burnett lächelte so selten, dass Kylie sich ausmalen konnte, wie gut es zwischen den beiden lief.
»Und wie geht es Miranda?«, fragte Kylie schnell.
»Sie ist ein wenig einsam. Ich glaube, so ganz ohne Mitbewohnerinnen fühlt sie sich nicht sehr wohl. Sie wird sich sehr darüber freuen, dass du zurückkommst – genau wie viele andere.«
»Ja, klar. Wenn niemand da ist, dessen verrücktes Muster man ständig checken kann, ist es bestimmt sehr langweilig im Camp.«
Burnett zuckte mit den Schultern. »Du würdest dich sehr wundern, wenn du wüsstest, wie viele Leute nach dir gefragt haben. Du bist viel mehr in die Gruppe integriert, als du denkst, Kylie.«
»Ich vermisse die anderen auch«, gestand Kylie. »Kann ich dich zum Abschied umarmen?«
Burnett hob missbilligend eine Augenbraue, und Kylie wusste sofort, wieso. Burnett war wohl eher von der nachtragenden Sorte.
»Ich dachte, ich werde nicht zum Abschied umarmt«, stellte er leicht beleidigt fest. Kylie hatte sich nicht bei Burnett verabschiedet, als sie das Camp verlassen hatte.
»Das war falsch von mir«, gab Kylie reumütig zu. »Ich hab einfach befürchtet, dass du mich nicht gehen lassen würdest, ohne mit mir zu diskutieren. Es hätte alles schwieriger gemacht.«
»Ich hätte in der Tat mit dir diskutiert. Ich hätte dir gesagt, dass es ein Fehler ist. Und damit hätte ich recht gehabt.«
»Vielleicht nicht ganz. Ich habe schon ein paar Dinge gelernt. Außerdem sind da noch mein Großvater und meine Großtante. Meine Zeit hier war nicht verschwendet.«
»Ich kann ja verstehen, dass du etwas über das Chamäleon-Sein lernen möchtest, und ich stimme dir zu, dass es schön ist, sich mit seiner Familie zu vereinen. Aber nicht in so einer Zeit. Nicht, wenn dein Leben in Gefahr ist.«
Kylie sah ihn groß an. »Also ist das eigene Wohlergehen wichtiger als … die Familie. Sagen wir … Holiday ist deine Familie?« Sie wusste, dass sie gewonnen hatte.
Er versuchte gar nicht erst, weiter mit ihr zu diskutieren. »Ich geb’ auf.«
»Wow, das hab ich ja noch nie erlebt.« Kylie grinste.
»Na, dann genieß es«, meinte Burnett. »Andererseits kennst du meine einzige Schwäche und hast sie schamlos ausgenutzt.«
»Jemanden zu lieben ist keine Schwäche«, erwiderte Kylie. Doch schnell hatte sie die Sorge um ihre Freunde wieder eingeholt. »Wie sicher bist du dir, dass Mario Helen angegriffen hat?«
»Sicher genug, um hier zu sein«, gab er zurück. »Und sicher genug, um heute Nacht hier Wachen aufzustellen. Mario hat deine Macht erkannt, Kylie. Du bedrohst seine Existenz.«
Und dennoch fühlte sich Kylie machtlos. Sie sah durch das Tor hindurch und entdeckte dort Lucas und Derek. Sie standen etwa fünfzehn Meter voneinander entfernt, so als hätten sie nichts miteinander zu tun. Oder als ob … sie postiert wären. Waren sie als Wachen eingeteilt? Der Gedanke, dass Lucas für sie Wache stehen würde, wo er sie doch gerade erst so verletzt hatte, ließ Kylie schmerzvoll das Gesicht verziehen.
»Nicht Lucas«, murmelte sie.
»›Nicht Lucas‹, was?«, fragte Burnett.
Kylie kam sich kindisch vor und wollte eigentlich gar nicht darüber reden, aber sie wollte auch nicht die ganze Nacht daran denken müssen, wie nah Lucas ihr war. Sie würde sich schon früh genug damit anfreunden müssen, wieder in seiner Nähe zu sein, wenn sie morgen ins Camp zurückkehrte. Aber nicht heute Nacht. »Ich will nicht, dass Lucas Wache hält.«
Burnett öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder, als hätte er es sich anders überlegt. Dann nickte er widerwillig.
Kylie ignorierte seinen missbilligenden Blick und holte sich schnell ihre Abschiedsumarmung ab.
Burnett zu umarmen gab ihr ein wohliges Gefühl, trotz seiner kalten Vampir-Körpertemperatur. Das Wissen, dass sie morgen nach Hause gehen konnte, erleichterte ihr den Abschied, auch wenn Lucas’ Anwesenheit im Camp ihrer Rückkehr einen bitteren Beigeschmack verlieh.
 
Kylie machte sich auf den Weg zurück zum Haus, doch je näher sie kam, desto weniger Lust hatte sie auf das Gespräch, das ihr zweifellos bevorstand. Sie brauchte ein paar Minuten Verschnaufpause und ging deshalb in Richtung Gartenlaube. Der Himmel leuchtete jetzt in allen Rottönen, und die Dämmerung tauchte alles in ein goldenes Licht. Als sie unter den Eichen hindurchging, fiel ihr Blick auf das Spanische Moos, das von einem Ast hing und leicht in der Brise schwang.
Sie fragte sich, ob sich ihr Großvater nun verpflichtet fühlen würde, wieder umzuziehen, weil Burnett sie so leicht hatte finden können. Sie hoffte es nicht. So unzufrieden sie auch in letzter Zeit gewesen war, so hatte sie doch die Schönheit des Geländes bewundert. Die Geräusche der Natur kündeten bereits von der Nacht – ein Vogel rief, ein paar Grillen zirpten.
Dann plötzlich schien die Szene wie eingefroren, und der friedvolle Moment wurde durch das Knacken eines Zweiges gestört. Kylie stockte der Atem, und sie schaute sich nervös um. Warum dieses kleine Geräusch sie so beunruhigte, konnte sie auch nicht genau sagen. Vielleicht war es nur eine unschuldige Waldkreatur, die sich beim abnehmenden Tageslicht heraus traute.
Doch es klang nicht unschuldig.
Wie aus dem Nichts tauchte ein Schatten auf und verschwand gleich darauf wieder hinter den Bäumen. Kylie konnte nicht erklären wieso, aber statt vor der Person wegzulaufen, fühlte sie sich zu ihr hingezogen.
Sie ging auf die Bäume zu, und da entdeckte sie eine weibliche Silhouette, die sofort wieder in den Schatten verschwand.
Kylie blieb wie angewurzelt stehen, als sie meinte, die Person zu erkennen.
Wie konnte das sein? Wie kam sie hierher? Was hatte sie hier zu suchen?
Sie musste ihm gefolgt sein. Sie musste Lucas gefolgt sein. Warum sonst sollte seine Verlobte hier sein?
Kylie war sich nicht sicher, ob sie das Mädchen ansprechen sollte, und ging erst mal weiter. Sie kam nur ein paar Schritte weit, da vernahm sie Schritte auf dem weichen Boden dicht hinter sich.
»Was willst du?«, rief Kylie aus, ohne sich umzudrehen.
»Mit dir reden.« Doch die Stimme passte nicht. Es war nicht die helle, blumige Stimme, die damals ihre Seele demjenigen versprochen hatte, den Kylie liebte. Es war nicht Monique.
Kylie blieb stehen und drehte sich um. Jenny stand vor ihr, eine Siebzehnjährige aus der Chamäleon-Gemeinschaft. Sie hatte dunkles Haar und eine ähnliche Größe wie Monique. Hatte Kylie sie vielleicht verwechselt?
»Warst du das eben?«
»Was war ich eben?«, fragte Jenny verwirrt.
Kylie betrachtete Jennys Gesichtszüge noch einmal genauer: eine gerade Nase, ein eckiges Kinn und helle grau-grüne Augen. Irgendwie kam sie Kylie bekannt vor – so als würde sie jemandem ähnlich sehen, den sie kannte. »Warst du … im Wald?«
»Keine Ahnung … kann sein. Ich komme von unserem Haus.«
Kylie versuchte sich möglichst genau an die Person zu erinnern, die sie für Monique gehalten hatte. Es war nicht Jenny gewesen, oder etwa doch? »Hast du sonst noch jemanden gesehen?«
»Nein. Wieso? War da noch jemand?«
Kylie schaute zu den Bäumen. »Wahrscheinlich nicht«, murmelte sie, war aber selbst nicht überzeugt. Als Werwolf, der sie war, konnte Monique sich ziemlich lautlos fortbewegen, wenn sie wollte. Und sich damit auch schnell aus dem Staub machen. Kylie ging langsam weiter, während ihre Gedanken rasten.
»Also … was ist jetzt?«, wollte Jenny wissen.
Kylie schaute gedankenverloren auf. »Was denn?«
»Können wir reden?« Jenny knetete die Hände, als bereitete ihr etwas Kopfzerbrechen.
»Ich …« Kylie warf einen Blick zurück zum Haus. »Ich muss dringend mit meinem Großvater und meiner Tante sprechen, aber du kannst gern später vorbeikommen, wenn du magst.« Kylie bemerkte Jennys besorgten Gesichtsausdruck und fragte sich, wieso das Mädchen gerade mit ihr sprechen wollte. Jenny war bisher nicht unbedingt unfreundlich zu Kylie gewesen, aber besonders freundlich eben auch nicht. »Was ist denn los?«
»Es geht das Gerücht um, dass du fortgehst. Stimmt das?«
Kylie nickte. »Ja, warum?«
Jenny zupfte sich nervös an der Unterlippe. »Wann denn?«
»Morgen.«
Stimmen drangen vom Haus ihres Großvaters zu ihnen herüber.
»Ich … muss los.« Jenny schoss davon. Kylie schaute zum Haus. Auf der Terrasse ihres Großvaters standen die vier Ältesten und verabschiedeten sich.
Kylie wandte sich noch einmal um und versuchte, sich einzureden, dass es Jenny gewesen war, die sie zwischen den Bäumen gesehen hatte, und nicht Monique. Doch sie war nicht überzeugt.
Auf dem Weg zum Haus kamen die Männer an ihr vorbei. Alle nickten ihr flüchtig zu, ohne anzuhalten, aber Kylie spürte dennoch die Spannung, die von ihnen ausging. Irgendwie wusste Kylie, dass die Männer bei ihrem Großvater gewesen waren, um über sie zu reden. Obwohl sie erleichtert war, dass ihr Großvater zumindest eine erste Stufe von Frieden mit Burnett geschlossen hatte, hieß das ja noch nicht, dass die anderen Älteren es auch getan hatten. Und das könnte Ärger bedeuten. Wenn nicht für sie, dann vielleicht für ihren Großvater.
 
Kylie zögerte kurz, bevor sie das Haus betrat. Sie war zwar jetzt bereits seit dreizehn Tagen hier, doch sie hatte immer noch das Bedürfnis anzuklopfen. Dabei lag es nicht daran, dass ihre Tante oder ihr Großvater ihr das Gefühl gegeben hatten, nicht willkommen zu sein. Tief in ihrem Inneren wusste sie einfach, dass sie nicht dazugehörte. Sie gehörte nach Shadow Falls. Kylie dachte an Burnetts Worte, dass er es für einen Fehler gehalten hatte, dass sie fortgegangen war. Aber auch wenn es sich nicht richtig anfühlte, würde sie nie so weit gehen, es einen Fehler zu nennen.
Sie hörte Stimmen aus dem Esszimmer und ging darauf zu. Als sie den Flur betrat, verstummten die Stimmen abrupt. Die, die da sprachen, wollten wohl nicht, dass Kylie etwas mitbekam. Sie verharrte auf der Türschwelle. Ihre Tante und ihr Großvater saßen am Tisch und sahen sie an. Sie wünschte, sie wüsste, was sie sagen sollte. Doch wahrscheinlich war es auch egal, es würde ihnen so oder so wehtun. Vielleicht hatte Burnett doch recht, und es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Und wenn es nur wegen des Schmerzes war, den sie ihren Verwandten bescherte.
»Es tut mir leid, dass ihr so einen Stress habt wegen mir. Tut mir leid, dass …«
»Schon gut, Kind. Setz dich«, sagte ihre Großtante. »Soll ich dir ein Stück Pizza warm machen?«
»Nein, ich hab keinen Hunger.« Kylie setzte sich und schaute ihren Großvater fragend an. »Sind die Ältesten jetzt sauer? Sind sie sauer auf mich oder auf dich?«
Ihr Großvater seufzte. »Etwas aufgebracht vielleicht, aber nicht wegen einer bestimmten Person. Sie mögen keine Veränderungen, und in letzter Zeit hat es davon einige gegeben.«
Und zwar wegen mir. Kylie biss sich auf die Lippe. »Mir hat mal jemand gesagt, man müsste sich erst Sorgen machen, wenn sich nichts mehr verändert.«
»Ich wette, diese Person ist kein Chamäleon«, meinte ihr Großvater kopfschüttelnd.
»Nein«, räumte Kylie ein.
Er nickte. »Ob es nun richtig ist oder falsch, wir neigen dazu, uns hauptsächlich in unseren Komfortzonen zu bewegen.«
»Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«, fragte Kylie.
Eine steile Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. »Bleib bei uns und lerne weiter, was du über deine Herkunft wissen musst«, meinte er dann. »Du hast bisher doch nur an der Oberfläche gekratzt.«
»Malcolm«, unterbrach ihn Kylies Großtante. »Mach es dem Mädchen doch nicht so schwer.«
»Ich befürchte doch nur, dass sie es sich selbst schwermacht«, erwiderte er.
»Ich versuche nur, das Richtige zu tun. Aber ich kann nicht hierbleiben.« Kylie schluckte.
»Es tut mir leid.« Er hob beide Hände. »Deine Tante hat recht, ich setze dich unter Druck, und das sollte ich nicht tun. Du kennst meine Meinung. Aber ich muss dir sagen, dass ich dich vermissen werde.«
»Und ich werde euch vermissen«, erwiderte Kylie. »Werdet ihr denn hier wohnen bleiben?«
Er zuckte die Achseln. »Wenn es nach den anderen geht, werden wir weiterziehen.«
»Weil sie Burnett nicht vertrauen?«, wollte Kylie wissen.
»Ich denke, das ist einer der Gründe.«
»Wie kann ich denn dann mit euch Kontakt aufnehmen?«
»Hayden Yates arbeitet ja immer noch an der Schule.«
Hayden war der Chamäleon-Lehrer, den ihr Großvater engagiert hatte, um ein Auge auf Kylie zu haben. Aus irgendeinem Grund hatte Kylie angenommen, dass er ebenfalls die Schule verlassen hatte. »Er ist immer noch Lehrer dort?«
Ihr Großvater nickte. »Er hat sie irgendwie davon überzeugt, dass du ihn unter einem Vorwand dazu gebracht hast, dich von dort wegzubringen. Sie wissen immer noch nicht, was er ist, und das sollte auch unbedingt so bleiben.«
Kylie nickte, konnte sich aber ihrer Zweifel nicht erwehren. Burnett konnte man normalerweise nicht so einfach überlisten.
»Ehrlich gesagt«, fuhr ihr Großvater fort, »ist Hayden ziemlich angetan von deinem Internat.«
»Siehst du«, meinte Kylie. »Es ist doch kein so schlechter Ort.«
 
An diesem Abend packte Kylie schon mal vorsorglich ihre Sachen, da sie nicht wusste, wann genau Burnett sie abholen würde. Dann legte sie sich aufs Bett, das die kuscheligste Bettwäsche und die weichste Decke hatte, die sie je erlebt hatte, und schaute sich zum tausendsten Mal die Fotos von ihrem Vater an. Man sollte meinen, dass sie jetzt, wo sie bei ihrem Großvater war, ihren Vater weniger vermissen würde. Aber nein, genau das Gegenteil schien der Fall zu sein. Diesen Mann zu sehen, der wie eine ältere Version ihres leiblichen Vaters aussah, ließ Kylie ihn noch schmerzlicher vermissen.
Schließlich, nachdem sie viel zu viel Zeit mit Gedanken darüber verbracht hatte, wie es hätte sein können, lag sie nur noch da und starrte an die Decke. Sie machte sich Sorgen, dass es ihren Großvater zu sehr verletzen könnte, wenn sie ihn verließ. Sie dachte an Della und dann an Miranda, die sich von ihren Freundinnen vernachlässigt fühlte. Sie machte sich auch Sorgen um ihre Mom, die gerade mit ihrem neuen Freund, den Kylie ziemlich gruselig fand, in England war und dort sonst was trieb.
Oje, sie musste das Bild schnell wieder aus ihrem Kopf bekommen, ansonsten würde sie ihr Abendessen ganz schnell wieder loswerden.
Sie machte sich auch Sorgen, dass sie nicht mit der Lucas-Sache würde umgehen können.
»Aber um mich machst du dir keine Sorgen?«
Die Kälte traf Kylie so unvorbereitet, dass ihr kurz die Luft wegblieb. Sie krallte die Hände in die Daunendecke und zog sie sich bis unters Kinn.
»Sollte ich mir denn um dich Sorgen machen?«, fragte Kylie und schaute zu dem Geist rüber. Das offene Haar der Frau war strähnig und ging ihr fast bis zur Taille. Sie trug wieder dasselbe blutige Nachthemd.
Und sie sah … tot aus. Mehr denn je.
Kylie verstand es nicht. Wenn man als Geist die Wahl hatte, tot auszusehen oder eben nicht ganz so tot, wieso entschied sich dann überhaupt jemand für die erste Variante?
»Nein, mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin ja schon tot. Siehst du?« Sie zog den Stoff des Nachthemds glatt und zeigte Kylie mindestens ein Dutzend blutiger Schlitze in dem weißen Stoff. Es sah so aus, als hätte jemand wie besessen auf sie eingestochen.
»Das ist ja furchtbar!« Kylie musste kurz wegschauen. »Wer hat dir das angetan?«
Der Geist antwortete nicht, stattdessen starrte er mit großen Augen die Löcher in seinem Kleid an. »Eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Um ehrlich zu sein, solltest du dir lieber um dich selbst Sorgen machen. Denn wenn du nicht bald auf mich hörst, endest du so wie ich. Tot.«
»Auf was soll ich denn hören? Dass du mir sagst, ich soll jemanden umbringen?« Kylie runzelte die Stirn.
»Genau.« Die Frau hatte den Blick weiterhin auf ihr Nachthemd gerichtet. »Und tu nicht so, als wär es so grauenhaft. Ein Leben zu nehmen ist nicht das Schlimmste, was man tun kann.«
»Okay, nur mal so aus Neugierde, wie viele Menschen hast du umgebracht?«
Jetzt hob der Geist den Blick und schien über die Frage nachzudenken. Was verdammt lange dauerte. So als müsste sie im Kopf durchzählen. »Es stimmt also, oder? Du hast mehr als nur einen getötet?«, platzte es aus Kylie hervor.
»Ich komm so auf paarundzwanzig, aber ich glaub, ich hab welche vergessen. Einige haben mir nicht viel bedeutet.«
»Was warst du denn? Auftragskiller … äh, Auftragskillerin?«
»Nein, nicht wirklich. Ich hab jedenfalls nichts für meine Arbeit bekommen. Ich hab mich nur um ein paar Probleme von jemandem gekümmert. Und um ein paar meiner eigenen.« Plötzlich hatte die Frau Blut an den Händen. Sie hielt sie hoch und starrte sie an. Blut tropfte von ihren Fingerspitzen auf ihr sowieso schon beflecktes Hemd und auf den beigen Teppich. Der Geruch von Kupfer ließ Kylie beinahe würgen. Sie war froh, dass sie den Geruch im Moment nicht mochte.
»Versuchst du, mich mit in die Hölle zu nehmen? Geht es dir darum? Ich hab gehört, dass Geister, die in die Hölle kommen sollen, das manchmal probieren. Aber ich geh da nicht hin, und ich weigere mich, dir zu helfen und jemanden umzubringen. Also gib es einfach auf, okay?« Kylie schloss die Augen und versuchte, an etwas Schönes zu denken, so wie Holiday es ihr beigebracht hatte. Mit dieser Art Meditation konnte Kylie verhindern, dass ein Geist die Kontrolle über sie erlangte oder sie irgendwohin mitnahm, wo sie nicht hin wollte.
Kylie spürte, wie die Kälte nachließ, aber die Worte des Geistes flüsterten weiter in ihrem Kopf. »Ich will nicht, dass du in die Hölle kommst. Ich will, dass du jemand anderen dorthin schickst.«
»Hau ab! Hau ab! Hau ab!«, murmelte Kylie sowohl laut als auch in ihrem Kopf. »Ich werde niemanden für dich töten. Auf keinen Fall. Niemals. Ich nicht.«
Endlich war die Kälte vollständig verschwunden, und Kylie atmete erleichtert auf. Doch der Atemzug wurde zu einem erschrockenen Quietschen, als es plötzlich laut an ihrem Fenster knackte.
Kylie setzte sich ruckartig auf und betrachtete das Fenster. Sie konnte nichts Auffälliges entdecken.
Sobald die erste Panikwelle abgeebbt war, fiel ihr der Vogel ein, den sie vor einer Weile wieder zum Leben erweckt hatte. War ihr der kleine Kerl etwa bis hierher gefolgt?
Kylie schwang die Beine aus dem Bett und ging zum Fenster. Das Bild von dem blutverschmierten Geist war noch zu frisch in ihrem Kopf, deshalb zog sie die weißen Vorhänge extra vorsichtig beiseite. Wie aus dem Nichts tauchte eine Grimasse hinter der Scheibe auf.
Kylie schrie auf.

5. Kapitel

»Kylie? Geht es dir gut?« Sie hörte die Stimme ihres Großvaters in dem Moment, als sie das Gesicht am Fenster erkannte. Jenny. Das Chamäleon-Mädchen, das sie vorhin angesprochen und sich so seltsam verhalten hatte. Was machte sie bloß an Kylies Fenster? Was wollte sie denn so spät noch?
Jenny schaute vielsagend in Richtung Schlafzimmertür und schüttelte vehement den Kopf. Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben. Mit weit aufgerissenen Augen bettelte sie Kylie stumm an, ihrem Großvater nicht zu sagen, dass sie hier war.
»Ja, alles okay. Ich hab nur schlecht geträumt«, log Kylie und hoffte, dass ihr Großvater gerade kein Vampir war und ihren Herzschlag hören konnte. Das Mädchen hinter der Scheibe sah erleichtert aus.
»Okay, dann schlaf gut«, rief Malcolm ihr durch die geschlossene Tür zu.
»Danke, du auch«, erwiderte Kylie. Sie wartete noch ab, bis seine Schritte auf dem Gang verklungen waren, und öffnete dann das Fenster.
Jenny legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete Kylie, dass sie zu ihr nach draußen kommen sollte.
Kylie streckte den Kopf aus dem Fenster und schaute sich um. Sie wusste zwar nicht, wonach sie Ausschau hielt, aber sie hatte einfach keine Lust auf böse Überraschungen. Jennys Anwesenheit war schon unerwartet genug.
Als Kylie gerade ein Bein übers Fenstersims schwingen wollte, hielt Jenny sie zurück und schaute ins Zimmer. »Ist das da dein gepackter Koffer?«
Kylie warf einen Blick über die Schulter. »Ja.«
»Schnell, hol ihn«, flüsterte Jenny.
Kylie schnappte nach Luft. »Was? Wieso?«
»Ich muss dich hier wegbringen.«
Wie bitte? »Auf keinen Fall.« Kylie schüttelte den Kopf. »Ich werde morgen abgeholt.«
»Nein, wirst du nicht. Oder zumindest wirst du nicht dorthin gebracht, wohin du denkst.«
»Was meinst du damit?«, fragte Kylie völlig verwirrt. Am liebsten hätte sie das Fenster zugemacht und sich wieder ins Bett gelegt. Denn sie war sich plötzlich ganz sicher, dass Jenny keine guten Nachrichten für sie hatte.
 
Zehn Minuten später stapften Kylie und Jenny in der Dunkelheit über das Grundstück ihres Großvaters. Kylie trug ihren alten braunen Koffer in der Hand und versuchte zu verarbeiten, was Jenny ihr gerade erzählt hatte.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Großvater so etwas tun würde.«
»Ich hab dir doch gesagt, dass er wahrscheinlich nichts damit zu tun hat, sondern nur die anderen Ältesten. Ehrlich gesagt, dein Großvater war schon immer der Toleranteste von denen.«
Kylie blieb stehen. »Aber er würde da doch nicht mitspielen. Er würde nicht zulassen, dass die anderen mich kidnappen und gegen meinen Willen irgendwo festhalten.«
»Also um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht mal sicher, ob er davon weiß. Es könnte auch sein, dass die anderen das ohne ihn ausgeheckt haben. Aber wir haben doch heute Abend beide gesehen, dass die Ältesten bei ihm waren.«
Wut und Zweifel stiegen in Kylie auf und trieben ihr die Tränen in die Augen. »Aber einfach so zu gehen … das fühlt sich falsch an. Ich sollte besser zurückgehen und mit ihm reden.«
»Nein! Wenn du jetzt zurückgehst, finden sie uns bestimmt. Ich kenne den Zeitplan der Wachen, und wenn wir uns nicht beeilen, schnappen sie dich, bevor du abhauen kannst.«
Kylie atmete tief durch. Der Wald roch feucht und würzig. Die schwarze Nacht schien sich zwischen den Baumstämmen breitzumachen. Kylie versuchte, einen kühlen Kopf zu behalten. »Wieso? Wieso nur sollten sie so etwas tun?«
»Ist das nicht offensichtlich? Du bist ein Protector, und du gehörst zu den Chamäleons.«
»Ich gehöre zu niemandem!«
»Ich meinte ja nicht … Ich weiß, dass du eigentlich zu niemandem gehörst. Aber die sehen das eben anders.« Jenny kam näher. »Sie haben unrecht – und zwar in so vielen Dingen. Warum glaubst du, tue ich das hier?«
Sie sah Jenny an und dachte über die Frage nach. »Ja, warum tust du das? Und sag jetzt nicht, weil du denkst, dass sie unrecht haben oder weil du mich magst oder so. Du hast nämlich noch nie mehr als ein paar Worte mit mir gewechselt. Ich habe das Gefühl, dass mehr dahintersteckt. Und auf mein Gefühl kann ich mich eigentlich immer verlassen.«
Jenny schaute schnell weg, aber Kylie hatte noch das Schuldbewusstsein in ihren Augen aufblitzen sehen.
»Ist das vielleicht eine Falle?« Kylie sah sich hastig um.
»Nein, das ist keine Falle«, beruhigte sie Jenny.
Kylie meinte zwar, Aufrichtigkeit in Jennys Stimme zu hören, aber da sie gerade kein Vampir war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob das Mädchen sie anlog oder nicht. Sie schaute Jenny aus zusammengekniffenen Augen an. »Entweder du sagst mir jetzt, was los ist, oder ich kehre auf der Stelle um und geh zurück zu meinem Großvater.«
»Was soll ich dir denn sagen?« Jenny klang schon beinahe verzweifelt.
»Sag mir, wieso du mir hilfst, obwohl du mich noch nicht mal leiden kannst.«
Sie schnaufte. »Okay, ich hab dich nicht leiden können, weil Brandon dich leiden konnte. Ich bin für ihn bestimmt, und obwohl ich es total zum Kotzen finde, dass die denken, sie können mir sagen, in wen ich mich verlieben soll, fand ich es trotzdem nicht so toll, dass er sich in dich verliebt hat.«
»Für ihn bestimmt? Willst du sagen, die Ältesten arrangieren die Hochzeiten hier?«
»Sie versuchen, alles zu bestimmen. Die spinnen total. Na ja, bis auf deinen Großvater vielleicht, aber …« Jenny rieb sich die Hände an den Jeans, als machte es sie nervös, Kylie von ihren Gefühlen zu erzählen. »Sie schotten uns von allem ab, angeblich, damit uns niemand sieht, bis wir soweit sind, dass wir unser Muster verbergen können. Aber ich meine, schau dich mal an. Du hast in der normalen Welt gelebt; du bist auch nicht ermordet oder in die Sklaverei verschleppt worden.«
»Sklaverei?« Kylie riss entsetzt die Augen auf.
»Ja, sie machen uns Angst, um uns ruhig zu halten. Um uns dazu zu bringen, hier zu bleiben und nicht raus in die Welt zu gehen.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Ich hab davon noch nie was gehört.« Aber jetzt, wo sie so darüber nachdachte, fiel ihr auf, wie isoliert sie in der Zeit hier gewesen war. Für sie war alles so neu gewesen, dass sie es gar nicht bemerkt hatte.
»Sie haben dir fast nichts gesagt. Aber du musst mir glauben. Sie wollen uns hierbehalten. Um uns zu schützen, wie sie sagen, aber … manchmal denke ich, dass wir am meisten Angst davor haben sollten, von diesem eingeengten Leben erstickt zu werden. Und wenn sie herausfinden, dass du anderer Meinung bist als sie, dann ist die Hölle los, das sag ich dir.«
»Was mich wieder auf meine Frage vom Anfang bringt«, hakte Kylie ein. »Wenn du so viel Angst hast, wieso tust du das hier?«
Jenny vermied wieder den Augenkontakt.
»Was verschweigst du mir?«, bohrte Kylie.
Jenny atmete tief ein und aus. »Es ist Hayden.«
»Hayden Yates?«, fragte Kylie.
»Wir sprechen ab und zu miteinander. Meine Eltern wissen nichts davon, und schon gar nicht die Ältesten. Du darfst es niemandem sagen.«
Kylie rechnete schnell ein bisschen, schätzte Haydens Alter ab und verglich es mit Jennys. »Ist er nicht ein bisschen zu alt für dich?«
Jennys grüne Augen wurden groß. Dann schüttelte sie schnell den Kopf. »Nein, er ist doch nicht mein Freund. Er ist mein älterer Bruder.«
Kylie musste diese neue Information erst einmal verarbeiten. »Aber wieso würden deine Eltern dann nicht wollen, dass du mit ihm redest?«
»Weil er weggegangen ist. Wenn ein Chamäleon die Gemeinschaft verlässt, muss derjenige alle Verbindungen zur Familie abbrechen, um die anderen nicht auffliegen zu lassen.«
»Aber mein Großvater hat doch auch Kontakt mit Hayden«, wandte Kylie ein.
»Wie gesagt, dein Großvater gehört hier nicht zu den Schlimmsten. Dein Großvater lässt mich sogar manchmal mit ihm sprechen.« Jenny wirkte plötzlich ungeduldig. »Aber wir haben keine Zeit, hier rumzustehen und zu quatschen. Ich meine es ernst, wenn wir jetzt nicht gehen, werden uns die Wachen erwischen.« Das Geräusch von Schritten, die sich schnell näherten, unterstrich Jennys Worte.
»Verdammt«, stieß sie hervor. »Lauf weg. Lauf immer nach Süden, bis du an die Grundstücksgrenze kommst. Du solltest es vor den Wachen schaffen, wenn du dich jetzt beeilst.«
»Aber …«
»Los, verdammt! Ich hab meinem Bruder versprochen, dass ich dich hier rausbringe.«
Jenny klang so panisch, dass Kylie sich davon anstecken ließ und losrannte. Doch schon nach etwa hundert Metern verlangsamte sie ihre Schritte. Sie konnte Jenny doch nicht so zurücklassen. Kylie fühlte bereits, wie sich ihr Protector-Gen meldete, wenn sie daran dachte, dass das Mädchen in Gefahr sein könnte. Nein, sie würde Jenny nicht allein lassen, bis sie sicher war, dass die Wachen, oder wer auch immer da auf sie zugerannt war, ihr nichts antaten. Kylie wirbelte herum und rannte zurück.
»Verdammt!« Eine raue Stimme schallte durch den stillen Wald. Eine Stimme, die ihr vertraut vorkam. »Geh von mir runter.«
»Lass sie in Ruhe«, schrie Jenny. »Sie geht dorthin zurück, wo sie hingehört.«
Kylie flog nur so über den Waldboden in Richtung der Stimmen. Sie war noch nicht ganz angekommen, als sie die Stimme erkannte. Dann sah sie die beiden. Derek rang mit einer sehr wütenden Jenny, die sich an seinem Rücken festgekrallt hatte und ihm die Augen zuhielt.
Derek riss ihre Hände weg, doch Jenny griff stattdessen nach seinem Hals.
»Wo ist Kylie?«, knurrte Derek und drehte sich im Kreis, als wollte er sich umsehen und gleichzeitig seine Angreiferin abschütteln.
Kylie musste bei dem Anblick beinahe lachen. Doch das Lachen blieb ihr im Hals stecken, als sie sah, wie Derek die Augen schloss, als würde er sich konzentrieren. Sie wusste, was er vorhatte. Er wollte Jenny bewusstlos machen, wie er es bei den beiden Chamäleons zuvor auch getan hatte. »Halt. Ich bin doch hier«, rief Kylie laut.
»Kennst du den?«, fragte Jenny, die Beine immer noch fest um Dereks Körper geschlungen.
»Ja, ich kenne ihn. Du kannst ihn loslassen.« Kylie war sich nicht sicher, ob Jenny begriffen hatte, dass Derek keine Gefahr darstellte.
Jenny rutschte von Dereks Rücken und machte dann schnell einen Schritt zurück, als hätte sie plötzlich der Mut verlassen. Derek fuhr herum, und Jennys Gesichtsausdruck zufolge schaute er sie nicht gerade freundlich an. Doch seine wütende Körperhaltung entspannte sich sofort. Die beiden musterten sich prüfend.
»Dann … dann geht doch beide.« Jenny wedelte mit den Armen und wandte den Blick hastig von Derek ab. »Lauft, bevor euch die Wachen finden.«
»Was ist denn hier los?«, wollte Derek wissen und löste seinen Blick zögernd von Jenny. Als er Kylie anschaute, bemerkte er den Koffer in ihrer Hand.
»Sie meint, die Ältesten wollen verhindern, dass ich weggehe.« Kylie fühlte sich so betrogen beim Gedanken daran, dass ihr Großvater daran beteiligt sein könnte.
»Aber Burnett hat gesagt …«
»Ihr habt keine Zeit, jetzt darüber zu reden!«, unterbrach ihn Jenny hektisch.
Derek sah Kylie auffordernd an, als erwartete er, dass sie eine Ansage machte.
»Wir sollten besser gehen«, sagte Kylie niedergeschlagen. Es machte sie traurig, auf diese Weise zu gehen, ohne zu wissen, ob ihr Großvater sie hintergangen hatte oder nicht.
Sie warf Jenny einen letzten Blick zu. »Danke«, murmelte sie.
Jenny antwortete mit einem schüchternen Lächeln und nickte ihr zu, bevor Kylie und Derek sich auf den Weg machten.
Kylie versuchte langsam zu laufen, da sie wusste, dass Derek sonst nicht mithalten konnte. Der Koffer in ihrer Hand fühlte sich leicht an, nervte aber trotzdem, weil er ihr bei jedem Schritt an die Beine schlug.
»Ich hätte sie locker abschütteln können. Weißt du, ich wollte das Mädchen nur nicht verletzen.«
»Schon klar.« Kylie verkniff sich ein Grinsen. Was hatten die Typen eigentlich immer mit ihrem Ego?
Ihre Schritte waren auf dem weichen Waldboden kaum zu hören, und die Dunkelheit umschloss sie. Doch auf einmal änderte sich die Atmosphäre. Sie konnte es nicht richtig erklären, aber ihre Haut kribbelte, und ihr Blut schien schneller zu fließen. Angst. Gefahr. Das Gefühl wuchs in ihr wie ein langsames Feuer. Es lag in der Luft und drang in ihre Poren ein.
Ein kurzer Blick zu Derek genügte, um zu wissen, dass er es auch spürte. Sie beschleunigten ihre Schritte.
 
Fünf Minuten später waren sie bis auf knapp hundert Meter ans Tor herangekommen. Kylie hätte es allein auch in der halben Zeit geschafft. Während sie darauf zuliefen, musterte Kylie das Tor. Sie konnten bestimmt leicht drüberspringen. Kylie wollte Derek gerade von ihrem Plan erzählen, als es ihr plötzlich einfiel. Nur weil sie die Wachen nicht sehen konnten, hieß das noch lange nicht, dass sie nicht da waren.
Sie packte Derek am Arm und zog ihn hinter einen Baum. »Warte mal«, flüsterte sie ihm zu.
»Da ist niemand«, gab Derek zurück und streckte den Kopf hinter dem Eichenstamm hervor.
»Das wissen wir doch gar nicht«, erwiderte Kylie. »Das sind Chamäleons.«
Sein Blick wanderte wieder zum Zaun. Dann zog er verwundert die Augenbrauen hoch, als er verstand, was sie meinte.
»Wie können wir denn wissen, ob … sie unsichtbar sind?«, fragte er.
Kylie erinnerte sich plötzlich, dass sie als Unsichtbare zwar andere Unsichtbare nicht sehen, aber sehr wohl hören konnte. »Lass mich kurz was checken.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich aufs Verschwinden. Erst hatte sie Bedenken, ob es auch funktionieren würde, aber dann setzte schon das seltsam kribbelnde Gefühl ein, das sich von ihren Füßen aufwärts ausbreitete.
Derek riss entsetzt die Augen auf, als sie sich in Luft auflöste. Sobald Kylie ihren Körper nicht mehr sehen konnte, konzentrierte sie sich aufs Hören. Sie ließ den Blick über die Baumstämme schweifen und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Sie hörte Derek neben sich atmen. Als sie ihn wieder anschaute, starrte er benebelt vor sich hin, als wäre ihr Verschwinden zu viel für ihn gewesen. Da hörte sie es. Schritte.
Mist.
Jemand kam auf sie zu. Es konnten nur die Wachen sein.
Kylie überlegte panisch, was zu tun war. Sie konnten sie hören, egal ob sie unsichtbar war oder nicht. Aber immerhin war sie unsichtbar. Doch was war mit Derek?
Da hatte sie ein Idee. Schnell konzentrierte sie sich darauf, sichtbar zu sein. Derek starrte sie völlig verblüfft an, als sie wieder vor ihm stand. »Sie sind ganz in der Nähe«, flüsterte ihm Kylie ins Ohr. Sie nahm seine Hand und verschränkte sie mit ihrer Hand. Normalerweise würde sich Kylie keine so großen Sorgen um die Wachen machen, Chamäleons waren nicht gerade als Kämpfer bekannt. Doch das bedrohliche Gefühl, das ihr immer noch eine Gänsehaut verursachte, ließ sie lieber kein Risiko eingehen. Nicht jetzt, wo sie schon fast am Zaun waren.
Sie beugte sich noch näher an sein Ohr. »Ich mach dich jetzt auch unsichtbar. Du musst aber ganz still sein, denn sie können uns dann zwar nicht mehr sehen, aber immer noch hören. Hast du verstanden?«
»Moment mal, du willst mich …«
Sie unterbrach ihn, indem sie ihm einen Finger auf die Lippen presste. Dann schloss sie die Augen, ohne wirklich zu wissen, ob sie das wirklich konnte. Sie dachte ganz fest daran, zu verschwinden – und Derek mitzunehmen.
Langsam begannen ihre Beine, sich in Luft aufzulösen. Dereks Hand schimmerte auf einmal ganz komisch. Er schnappte nach Luft, als auch er es sah. Bis dahin war ihr der Gedanke gar nicht gekommen, dass die Unsichtbar-Sache vielleicht nur bei Chamäleons funktionierte. Was, wenn es Derek schadete? Sie hätte seine Hand fast losgelassen, doch stattdessen hörte sie auf ihr Bauchgefühl, und das sagte ihr, dass es schon gutgehen würde.
Lieber Gott, sie hoffte, es ließ sie nicht im Stich.
Dereks Körper verschwand nach und nach, gerade hatte sie seinen Arm noch gesehen, jetzt war er weg. Sie verstärkte den Griff um sein Handgelenk und spürte, wie er seinen Daumen auf ihrer Haut bewegte. Da bemerkte sie, dass sein Blick auf ihren Mund gerichtet war. Er näherte sich ihrem Gesicht. O nein! Zum Glück wurde er unsichtbar, ehe er seine Lippen auf ihre pressen konnte. Genau wie Kylie. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihren Lippen und wich zurück.
»Kannst du mich hören?«, raunte sie ihm leise zu. In Gedanken war sie immer noch bei dem Beinahe-Kuss. Warum fühlte es sich nur so falsch an? Sie war doch Lucas gegenüber nicht mehr verpflichtet. Aber sie war sich selbst verpflichtet. Nämlich nur das zu tun, was sich richtig anfühlte. Und dieser Beinahe-Kuss hatte sich nicht richtig angefühlt. Vielleicht auch nicht ganz falsch, aber eben auch nicht ganz richtig.
»Geht es dir gut?«, fragte sie, als er keine Antwort gab.
»Ja. Das ist echt total cool!«, flüsterte Derek begeistert.
Schon seltsam, wie verschieden Reaktionen ausfallen konnten. Als sie selbst das Verschwinden zum ersten Mal erlebt hatte, war sie ausgeflippt vor Panik. Sie war allerdings auch allein gewesen und hatte keine Ahnung gehabt, was mit ihr geschah.
»Lass ja nicht meine Hand los, sonst wirst du wieder sichtbar«, warnte Kylie leise. Zumindest nahm sie an, dass es so funktionierte. Wenn nicht, hatten sie später ein Problem.
»Dich nicht loszulassen, ist nicht schwer«, raunte er ihr vielsagend zu und strich dabei wieder mit seinem Daumen über ihr Handgelenk. »Ich hatte nie vor, dich loszulassen.«
»Jetzt ist echt nicht der Moment für …«
»Ich weiß.« Derek klang plötzlich schuldbewusst.
Kylie versuchte ihre rasenden Gedanken zu beruhigen. Wenigstens schien ihm das Verschwinden nicht geschadet zu haben. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass es genauso leicht sein würde, ihn wieder erscheinen zu lassen. Sie hoffte inständig, keinen Fehler gemacht zu haben.
»Und jetzt?«, fragte er kaum hörbar. Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange. Unwillkürlich wich sie zurück.
»Wenn ich Jenny richtig verstanden habe, gehen die Wachen das Gelände ab. Ich hab Schritte gehört und nehme an, dass sie das sind. Sie sind noch nicht so nah, aber es klingt so, als wären es zwei. Jetzt können wir nur hoffen, dass sie an uns vorbeigehen.«
»Klingt nach ’nem super Plan.«
Klingt eher so, als hätten wir keine andere Wahl, dachte Kylie.
Sie standen unsichtbar und regungslos nebeneinander. Die Schritte kamen näher. Und näher.
Noch näher. Aber es war niemand zu sehen. Kylie konnte sogar schon jemanden atmen hören. Daraufhin lauschte sie angestrengt, ob auch ihr eigener Atem hörbar war.
Derek musste sich bewegt haben, denn plötzlich knackte ein Zweig neben ihr.
Kylie blieb unbeweglich stehen und betete, dass das Geräusch sie nicht verraten hatte.
»Hast du das gehört?«, fragte eine männliche Stimme.
Kylie erkannte sie wieder. Es war einer der Chamäleons aus der Gruppe, sie wusste aber nicht mehr, wie er hieß. Seinen Namen zu kennen hätte ihr jetzt allerdings auch nicht weitergeholfen. Wenn er sie entdeckte, würde er es auf jeden Fall den Ältesten melden. Und was die dann mit ihr vorhatten, wagte sich Kylie gar nicht vorzustellen.
»Wer ist da?«, rief eine zweite Stimme, und die Schritte kamen näher. Also waren es definitiv zwei Wachen.
»Wenn du einer von uns bist, dann sag was!«, befahl die zweite Stimme und kam Kylie so nah, dass sie hätte schwören können, schon die Wärme seines unsichtbaren Körpers zu spüren.
Kylie lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte solche Angst, entdeckt zu werden.
Erst recht, als der Körper sichtbar wurde und nur zehn Zentimeter vor ihr stand. Dereks Griff um ihre Finger verstärkte sich. Er spürte anscheinend ihre Furcht.
Der rothaarige Chamäleon-Wachmann schaute sich um und rief erneut: »Hallo? Ist da jemand?«

6. Kapitel

Wieder hörten sie Schritte, doch diesmal kamen sie von hinten.
»Ich bin es«, rief eine weibliche Stimme, ein paar Meter hinter Kylie und Derek.
Kylie erkannte sofort Jennys Stimme, noch bevor sie aus dem Schatten trat. Das Mädchen war ihnen offenbar gefolgt – wahrscheinlich um sicherzugehen, dass sie es nach draußen schafften. Kylie bekam beinahe ein schlechtes Gewissen, dass sie anfangs an der Integrität des Mädchens gezweifelt hatte.
»Jenny Yates? Was hast du denn so spät allein im Wald zu suchen?«
Derek drückte Kylies Hand, und Kylie nahm an, er wollte ihr seine Sorge um Jenny mitteilen. Doch sie hatte das Gefühl, Jenny würde das schon ohne ihre Hilfe hinbekommen. Fast hätte sie etwas zu Derek gesagt, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr der zweite, noch unsichtbare Mann, ein.
Jenny ging weiter auf den sichtbaren Mann zu. »Ich konnte nicht schlafen. Da bin ich rausgegangen, um mir ein wenig die Füße zu vertreten und dann … hab ich jemanden gesehen.«
»Gesehen? Wen denn?«
»Keine Ahnung, ich kannte ihn nicht. Hatte so hellbraune Haare, um die ein Meter achtzig groß, jung. Und im Mondlicht sahen seine Augen hellgrün aus.«
Kylie biss sich auf die Lippe. Warum nur beschrieb Jenny Derek?
Derek drückte Kylies Hand, als fragte er sich dasselbe.
Der zweite Mann erschien neben seinem Partner. »Klingt nach einem der Jungs, die dieser dreckige FRU-Typ bei uns als Wachen abgestellt hat. Das war doch der, der uns ausgeschaltet hat. Den würd ich nur zu gern in die Finger bekommen.«
Kylie konnte an Dereks Hand spüren, wie angespannt er war. Das Bedürfnis, ihn zu beschützen, regte sich in ihr.
Die zweite Wache sah Jenny misstrauisch an. »Wieso bist du draußen geblieben, wo du wusstest, dass ein Fremder hier rumläuft?«
»Ich war ja gerade auf dem Weg zu Mr Summers Haus, um es zu melden. Der Typ ist nach Norden gelaufen, als ich ihn gesehen hab.«
»Ich wusste, das würde nicht gut ausgehen«, murmelte die Wache. Er zog ein Handy aus seiner Tasche und wählte eine Nummer. Der andere Mann ging zu Jenny rüber. »Komm, ich bring dich nach Hause.«
»Das schaffe ich schon allein.«
»Nicht, wenn hier überall Fremde rumlaufen.«
Kylie bemerkte, wie Jenny angestrengt in ihre Richtung schaute, als wüsste sie, wo Kylie und Derek standen. In Jennys Blick meinte sie eine stille Botschaft zu entdecken, nämlich dass sie möglichst schnell verschwinden sollten.
Das musste sie Kylie nicht zweimal sagen.
Der Mann mit dem Handy sprach jetzt mit jemandem darüber, dass er Jenny gefunden hatte. »Sie sagt, er ist nach Norden gelaufen.« Er hielt inne. »Machen wir.« Er legte auf und wandte sich an den zweiten Mann. »Bring sie nach Hause und komm dann ans nördliche Ende des Grundstücks. Ich geh schon mal vor und such nach dem Typ. Wir haben den Befehl, Alarm zu schlagen, sollten wir ihn nicht bald finden.«
»Das wäre dann das zweite Mal in vierundzwanzig Stunden. Ich glaub, das ist Rekord«, stellte der andere missmutig fest.
Für einen kurzen Moment schwiegen alle. »Ja, das passiert eben, wenn wir anfangen, Fremde in die Gruppe zu bringen. Protector hin oder her, ich wusste, es würde Ärger geben, wenn er das Mädchen hierherbringt. Und dass sie sie jetzt auch noch behalten wollen …« Der Mann mit dem Handy schüttelte den Kopf.
Kylies Herz klopfte wie wild. Sie hatte Jenny ja geglaubt, aber es von jemand anderem zu hören, machte es irgendwie realer.
Dereks Hand war plötzlich wärmer. Anscheinend wollte er Kylie trösten.
Einer der Männer näherte sich ihnen, und Kylie spürte, wie Derek nervös wurde. Offenbar hatte er das Bedürfnis, dem Mann auszuweichen, obwohl er unsichtbar war.
Der Mann schaute sich misstrauisch um, als spürte er, dass er nicht allein war.
»Sollte vielleicht einer von uns nachsehen, ob sie noch bei ihrem Großvater ist?«
»Ja, das wäre sinnvoll«, entgegnete der andere.
Und wenn sie ihr Verschwinden bemerkt hatten, war es nur umso schwieriger zu fliehen, stellte Kylie fest.
Endlich entfernten sich die Wachen gemeinsam mit Jenny. Kylie wartete noch, bis sie außer Hörweite waren. Sie wollte gerade etwas zu Derek sagen, als sie wieder Schritte vernahm. Hatte sich einer der Wachen unsichtbar gemacht und war zurückgekommen? Oder war das noch jemand anderes?
Kylie drückte fest Dereks Hand, in der Hoffnung, ihn damit auf den Neuankömmling aufmerksam zu machen.
Derek erwiderte den Händedruck, als hätte er verstanden.
Die Schritte hörten ganz in ihrer Nähe auf. Kylie versuchte, möglichst flach zu atmen, und hoffte inständig, dass ihre oder Dereks Atemzüge sie nicht verraten würden.
 
Die nächsten Minuten kamen Kylie vor wie eine Ewigkeit. Dann seufzte der fremde Unsichtbare tief und ging endlich davon. Das Knacken von Zweigen unter seinen Schritten hallte durch den dunklen Wald. Die Versuchung, den Namen ihres Großvaters zu rufen, war stark. Irgendwie kamen ihr der Rhythmus der Schritte und das Seufzen bekannt vor. Aber sie konnte sich nicht sicher sein. Vielleicht war es auch nur Wunschdenken.
Weil sie sich wünschte, dass er ihr Fehlen entdeckt hatte, sich Sorgen machte und nach ihr suchte.
Weil sie sich wünschte, dass er keine Ahnung von den Plänen der Ältesten hatte.
Doch ihr Wunschdenken konnte böse Folgen für sie und Derek haben. Deshalb stand sie weiter reglos da und wartete ab. Sobald die Schritte zwischen den Bäumen verklungen waren, flüsterte Kylie Derek zu: »Wir müssen los und zwar schnell.«
»Ganz deiner Meinung«, meinte Derek.
»Ich werde dich jetzt loslassen, und eigentlich müsstest du dann wieder sichtbar werden.«
»Eigentlich?« Derek klang jetzt doch ein wenig beunruhigt. »Oh, Mist. Du hast das vorher noch nie gemacht, oder?«
»Nicht wirklich«, gestand Kylie.
»Okay, dann hoffen wir mal, dass es funktioniert.« Er ließ ihre Hand los. Kylie schloss ihre Augen und wünschte sich wieder sichtbar. Eine Sekunde verstrich, dann noch eine. Dann öffnete sie die Augen. Als sie Derek nicht sehen konnte, blieb ihr vor Schreck das Herz stehen.
»Derek?«, flüsterte sie. Tränen schossen ihr in die Augen. O nein, was hatte sie nur getan?
»Hinter dir«, raunte Derek ihr zu.
Kylie wirbelte herum und atmete erleichterte auf, als sie ihn vollkommen sichtbar vor sich sah.
»Bist du bereit?« Derek lächelte, als würde es ihm gefallen, dass sie beim Gedanken, ihn zu verlieren, ausgeflippt war. Denn das hieß doch, dass er ihr etwas bedeutete, oder nicht?
Kylie überraschte das wenig. Derek hatte ihr die ganze Zeit etwas bedeutet. Sie war sich nur nicht sicher, ob er ihr so viel bedeutete, wie sie ihm.
»Bereit«, antwortete Kylie. »Wir müssen uns beeilen.« Und das taten sie.
Sie rannten nebeneinander her.
Als sie an dem anderthalb Meter hohen Zaun ankamen, nahm Kylie seine Hand, bereit ihm zu helfen, wenn er ihre Hilfe bräuchte. Er schien das nicht schlimm zu finden. Im Gegenteil, er lächelte und drückte ihre Hand. Das Lächeln und die Zufriedenheit auf seinem Gesicht erinnerten Kylie wieder an seinen Kussversuch, und sie seufzte leise.
War es einfach zu früh nach ihrer Trennung von Lucas?
Oder war es einfach zu spät für sie und Derek?
Doch jetzt war wirklich nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Kylie nahm Anlauf, und Hand in Hand sprangen sie über den Zaun.
Sie landeten etwas unsanft auf der anderen Seite. Derek packte sie an der Hüfte, bevor sie fallen konnte. Sein Atem ging genauso schnell wie ihr eigener. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, und dieser Moment war wie aus einem kitschigen Liebesfilm. Nur wäre dort noch schnulzige Musik im Hintergrund gelaufen, und die Szene hätte in einem heißen Kuss geendet. Kylie wich hastig zurück. »Wir müssen los.«
Enttäuschung blitzte in Dereks Augen auf. Sie wusste, dass er ihre Emotionen gelesen hatte. Wahrscheinlich hatte er ihre Verwirrung bemerkt. Und Derek war eben niemand, der sie drängen würde. Andererseits war es schon ziemlich forsch gewesen, dass er versucht hatte sie zu küssen.
Vielleicht war das ja ein neuer Derek?
Vielleicht musste sie jetzt vorsichtiger sein?
Derek schnappte sich den Koffer aus ihrer Hand, und sie liefen wieder los. Kylie rannte von ihren neuen Problemen weg, geradewegs zurück zu ihren alten.
 
Sie waren etwa anderthalb Kilometer gekommen, als Kylie das erste Mal stehenblieb. Sie waren an einer Straße, und obwohl Kylie die Orientierung verloren hatte, war sie sich ziemlich sicher, dass sie nicht mal mehr zehn Kilometer von Shadow Falls weg sein konnten.
In der Ferne rief ein Vogel, Insekten schwirrten leise durch die Nachtluft. Es roch nach verschiedenen Pflanzen und würzigem Waldboden. Sie waren weit genug weg – die Wachen sollten sie nicht mehr einholen. Doch Kylie hatte trotzdem noch ein ungutes Gefühl.
»Ich sollte mal Burnett anrufen«, stellte Derek fest.
»Stimmt.« Beim Gedanken an den strengen Vampir, dem sie die ganze Geschichte bald würde erklären müssen, vergaß Kylie sogar für einen Moment die drohende Gefahr. Burnett würde sicher außer sich sein vor Wut und annehmen, dass Kylies Großvater sie die ganze Zeit belogen hatte. Das ärgerte Kylie jetzt schon. Klar, sie musste zugeben, dass es verdammt danach aussah – glauben konnte sie es trotzdem nicht. Sie würde von seiner Unschuld ausgehen, solange sie nicht mit ihm gesprochen hatte – bis er ihr direkt in die Augen gesehen und ihr gesagt hatte, dass es wahr war. Sie kannte ihn vielleicht noch nicht sehr lang, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sie nicht anlügen würde. Wenn er da mit drin steckte, würde er es ihr sagen.
Wieder fragte sie sich, ob es ihr Großvater gewesen war, den sie zuvor im Wald gehört hatten. Sie musste feststellen, dass sie ihn jetzt schon vermisste.
»Hey … alles klar?«, fragte Derek und strich ihr über den Arm.
»Wird schon«, erwiderte Kylie und versuchte, selbst daran zu glauben.
»Also … willst du nicht, dass ich Burnett anrufe?« Derek hatte den Koffer abgestellt und sein Handy gezückt. Jetzt hielt er inne und wartete auf ihre Erlaubnis.
»Nein, ruf ihn ruhig an.« Kylie wusste, dass es das einzig Richtige war. Sie musste sich einfach darauf einstellen, dass Burnett an ihrem Großvater zweifeln würde.
Derek wählte eine Nummer und runzelte dann die Stirn. »Mein Handy ist tot.« Er drückte wieder ein paar Tasten. »Ich weiß genau, dass ich es aufgeladen habe. Mist.« Plötzlich machte er einen Satz und schmiss das Handy auf den Boden. »Was zum Teufel? Das Ding hat mir gerade einen Schlag verpasst«, rief er.
Aus dem Handy schlugen Funken, dann gab es ein kurzes brummendes Geräusch von sich, gefolgt von Rauch, der aus dem Plastikgehäuse aufstieg.
»Ich hatte keine Ahnung, dass so was passieren kann«, sagte Derek verdutzt.
»Kann es ja auch eigentlich nicht.«
»Das Handy war noch ganz neu«, beschwerte sich Derek. »Meine Mom wird an die Decke gehen, wenn sie das hört.«
Kylie fiel ein, dass es Geister gab, die komische Sachen mit Handys anstellen konnten, also checkte sie schnell die Umgebung auf eventuellen Geisterbesuch. Kalt war es schon mal nicht. Sie sah sich um, ohne wirklich zu wissen, wonach sie suchte. Instinktiv wusste sie, dass der Vorfall mit dem Handy kein Zufall war. Doch um sie herum war nur undurchdringliche Dunkelheit, die alles verschlang. Die Straße lag verlassen vor ihnen, die Straßenlaternen waren ausgeschaltet.
Irgendwas war da draußen, aber was? Es fühlte sich nicht nach einem Geist an.
»Wir sollten verschwinden.«
Er fasste sie am Unterarm. »Was ist los?«
»Ich weiß es nicht, aber es gefällt mir gar nicht.«
»Da sind wir ja schon zwei«, erwiderte Derek.
»Drei«, hörte Kylie eine Stimme.
Sie fuhr herum und sah sich dem Geist der mordenden Frau gegenüber. »Das warst du, oder?«
»Warum sollte ich mein eigenes Handy kaputt machen?«, fragte Derek verwirrt.
»Du doch nicht«, meinte Kylie, ohne den Blick von dem Geist abzuwenden.
»Nein! Ich hab schon seit Jahren keine Handys mehr explodieren lassen. Es gibt echt bessere Wege, auf sich aufmerksam zu machen.«
Kylie wandte sich Derek zu. »Lass uns hier verschwinden.« Er nahm den Koffer, und sie rannten los.
»Nein! Da entlang.« Der Geist zeigte in die andere Richtung.
Kylie blieb stehen und packte Derek am Arm, so dass er etwas unsanft zum Stehen kam.
Der Geist sah Kylie erwartungsvoll an. »Da lang. Lauft zum Friedhof. Dort wird man euch helfen. Aus irgendeinem seltsamen Grund mögen dich die ganzen Toten dort.«
»Warum sollte ich dir vertrauen?«, fragte Kylie. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Derek die Augenbrauen hochzog. Zweifellos war es für ihn beunruhigend, ihr bei einem Gespräch mit einem Geist zuzusehen. Er sollte mal versuchen, selbst so ein Gespräch zu führen, dann wüsste er, wie beunruhigend es wirklich war.
»Weil du am Leben bleiben möchtest.«
Kylie stockte der Atem, und sie sah Derek an. »Lass uns da lang gehen«, sagte sie zu ihm und hoffte, dass sie dem Geist vertrauen konnte. Hoffte, dass es kein Trick war, sie zum Friedhof zu locken, um sie dann in die Hölle zu verschleppen.
Sie rannten. So schnell sie konnten. Doch Kylie hatte das Gefühl, dass jemand ihre Verfolgung aufgenommen hatte. Sie spürte es durch und durch. Und dass dieser Jemand bereit war, anzugreifen.
Sie sah das eiserne Tor zum Friedhof. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, sie kam langsam an ihre Grenzen. Derek konnte sicher nicht mehr lange so laufen.
»Halt mal!« Derek blieb stehen und packte sie am T-Shirt.
»Warum … gehen wir … zum Friedhof?« Sein Atem kam stoßweise.
»Ich hab Freunde dort«, erwiderte Kylie.
»Tote Freunde«, stellte er fest und sah dabei alles andere als begeistert aus.
»Heute Nacht sollten wir da nicht wählerisch sein.«
Er warf einen kurzen Blick auf das rostige Tor. »Wir sollten lieber ins Camp zurücklaufen. Es ist doch nicht mehr weit.«
»Das werden wir nicht schaffen«, entgegnete Kylie. Eine innere Stimme sagte ihr, dass derjenige, der sie da verfolgte, keine Spielchen spielte. Die innere Stimme sagte ihr auch, dass es Mario war. Verdammt, sie hoffte, die Stimme lag falsch.
Kylie packte Derek am Ellenbogen und zerrte ihn vorwärts. Doch zu spät. Bevor sie das Tor erreichen konnten, tauchte jemand wie aus dem Nichts davor auf. Mario – der supermächtige Abtrünnige, der Kylie tot sehen wollte – stand nur zwei Meter von ihnen entfernt. Er war derjenige, der Helen verletzt, Ellie getötet und seinen eigenen Enkelsohn ermordet hatte. Ganz offensichtlich war es ihm egal, wie viele unschuldige Leben er auf dem Gewissen hatte.
Die dunklen Augen des alten Mannes glühten böse. Seine Haut war ledrig, und er trug ein dunkles Gewand.
Die Erinnerungen daran, wie dieser Mann Blitze durch den Körper seines Enkels gejagt hatte, ließen in Kylie eine unglaubliche Wut aufsteigen. Sie packte Derek am Arm und schob ihn hinter sich.
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»So treffen wir uns also wieder«, sagte Mario mit unheilvoller Stimme. Der Himmel schien sich zu verdunkeln, so als ob der Mond und die Sterne sich aus Angst vor ihm zurückziehen würden.
»Bedauerlicherweise«, meinte Kylie und atmete tief ein. Die Nachtluft schien erfüllt von seiner Boshaftigkeit. Kylie spürte, wie ihr das Blut in den Adern rauschte.
Derek bewegte sich hinter ihrem Rücken. Kylie fasste nach hinten, um ihn dort festzuhalten.
Du musst ihn beschützen. Du musst ihn beschützen. Die Worte wiederholten sich in ihrem Kopf wie eine gesprungene Schallplatte.
Mario grinste hässlich, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Mach dir keine Sorgen, mein Kind. Ich will nichts von deinem Jungchen. Er ist keine Gefahr für mich.«
Der alte Mann lächelte selbstgefällig. Seine Zähne waren klein und leicht gelblich. Der Moment war so gruselig, dass es Kylie kalt den Rücken runterlief.
»Du kannst dein Protector-Gen beruhigen«, fuhr Mario fort. »Es wird dir nicht helfen. Denn weißt du, es gibt nur einen Grund, wieso ich hier bin, und der bist du. Ich werde dem Schwächling kein Haar krümmen.«
Derek riss sich los und stürzte sich auf den alten Mann. Kylie machte einen Schritt nach vorn, bereit einzugreifen, doch in dem Moment löste sich Mario schon in Luft auf. Derek fiel mit einem Krachen zu Boden.
Mario wurde ein paar Meter weiter links wieder sichtbar. »Wie süß«, neckte er. »Der kleine Mann will dich beschützen.«
Derek zögerte keinen Moment und ging sofort wieder auf ihn los. Doch genau wie zuvor verschwand Mario, nur um ein Stück weiter rechts von Derek wieder aufzutauchen.
»Hör auf damit!«, rief Kylie Derek zu.
Er ignorierte Kylie und starrte Mario hasserfüllt an. »Ich bin nicht derjenige, der ständig verschwindet. Komm her, du Bastard, und kämpfe wie ein Mann.«
Mario lachte, und die Boshaftigkeit in seinem Lachen ging Kylie durch Mark und Bein. »Du willst doch nur, dass ich mit dir kämpfe, damit dich deine kleine Freundin hier beschützen kann. Ich bin nicht dumm, Junge.«
So sehr sie hasste, es zugeben zu müssen, aber Mario hatte recht; wenn er Derek nichts tat, konnte sie ihre Protector-Kräfte nicht gegen ihn einsetzen. Langsam bekam sie richtig Angst.
»Hau ab«, zischte Kylie, und in dem Moment bemerkte sie, wie sich die Geister hinter dem Tor versammelten. Ihr leises Murmeln war erfüllt von Sorge um Kylie.
»Ich werde nicht ohne dich gehen«, erklärte Mario, doch seine Entschlossenheit schien ein wenig erschüttert zu werden, als sein Blick auf das Friedhofstor fiel. Konnte er die Geister auch spüren? Er kam einen Schritt auf sie zu – oder wollte er nur weiter vom Tor weg?
Kylie wich zurück. Im Augenwinkel sah sie, wie Derek einen großen Stein aufhob. Sie wusste, was er vorhatte: Mario so lange zu ärgern, bis er Derek doch angreifen würde und damit Kylie in den Protector-Modus versetzte. Er dachte wahrscheinlich, dass Kylie sie beide beschützen könnte. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie das konnte. Sie überlegte krampfhaft, ob sie ihn aufhalten sollte. Denn, ob sie den Plan nun mochte oder nicht, es war gerade der einzige, den sie hatten.
Mario war auf Kylie fokussiert, deshalb sah er den Stein nicht kommen. Er traf ihn mit voller Wucht an der Schläfe. Kylie wusste, dass sie die Konsequenzen gleich zu spüren bekommen würden – und sie konnten sich auf etwas gefasst machen, da war sie sich sicher.
Die Luft knisterte förmlich vor Spannung, als Marios Augen hellgrün zu leuchten begannen. Blut lief ihm über die Augenbraue. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle, während er Derek wütend anstarrte.
Kylie spürte, wie sich die Kräfte in ihren Muskeln sammelten, doch sie war noch längst nicht in Bestform.
»Komm schon, du Feigling!«, lockte Derek.
Mario wischte sich das Blut von der Stirn, und die Wut in seinen Augen ließ nach. »Du interessierst mich nicht.«
»Und wie ist es mit mir, du Vampir-Bastard?« Wie aus dem Nichts sauste Lucas hinter den Bäumen hervor und warf den alten Mann zu Boden.
Kylie blieb keine Zeit, sich über ihre emotionale Verwirrung klarzuwerden. Derek sah offensichtlich eine günstige Gelegenheit und warf sich ins Getümmel. Kylie folgte ihm, jetzt voll im Protector-Modus. Dennoch war ihre Kraft nichts im Vergleich zu Marios Kräften. Sie war noch nicht einmal bei dem Knäuel aus fliegenden Fäusten angekommen, da warf Mario bereits sowohl Lucas als auch Derek in hohem Bogen von sich wie Stoffpuppen. Kylie schnappte entsetzt nach Luft und schoss blitzschnell in die Höhe, um die beiden aufzufangen. Sie setzte sie auf dem Boden ab und ging dann auf den Abtrünnigen los.
Doch der stellte mal wieder seine Fähigkeiten unter Beweis, indem er davonschoss, ehe sie bei ihm war. Kylie kam zum Stehen und schaute sich um. Mario stand ein paar Meter von ihr entfernt und beobachtete sie offenbar amüsiert.
Er spielte mit ihr. Und sie hatte kein Mittel dagegen.
Sie ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass ihre Knöchel schmerzten, und zwang sich zu akzeptieren, dass er in einer anderen Liga spielte. Er war zwar alt, aber seine Superkräfte hielten ihn offenbar fit.
Er starrte sie an und grinste. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, als er eine Hand in Lucas’ Richtung ausstreckte.
»Wie weit wirst du gehen, um sie zu retten?« Kylie sah, wie sich ein Feuerball an seinen Fingerspitzen bildete. Sie warf sich zwischen den Feuerball, und Lucas fing die Flammenkugel auf und schleuderte sie zurück zu Mario. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig und schickte dafür zwei weitere Feuerbälle in ihre Richtung. Einen konnte sie abfangen, der andere zischte an ihr vorbei. Sie schaute schnell über ihre Schulter und musste mitansehen, wie der Feuerball Lucas traf und ihn nach hinten schleuderte. Kylie zuckte zusammen. Trotz ihrer Gefühlsverwirrung um Lucas wollte sie gerade nur zu ihm, um sich zu vergewissern, dass seine Verletzungen nicht zu schlimm waren. Doch Mario aufzuhalten war jetzt wichtiger als alles andere.
»Würdest du sterben, um ihn zu retten?« Seine grauen, alten Augen grinsten schelmisch. »Welchen von beiden würdest du zuerst retten?« Mario musterte sie amüsiert und kein bisschen eingeschüchtert. Offenbar war er so damit beschäftigt, sie zu quälen, dass er Derek nicht von der Seite kommen sah. Genauso wenig wie Kylie, die ihn sonst mit Sicherheit aufgehalten hätte. Sie musste verhindern, dass wieder jemand getötet wurde.
In dem Moment, als Derek mit Mario zusammenprallte, packte der alte Mann ihn an der Kehle. Kylie war sofort bei ihnen, getrieben von ihrem Wunsch nach Rache. Während sie eine Hand um Marios Hals legte, versuchte sie mit der anderen, Derek aus Marios Griff zu befreien. Sobald Derek sich losreißen konnte, benutzte sie beide Hände, um dem Abtrünnigen die Kehle zuzudrücken.
»Lass los!« Sie hörte die Stimme im gleichen Moment, als sie auch die Geisterkälte spürte. »Halt!«
Kylie ignorierte den Geist. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.
Hinter ihrem Rücken schnappte Derek mühsam nach Luft. Jetzt war Mario derjenige, der nicht atmen konnte. Sie spürte, wie sich die Sehnen an seinem Hals unter ihrem Würgegriff anspannten. Ihr Ziel war einfach. Ihn aufhalten. Ein für alle Mal. Sie musste nur ein bisschen fester zudrücken.
Sie könnte seine Luftröhre zerquetschen, wenn sie ein bisschen mehr Kraft aufwandte.
Sie könnte ihn dorthin schicken, wo er hingehörte.
In Gedanken war sie bei Ellie, die Mario viel zu jung von dieser Welt geholt hatte. Sie dachte an den Enkel des Mannes, der in dem Wissen gestorben war, dass sein eigener Großvater ihn getötet hatte.
Mario verdiente den Tod.
Ein seltsames Gefühl beschlich sie. Töten war nicht einfach. Nicht einmal, wenn derjenige es verdient hatte.
»Lass ihn los!«, schrie der Geist. »Du bist blind. Nichts ist so, wie du es siehst!«
Ihre Sehkraft war ausgezeichnet, danke! Sie verstärkte den Würgegriff um den Hals des Mannes und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie es hier und jetzt beenden musste. Dereks rasselnder Atem war immer noch zu hören. Mario wedelte ziellos mit den Armen beim Versuch, irgendwo Halt zu finden. Am Leben zu bleiben.
Sie hörte, wie Derek mit heiserer Stimme ihren Namen rief, doch sie ignorierte ihn. Sie vergaß alles um sich herum. Sie war dabei, ein Leben zu nehmen.
Plötzlich bekam sie ein flaues Gefühl im Magen – so als ob etwas ganz furchtbar schiefging. Und da sah sie Mario. Er stand ein paar Meter von ihr entfernt und lächelte. Ihr stockte der Atem, und sie schaute blitzschnell zu dem Gesicht der Person, die sie gerade ersticken wollte.
Lucas.
Mario lachte schallend.
Panik durchflutete Kylie. Sie lockerte sofort den Griff um Lucas’ Hals. Er sackte leblos in sich zusammen. Kylie starrte Mario an.
Lucas bewegte sich am Boden. Tränen schossen ihr in die Augen, beim Gedanken daran, wie nah sie daran gewesen war, jemandem, den sie liebte, das Leben zu nehmen.
»Ich sollte dich jetzt eigentlich töten«, stellte Mario nüchtern fest, »aber es macht einfach zu viel Spaß dir zuzusehen, wie du leidest.«
Kylie fiel plötzlich selbst das Atmen schwer.
»Oh, er lebt. Doch wie lange wohl?« Marios Tonfall triefte vor boshafter Schadenfreude.
Kylie hatte keine Ahnung, wie Mario es geschafft hatte, mit Lucas den Platz zu tauschen, doch darauf kam es jetzt nicht an. Es kam darauf an, Mario aufzuhalten. Und wenn ihr nicht bald etwas einfiel, würde er sie fertigmachen. Und nicht nur sie.
Das Blut rauschte ihr in den Ohren, ihre Gedanken überschlugen sich. Die Luft vibrierte vor Spannung. Plötzlich regte sich eine furchtbare Angst in ihrer Magengrube.
Ihr Puls raste, als sie realisierte, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Eine Sekunde lang akzeptierte sie die Niederlage und trauerte. Trauerte nicht um ihr Leben, aber um Dereks und Lucas’. Sie waren gekommen, um Kylie zu retten, jetzt würden sie es mit ihrem Leben bezahlen. Und sie würden sicherlich nicht die Letzten sein. Mario würde nicht aufhören.
Eine Stimme säuselte an ihrem Ohr, als hätte der Wind sie herangetragen. Du bist nicht allein. Bitte um Hilfe, und du wirst sie erhalten.
Waren das die Todesengel? Kylie ließ Mario nicht aus den Augen und flehte stumm um Hilfe. Doch sie konnte nicht recht daran glauben. Tief in ihrem Herzen zweifelte sie. Wenn die Todesengel bereit waren, ihr zu helfen, wären sie dann nicht schon längst hier? Warum fühlte sie sich dann so allein, so schutzlos? Wieso hatten sie ihre Hilfe nicht angeboten, bevor sie fast einen ihrer Freunde getötet hätte?
Wie aus heiterem Himmel erinnerte sie sich an etwas, was Holiday mal gesagt hatte.
					Manchmal habe ich das Gefühl, alle Toten sind meine Todesengel. Schnell schaute sie zu den Toten am Tor.
Kylie atmete auf. Helft mir. Sie dachte ganz fest an diese Worte. Seid meine Todesengel.
Ein lautes Knarzen hallte durch die Dunkelheit. Langsam öffnete sich das rostige Tor. Dann strömten die Geister heraus. Es waren Hunderte: Männer, Frauen; Junge, Alte. Sie alle rannten auf Kylie zu, die Hände ausgestreckt, der Blick verschleiert. Doch diesmal flehten ihre Gesichter nicht um Hilfe, sondern sie wollten ihr helfen.
Die eisige Kälte, die ihre Anwesenheit mit sich brachte, schmerzte auf der Haut. Kylie hatte das Gefühl, nicht atmen zu können, so kalt war die Luft. Doch das war ihr egal, denn sie war nicht mehr allein. Das gab ihr Hoffnung. Hoffnung, an der sie sich festhalten konnte.
Marios altes, faltiges Gesicht war schmerzverzerrt. Vielleicht war es die Kälte, die ihm Schmerzen bereitete. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte. Rauch kräuselte sich aus seinem geöffneten Mund. Er japste nach Luft und machte einen Satz nach hinten.
Als ob ihm die Entfernung etwas Erleichterung verschafft hatte, sah er Kylie an. Sie zuckte mit den Augenbrauen, um sein Muster zu checken. Er war auf jeden Fall ein Chamäleon. Seltsamerweise war irgendetwas anders, wenn sie den Fokus leicht veränderte. Es kam ihr auf eine andere Art und Weise bekannt vor. Der Gedanke schien wichtig zu sein, doch ehe sie ihn greifen konnte, war er verschwunden.
»Du hast vielleicht dieses Mal gewonnen, aber meine Chance wird kommen«, rief er ihr zu. »Du wirst zu mir kommen, Kylie Galen, bereit zu leiden und zu sterben durch meine Hand, nur zu meinem Vergnügen. Du wirst mir nicht entkommen. Deine Schwäche wird dir zum Verhängnis werden!«
Ihre Schwäche? Was war denn ihre Schwäche? Kylie versuchte, darüber nachzudenken, doch ihr Kopf schwirrte. Deshalb blieb die Frage unbeantwortet.
Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Hoffnung. Sie hoffte, dass sie Lucas und Derek das Leben gerettet hatte. Und irgendwo in den Tiefen ihrer Seele wollte sie auch ihr eigenes Leben retten.
Die Geister umzingelten Mario und gingen auf ihn los. Ihre Absicht – Kylie zu beschützen – stand ihnen in die aschfahlen Gesichter geschrieben. Holiday hatte recht gehabt. Alle Geister waren irgendwie Todesengel – die Geister der Übernatürlichen zumindest. Geister, die dafür bekannt waren, die Unschuldigen zu beschützen und trotzdem von den meisten gefürchtet waren, weil sie diejenigen bestraften, die ihre Kräfte für falsche Zwecke missbrauchten. Kylie warf einen kurzen Blick auf das Friedhofstor und sah, wie noch mehr Phantome herausstolperten. Einige bewegten sich langsam und unsicher, als wären sie gerade aus einem langen Schlaf erwacht.
»Danke«, brachte Kylie hervor, obwohl ihre Zähne unkontrollierbar klapperten und die Anwesenheit von zu vielen Toten es schwierig machte, lebendig zu sein.
Als sich der Kreis der Toten enger zog, brüllte Mario wieder. Sein Schrei voller Enttäuschung und Schmerz war das Letzte, das Kylie hörte, ehe die eisige Geisterkälte sie übermannte. Ihre Lippen waren von Eis überzogen, alles verschwamm vor ihren Augen, und sie fühlte, wie sie in einer dunklen Spirale ins Nichts gezogen wurde.

8. Kapitel

»Wir warten auf Burnett.«
»Wir sehen lieber zu, dass wir hier wegkommen!«
Dumpf drangen die Stimmen in Kylies Bewusstsein. Wer? Wieso auf Burnett warten? Fragen über Fragen türmten sich in ihrem verwirrten Kopf. Wo war sie? Wer hielt sie so fest?
Sie hörte ein rhythmisches Klopfen. Ein Herzschlag? Aber es war nicht ihr eigener. Die Wärme, die Hitze eines anderen Körpers an ihrem fühlte sich himmlisch an. Ihr war so kalt. Warum nur? Wenn sie sich nur genug konzentrierte, würde sie schon darauf kommen. Doch ein Teil von ihr wollte sich nicht konzentrieren, sondern einfach so bleiben. Unwissend, warm und sicher in den Armen von jemandem, der sie fest an sich gedrückt hielt.
Er hielt sie zärtlich.
Er hielt sie, als wäre sie ein Schatz.
»Wir können jetzt nicht gehen«, sagte die eine Stimme. Die etwas entferntere. Nicht die, die sie festhielt.
»Er könnte zurückkommen. Wir sollten verschwinden, solange die Luft rein ist.«
»Das sollten wir nicht tun. Du hast doch gesagt, Burnett ist unterwegs. Wir warten auf ihn.«
»Nur, weil du Angst hast …«
»Ich hab keine Angst, verdammt. Ich bin nur vernünftig. Kylie ist doch aus gutem Grund hierhergekommen. Die Geister – ich wette, sie haben den Bastard in die Flucht geschlagen.«
Kylie erkannte Dereks Stimme.
Plötzlich kam alles zurück. Der Verrat ihres Großvaters, Jennys Hilfe, Derek hatte sie gefunden, Mario war aufgetaucht, der Kampf, und Lucas … Das vertraute Gefühl der Arme, die sie trugen, verriet ihr, wer sie festhielt und wessen Wärme sie so genoss. Sie versteifte sich und hob den Kopf von Lucas’ Schulter. »Lass mich runter.«
Seine dunkelblauen Augen, die im Moment noch einen orangenen Schimmer hatten, schauten sie verblüfft an. »Kannst du denn allein stehen?«
»Klar«, meinte Kylie, und ihr Blick fiel auf die Würgemale an seinem Hals. Sie schnappte entsetzt nach Luft. Mein Gott, sie hätte ihn beinahe getötet. Sie hatte ihn gewürgt und fast erstickt.
Tränen brannten in ihren Augen, doch sie blinzelte sie schnell weg. Noch konnte sie sich nicht erlauben, zusammenzubrechen. Das konnte sie später noch. Später würde sie sich in ihrem Selbstmitleid suhlen. Das hatte sie sich verdient. Nur nicht jetzt. Nicht jetzt. Sie wiederholte die Worte im Kopf und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.
»Tut dir irgendwas weh?«, fragte Lucas.
»Sie hat dich gebeten, sie runterzulassen«, erinnerte ihn Derek, der sicher ihr Gefühlschaos bemerkt hatte.
»Ich hab es gehört«, knurrte Lucas. Die Abneigung gegenüber Derek ließ seine Augen noch heller leuchten. »Ich will doch nur sichergehen, dass es ihr gutgeht.«
»Es geht mir gut«, log sie, während die Gefühle in ihrem Bauch Ping Pong spielten.
Verrat.
Angst.
Ihr Blick fiel wieder auf seinen Hals.
Schuld.
»Bitte lass mich runter«, wiederholte sie.
Er tat, was sie verlangte. Ihre Knie waren weich, aber sie konzentrierte sich ganz fest aufs Stehen und schaffte es gerade so.
Lucas hielt die Arme ausgestreckt, als wollte er sie auffangen, falls sie doch Hilfe brauchen sollte. Sie wollte aber nicht, dass er sie auffangen musste. Warum war er eigentlich hier? Hatte sie Burnett nicht ausdrücklich gesagt, dass sie Lucas nicht als Wache wollte? Da fiel ihr wieder ein, dass sie geglaubt hatte, Monique im Wald zu sehen. War sie es wirklich gewesen?
Ihre Gefühle vollzogen eine 180-Grad-Drehung, und ihr wurde klar, wie unwichtig das alles gerade war. Im Moment war nur wichtig, dass sie sicher nach Shadow Falls zurückkamen. Genau wie das Schwelgen in Selbstmitleid musste auch das Trauern um Lucas warten.
»Meinst du, du kannst nach Hause laufen?« Lucas sah sie zweifelnd an.
»Wir gehen hier nicht weg, bis Burnett da ist«, erwiderte Derek stur.
Kylie schaute Derek an und ließ den Blick dann weiterwandern bis zum Friedhofstor, das wieder geschlossen war. Die Geister standen dahinter wie Wachen und stierten zwischen den rostigen Eisenstangen hindurch. »Derek hat recht. Wir sollten lieber auf Burnett warten.«
Etwas sauste wie ein Blitz an ihr vorbei.
Burnett, drei andere Leute von der FRU sowie mehrere Leute aus dem Camp, inklusive Perry, landeten in einem Kreis um sie herum.
»Schon da«, sagte Burnett. Seine hell glühenden Augen deuteten darauf hin, dass er kampfbereit war. Er schaute sich misstrauisch um. »Und jemand sagt mir jetzt besser sofort, was zur Hölle hier los ist.«
Als keiner der drei schnell genug antwortete, fokussierte Burnett Kylie. »Ich sollte dich doch erst morgen früh abholen.« Sein Blick wanderte weiter zu Derek. »Du solltest doch auf sie aufpassen.« Dann funkelte er Lucas böse an. »Und du hast mir gesagt, dass du zu deinem Vater musst.«
»Dann hab ich eben gelogen«, gab Lucas ziemlich patzig zurück, der noch nie gut mit Maßregelungen umgehen konnte. »Ich wollte sichergehen, dass es Kylie gutgeht. Sie hat meine Hilfe gebraucht.«
»Was ist passiert?«, fragte Burnett, der langsam ungeduldig wurde.
»Mario«, antwortete Kylie knapp.
Burnetts Augen wurden noch heller, und er schaute sich hastig um. »Bist du sicher, dass er es war?«
»Auf jeden Fall.« Kylie schauderte beim Gedanken an die Bosheit, die von Mario ausgegangen war. Wie er sich an ihrem Leid erfreut und mit ihr gespielt hatte – wie eine Katze mit der Maus. Doch dieses Mal ging der Punkt an die Maus. Dank der Hilfe der Geister war niemand zu Schaden gekommen. Doch wie würde es das nächste Mal ausgehen? Marios Drohung war deutlich gewesen: Du wirst zu mir kommen, Kylie Galen, bereit zu leiden und zu sterben durch meine Hand, nur zu meinem Vergnügen. Du wirst mir nicht entkommen.
Er hatte sehr sicher geklungen, so als hätte er bereits einen Plan. Kylie lief es kalt den Rücken hinunter.
Burnett inspizierte weiter aufmerksam die Umgebung.
»Er ist weg«, meinte Derek.
»Das sehe ich auch.«
Doch war Mario tatsächlich weg? Als Chamäleon konnte er sich unsichtbar gemacht haben und immer noch hier sein. Kylie wollte ihre Bedenken gerade äußern, als ihr die zwei Leute von der FRU einfielen. Und da sie der FRU nicht wirklich vertraute, hielt sie den Mund. Je weniger die FRU über sie und die anderen Chamäleons wusste, desto besser.
»Was hast du überhaupt da draußen gemacht?« Burnett wirkte langsam wirklich genervt. »Wir hatten doch ausgemacht, dass ich dich morgen abhole. Warum sage ich euch überhaupt irgendwas, wenn mir doch niemand zuhört?«
»Wir konnten nicht bis morgen warten. Sie hätten sie nicht gehen lassen«, erklärte Derek und schaute Kylie entschuldigend an, als wüsste er, wie schwer es für sie war, die Wahrheit zu hören. Und er hatte recht. Es tat wirklich weh.
»Sie?«, fragte Burnett. »Wer hätte sie nicht gehen lassen?« Sein Blick wanderte hektisch zwischen Derek und Kylie hin und her.
»Die Chamäleons«, antwortete Derek.
Burnetts Blick blieb auf Kylie ruhen, und sie wusste, dass er ihrem Großvater die Schuld gab.
»Mein Großvater wusste nichts davon«, sagte Kylie schnell, doch sie musste sich eingestehen, dass sie selbst nicht völlig überzeugt davon war. Und sie wusste, dass Burnett ihre Notlüge sofort durchschauen würde.
Für einen kurzen Moment wurden seine Gesichtszüge weich, als könnte er ihren Schmerz nachempfinden. »Du hättest mich sofort anrufen sollen.« Burnett sah Derek vorwurfsvoll an.
»Das hat er ja versucht«, verteidigte ihn Kylie, die nicht wollte, dass Derek die ganze Schuld auf sich nahm. »Erst hatten wir keine Zeit, weil wir den Wachen entkommen mussten und dann … dann haben wir versucht, dich anzurufen, aber Mario … hat Dereks Handy geschrottet.«
Plötzlich durchschnitten Autoscheinwerfer die nächtliche Dunkelheit. Ein Auto hielt mit quietschenden Reifen. Holidays Auto.
Die Campleiterin stürzte aus dem Honda. Ihre roten Haare waren für ihre Verhältnisse ungewöhnlich zerzaust, als hätte sie gerade noch im Bett gelegen. Ihr Blick huschte suchend umher, und als sie Kylie erblickte, murmelte sie »Gott sei Dank« und schlug sich die Hand vor den Mund.
Holiday so emotional zu sehen, machte es Kylie schwer, ihren Nervenzusammenbruch weiter aufzuschieben. Sie rannte zu Holiday und fiel ihr um den Hals.
Während sie ihren Kopf an der Schulter der Campleiterin vergrub, hörte sie, wie Burnett hinter ihr schimpfte: »Ich hab dir doch gesagt, du sollst im Camp warten.«
Kylie spürte, wie sich Holiday verkrampfte und dann den Kopf hob. »Und ich dachte, du wüsstest, dass ich mir von niemandem sagen lasse, was ich tun soll.«
»Hört hier überhaupt irgendjemand auf mich?«, rief Burnett frustriert und klang dabei unfreiwillig komisch.
»Offenbar nicht«, stellte einer der FRU-Agenten fest und grinste.
Burnett grummelte etwas Unverständliches in seinen nicht vorhandenen Bart. Doch Kylie konnte seine Erleichterung spüren. Sie wusste, dass er es als seine persönliche Verantwortung betrachtete, alle im Camp zu beschützen. Und sie mochte das an ihm.
»Was ist passiert?«, wollte Holiday wissen. Sie drückte Kylie, die sie immer noch im Arm hielt.
»Lass uns später darüber reden«, sagte Burnett. »Wir müssen so schnell wie möglich zurück ins Camp.«
Kylie war bewusst, dass dann auch die Rolle ihres Großvaters bei der ganzen Sache zur Sprache kommen würde. Und obwohl sie jetzt schon Angst vor dem Gespräch hatte, konnte ihr in diesem Moment, wo sie sich in Holidays Armen warm und geborgen fühlte, nichts etwas anhaben. Sie war zu Hause.
Und das fühlte sich echt gut an.
 
Als sie kurze Zeit später durch das Eingangstor von Shadow Falls gingen, durchströmte Kylie ein heimeliges Gefühl. Hier gehörte sie her. Nicht einmal die nächste Stunde, in der sie sich Burnetts Fragen stellen musste, konnte Kylies Zu-Hause-Gefühl stören.
Burnett war vorher bereits alles mit Lucas und Derek durchgegangen, während Kylie mit Holiday in deren Büro gewartet hatte. Mit ihr hatte Kylie noch nicht über die Ereignisse der Nacht gesprochen, weil sie davon ausging, dass Burnett dabei sein wollte. Stattdessen hatte sie von ihren neuen Erkenntnissen über das Chamäleon-Sein erzählt.
Als Burnett nun das Zimmer betrat, änderte sich schlagartig die Stimmung. »Ich weiß, du hast die ganze Nacht noch nicht geschlafen, aber die Statistik besagt, dass man mit jeder Stunde, die man wartet, mehr Details vergisst.«
Kylie saß auf dem Sofa neben Holiday und nickte. »Ich weiß.« Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihre ganze Konzentration wieder auf das, was passiert war, zu lenken. Als Erstes berichtete sie von Mario und seinem Abgang, inklusive Drohung. Dann ging sie zurück zum Anfang, als Jenny an ihr Fenster gekommen war, und erzählte den Rest chronologisch.
Das Einzige, was sie ausließ, war die Tatsache, dass Jenny Hayden Yates’ Schwester war. Kylie war nicht einmal sicher, ob Burnett schon wusste, dass Hayden ein Chamäleon war. Sie erzählte ihm dann, wie Derek im Wald aufgetaucht war. Sie erzählte ihm auch von der unsichtbaren Person, die sie gehört hatten, als sie gerade fliehen wollten. Und sie machte deutlich, dass sie davon ausging, dass es ihr Großvater gewesen war, der nachsehen wollte, ob es ihr gutging. Sie glaubte nicht, dass er sie zurückhalten wollte.
»Aber du hast nicht mit ihm gesprochen, oder?«, fragte Burnett. »Also kannst du dir auch nicht sicher sein, dass er es war oder dass er nicht doch hinter der Verschwörung steckt.«
Kylies Miene verfinsterte sich. »Ich kenne meinen Großvater. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde. Jenny meinte auch, er sei anders als die anderen Ältesten. Und ich will ihn nicht als Feind betrachten müssen.«
Burnetts Kieferknochen spannten sich an. »Du bist ihm sehr wichtig, Kylie. Das hab ich neulich bei unserem Gespräch bemerkt. Aber er hat keinen Hehl daraus gemacht, dass er mir und Shadow Falls nicht vertraut. Er könnte sein Tun durchaus damit rechtfertigen, dass er dein Leben in Gefahr gesehen hat. Er denkt sicher, er würde nur in deinem Interesse handeln, doch er liegt falsch. Und auch wenn ich weiß, dass es schwer für dich ist, das zu akzeptieren, aber … wir können ihm nicht mehr vertrauen.«
Burnetts Aussage ließ sie innerlich zusammenzucken. Sie konnte seinen Standpunkt durchaus nachvollziehen, doch sie konnte nicht ignorieren, was ihr Herz ihr sagte. Und ihr Herz sagte ihr nun mal, dass ihr Großvater nicht hinter der Verschwörung steckte.
»Du kannst ihm nicht vertrauen«, erwiderte Kylie. »Ich hab meine eigene Meinung. Und wieso hältst du dich überhaupt so lange mit ihm auf, wo doch Mario der wahre Feind ist?«
»Mir ist schon klar, wer hier der Feind ist«, entgegnete Burnett. »Aber dank der Aktion deines … der Leute deines Großvaters hat dich Mario beinahe in die Finger bekommen.«
»Sie hatten doch nichts damit zu tun, dass Mario aufgetaucht ist.«
»Das stimmt, aber sie hatten sehr wohl etwas damit zu tun, dass du dich in einer so verwundbaren Situation befunden hast.«
»Ich hab doch die Entscheidung getroffen, wegzulaufen.« Kylie knetete nervös die Hände im Schoß.
»Meinst du nicht, das reicht für heute?«, ging Holiday dazwischen. »Lass uns an dieser Stelle aufhören und morgen früh weiterreden.«
Burnett warf Holiday einen missbilligenden Blick zu. Dann ging er vor Kylie auf die Knie und legte seine große Hand auf ihre gefalteten Hände. Seine Berührung war zwar kalt, aber fürsorglich. Kylie musste schlucken. Als sie ihn anschaute, konnte sie in seinen Augen sehen, wie er mit sich rang. Am liebsten würde er nur Anweisungen geben und das Sagen haben. Doch auf der anderen Seite wollte er auch tun, was Holiday sich von ihm wünschte, nämlich, dass er Kompromisse einging und nicht nur Befehle gab.
Kylie senkte den Blick auf seine Hand und wusste, dass Burnett es nur gut meinte. Er wollte ihr helfen. Doch war das nicht auch genau das, was ihr Großvater wollte?
»Kylie, ich weiß, das alles ist schwer für dich«, setzte Burnett an. »Glaub mir, das weiß ich. Aber du musst mir jetzt versprechen, dass du nicht weglaufen wirst, um deinen Großvater zu treffen.« Er drückte leicht ihre Hände. »Bitte. Wenn du mir das nicht versprichst, werde ich keine ruhige Minute mehr haben.«
»Ich verspreche es.« Sie konnte ihm diese Bitte nicht abschlagen, nicht wo er sie schon beinahe darum anflehte. Doch tief in ihrem Herzen hatte sie Zweifel, ob das die Wahrheit war und wenn nicht, ob Burnett es gemerkt hatte. Oje, sie hoffte wirklich, dass ihr Großvater sie nicht bitten würde, ihn zu treffen. Sie wusste nicht, ob sie es schaffen würde, ihm abzusagen. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Sie betete, dass sie diese Entscheidung nicht würde treffen müssen.
 
Der Himmel war schon hell, als Burnett und Holiday Kylie zu ihrer Hütte brachten. Über ihnen funkelten noch tapfer die Sterne, als wollten sie noch mal besonders hell strahlen, ehe die Sonne sie bald ablösen würde.
Kylie hätte eigentlich völlig erschöpft sein müssen, und körperlich war sie das auch. Aber sie bezweifelte, dass sie jetzt gleich ins Bett gehen und schlafen konnte. Ihr gingen noch so viele Dinge durch den Kopf, die sie sicher nicht so schnell zur Ruhe kommen lassen würden. Außerdem stand noch ihre kleine Selbstmitleidsrunde auf dem Programm. Der Kloß, den sie schon die ganze Zeit im Hals hatte, schien zu ihrem Herz gewandert zu sein. Und Kylie wusste aus Erfahrung, dass es nichts Besseres gab, als sich eine Runde ordentlich auszuheulen, um diese Art von Schmerz zu mildern.
Offenbar ließ der beruhigende Effekt von Holidays Berührung nach. Oder vielleicht war es auch einfach zu viel für die Magie der Feen. Manche Dinge musste sie einfach mit sich selbst ausmachen. Zum Beispiel, dass sie das Haus ihres Großvaters verlassen hatte, ohne sich zu verabschieden. Oder dass sie beinahe Lucas getötet hätte. Oder dass sie sich immer noch fragte, ob sie wirklich Monique, Lucas’ Verlobte gesehen hatte. Oder dass sie ihre Mom vermisste, die sich gerade auf der anderen Seite der Welt befand und mit einem elenden Schleimer Sex hatte.
Außerdem war da noch die Sache mit dem psychotischen Mörder, der hinter ihr her war.
Seine Drohung ging ihr ständig durch den Kopf. Du wirst zu mir kommen, Kylie Galen, bereit zu leiden und zu sterben durch meine Hand, nur zu meinem Vergnügen. Du wirst mir nicht entkommen. Deine Schwäche wird dir zum Verhängnis werden!
Sich mit all diesen Dingen zu beschäftigen, würde sie auf jeden Fall die ein oder andere Träne kosten. Doch wer konnte ihr das schon verübeln? Natürlich sollte sie sich auch bald mal überlegen, auf welche Schwäche Mario angespielt hatte.
»Wie wäre es, wenn wir morgen einen Ausflug zu den Wasserfällen machen würden?« Holiday riss Kylie aus ihren Gedanken. Dann drückte sie fürsorglich Kylies Arm, als hätte sie deren miesen Gefühlszustand bemerkt.
Kylie nickte.
»Ich werde gleich morgen früh nachschauen, wann es bei mir passt«, schaltete sich Burnett ein und machte damit klar, dass er mitkommen würde.
Stille senkte sich über sie wie ein feiner Nieselregen. Die Nacht färbte sich bereits leicht lila, der Morgen konnte nicht mehr weit sein. Burnett räusperte sich. »Kylie, dir ist schon bewusst, dass wir dich wieder beschatten müssen?«
»Das hab ich mir schon gedacht.«
»Bevor ich anfange, Leute einzuteilen, gibt es … jemanden, der nicht dein Schatten sein soll?«
»Nur einen«, antwortete Kylie. »Und ich glaube, du weißt, wen ich meine.«
Burnett nickte.
Ihre Schritte knirschten auf dem Kiesweg. »Wie geht es Helen?«, fragte Kylie.
»Es geht ihr schon viel besser«, antwortete Holiday.
»Kann sie sich wieder an irgendetwas erinnern? Wissen wir schon, ob es Mario war oder nicht?«
»Nein«, erwiderte Holiday.
»Wir untersuchen die Sache noch.« Burnett klang frustriert. »Aber wir wissen, dass Mario am selben Morgen in Fallen gesehen wurde. Und gerade jetzt, wo er schon wieder aufgetaucht ist, deutet doch alles darauf hin, dass er dahintersteckt.«
Sie bogen um die letzte Kurve, und Kylie konnte ihre Hütte schon sehen. Es war kein Licht in den Fenstern. Kylie sah Burnett an. »Ist Della schon zurück?«
»Nein, noch nicht«, antwortete Burnett, und etwas an seinem Tonfall ließ Kylie aufhorchen.
Sie packte ihn am Arm. »Was ist passiert?«
Burnett hob die Hände. »Es geht ihr gut. Sie hatte gestern Abend ein bisschen Ärger, aber jetzt ist wieder alles okay. Sie kommt heute Nacht oder morgen zurück.«
»Was denn für Ärger?« Aus Sorge um ihre Freundin vergaß Kylie sogar für einen Moment ihre eigenen Probleme.
Burnett zögerte mit der Antwort, was Kylie noch misstrauischer machte.
»Was ist passiert?«, bohrte sie ungeduldig.
»Sie ist in einen Streit mit ein paar Bandenmitgliedern geraten. Aber …«
»Bist du sicher, dass es nicht Mario war?«
»Ganz sicher.«
»Ist sie verletzt?« Kylie musste bei dem Gedanken schlucken. »Ich wusste, es war keine gute Idee, für die FRU zu arbeiten.«
»Sie hat nur ein paar Kratzer und Prellungen«, erwiderte Burnett.
»Schlimme Kratzer und Prellungen?«
»Nicht schlimm. Ich bin mir sicher, ihr Ego hat den meisten Schaden davongetragen«, beruhigte sie Burnett.
»Es geht ihr wirklich gut, glaub mir«, fügte Holiday hinzu. »Ich hab selbst mit ihr gesprochen.«
Kylie atmete tief durch. Sie wusste, dass sie überreagierte, doch ihre Nerven lagen einfach blank. Sie ging schnell weiter in Richtung Hütte, in der Hoffnung, noch so lange durchzuhalten, bis sie endlich allein war.
Holiday schloss zu ihr auf und nahm ihre Hand. Kurz bevor sie an der Veranda ankamen, zog Holiday Kylie an der Hand. »Willst du, dass ich mit dir reingehe und wir noch ein bisschen reden?«
»Nein«, sagte Kylie und fühlte sich wie ein Idiot. »Ich brauch ein bisschen Zeit für mich.« Sie umarmte Holiday und zog noch ein wenig Ruhe aus ihrer Berührung. Dann drehte sich Kylie um und ging auf die Verandatreppe zu. Doch Burnett räusperte sich laut. Kylie drehte sich um.
Er hatte die Arme ausgebreitet. »Und was ist mit mir?«
Kylie sah, wie Holiday erstaunt die Augen aufriss und musste unwillkürlich grinsen. »Pass auf oder die Leute denken noch, du bist ein Softi geworden.«
»Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte Burnett und umarmte Kylie. Mit dem Kinn auf ihrem Kopf raunte er ihr zu: »Ich werde den Schweinehund schnappen, das verspreche ich dir.«
»Danke«, erwiderte sie leise. Dann drehte sie sich schnell um und eilte ins Haus.
In der Hütte empfing sie ein vertrauter Geruch, den sie nicht gleich zuordnen konnte. Was auch immer es war, es hatte einen beruhigenden Effekt auf Kylie. Und da wurde ihr klar, was es war: Es roch nach den Menschen, die sie liebte. Miranda, Della. Und dann war da noch ein würziger Geruch, der nach … Nein, das konnte nicht sein!
Es roch nur nach zu Hause, redete sich Kylie ein.
Dellas Schlafzimmertür stand offen – was ein deutliches Zeichen dafür war, dass sie nicht da war. Ihre Freundin legte viel Wert auf Privatsphäre und hatte ihre Tür immer geschlossen, wenn sie zu Hause war.
Kylies Blick fiel auf Mirandas Schlafzimmertür.
»Zeit für mich«, flüsterte sie vor sich hin. Wenn sie schon zusammenbrechen musste, wollte sie das allein tun. Sie ging auf ihr Zimmer zu und öffnete die Tür. In dem Moment hörte sie die hölzernen Dielen knarzen. Sie war nicht allein. Schnell hob sie den Blick und sah jemanden in der Ecke ihres Zimmers stehen.
Sie wusste, wer es war.
Vielleicht würde sie doch keine Zeit für sich bekommen.

9. Kapitel

Kylie machte so ruckartig auf dem Absatz kehrt, dass ihre Sportschuhe Spuren auf dem Holzboden hinterließen, und sauste aus dem Zimmer.
»Jetzt bleib doch hier!«, rief Lucas ihr hinterher. »Bitte! Du musst früher oder später sowieso mit mir reden.«
Später wäre gut. Kylie ballte wütend die Hände zu Fäusten. Es war nicht richtig. Sie starrte ins Leere, noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten. »Warum? Warum muss ich mit dir reden? Ich schulde dir gar nichts. Keine Erklärung, keine Entschuldigung. Ich bin doch nicht diejenige, die …« Ihr blieben die nächsten Worte im Hals stecken. Sie hörte, wie er sich hinter ihr bewegte.
»Ich weiß … Ich hab’s vermasselt. Das gebe ich ja zu. Ich … hätte es dir erzählen sollen. Nein, das ist falsch. Ich hätte es nie soweit kommen lassen dürfen. Ich hätte meinem Vater von Anfang an sagen sollen, dass er mich mal kann. Ich bin hier der Schuldige. Aber du musst mir glauben. Ich habe nichts getan … Ich hab nicht mit ihr geschlafen. Ich hab sie nur zweimal geküsst. Das eine Mal hast du gesehen. Und beide Male war ich unter Zugzwang. Ich hab es doch nur getan, um meinen Dad zu überzeugen, dass ich das mit der Hochzeit durchziehen würde. Aber ich hab niemals vorgehabt, sie zu heiraten, nicht eine verdammte Sekunde lang.«
Der Kloß in ihrem Hals wurde größer. Ihre Augen brannten. Sie schüttelte den Kopf und brachte nur ein einzelnes Wort heraus: »Nein.« Sie war sich nicht mal sicher, zu was sie nein sagte. Dann drehte sie sich zu ihm um.
Es war egal, was sie sagte, er hörte ihr sowieso nicht zu. Er stand nur da und starrte sie an, gefangen in seinem eigenen Schmerz.
»Du liebst mich«, fuhr er fort. »Das weiß ich.«
Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, nein zu sagen, doch Kylie brachte es nicht über die Lippen. Oh, es lag ihr auf der Zunge, doch das Wort fühlte sich an, als wäre es darauf festgeklebt. Klar, wäre es eine Lüge gewesen, aber in solchen Situationen war eine kleine Notlüge doch wohl erlaubt, oder? Wenn die Wahrheit einfach zu schmerzhaft war. Wenn die Wahrheit sich anfühlte, als würde es einem das Herz zerreißen.
»Ich weiß auch, dass du mich nur bestrafen möchtest. Und das funktioniert auf jeden Fall, es geht mir total beschissen. Und ich weiß, dass ich es verdient habe.« Er rieb sich den Nacken.
Kylie blinzelte die erste Träne weg. Sogar im Dunkeln konnte sie die Male an seinem Hals sehen. Male, die sie ihm verpasst hatte. Bei der Erinnerung daran, wie sie ihm fast die Luftröhre zerquetscht hätte, verschränkte sie unwillkürlich die Arme vor der Brust.
»Ich wollte dich nicht erwürgen«, platzte sie heraus. »Es war ein Trick von … Mario. Ich weiß echt nicht, wie er es gemacht hat, aber …«
»Das weiß ich doch.« Er fuhr sich mit der Hand über die Würgemale. »Das ist nichts, verglichen damit, wie ich mich in mir drinnen fühle. Ich meine, dass du nicht mit mir reden möchtest und nicht mehr in meiner Nähe sein kannst. Du hast keine Ahnung, wie sehr es mir wehtut, nur hier zu stehen, so nah bei dir … Kannst du dir vorstellen, wie schwer es ist, hier zu stehen und zu wissen, dass du nicht möchtest, dass ich dich berühre?« Er machte einen kleinen Schritt auf sie zu, als wollte er es austesten.
Obwohl es nur ein paar Zentimeter waren, konnte Kylie ihn riechen. Ihr fiel ein, dass sie seinen besonderen Geruch bereits gerochen hatte, als sie zur Haustür hereingekommen war. Sie hätte es wissen sollen. Sie hätte wissen sollen, dass ein Teil des Geruchs, den sie mit Zuhause assoziiert, sein Geruch war. Er war auch irgendwie ihr Zuhause. Oder zumindest war er es mal gewesen.
Jetzt fühlte sie sich heimatlos.
Lucas fasste offenbar neuen Mut, denn er kam einen weiteren Schritt näher.
Sie wich zurück. Und das sagte schon alles.
»Siehst du.« Lucas klang niedergeschlagen. »Aber ich weiß, dass ich dir noch etwas bedeute, weil … weil du mein Leben gerettet hast. Du hättest auch aus dem Weg gehen können und zulassen können, dass Mario mich tötet. Doch das hast du nicht. Du hast den Feuerball abgefangen, der für mich gedacht war.«
Sie konnte seine Gefühle spüren, und sie wünschte, sie könnte sie irgendwie abwehren. Wie viel mehr konnte sie ertragen? Hatte nicht jeder eine Grenze, wie viele Gefühle man ertragen konnte? Sie hatte ihre definitiv überschritten.
»Na schön, ich hab dir das Leben gerettet. Bring mich nicht dazu, es zu bereuen.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung Tür. »Geh jetzt. Ich will dich hier nicht mehr sehen.« Und das war die Wahrheit. Sie wollte Lucas, den Kerl, der sie betrogen hatte, nicht bei sich haben. Sie wollte den Typ, dem sie vertrauen konnte, von dem sie gedacht hatte, dass er alles tun würde, um sie zu beschützen. Und doch waren die beiden ein und dieselbe Person.
Er wagte einen weiteren Schritt auf sie zu. Kylie sah, dass er nervös war.
»Ich hab dir wehgetan«, stellte Lucas fest. »Das weiß ich, und ich bin bereit, alles zu ertragen. Ich hab es verdient. Deshalb bin ich gekommen. Um dir zu sagen, dass ich eingesehen habe, dass es falsch war, was ich getan habe. Und wenn du irgendwann nicht mehr so sauer auf mich bist, werde ich immer noch hier sein. Es ist mir egal, wie lange es dauert.«
Sie musste wegsehen, als sie daran dachte, wie er bei der Feier vor seiner Familie und seinen Freunden gestanden hatte. In seinem schicken Anzug hatte er so gut ausgesehen und so erwachsen – mehr wie ein Mann als ein Junge. Das Bild, wie er nach Moniques Hand griff, kam ihr in den Sinn, begleitet von den Versprechen, die sie sich gegeben hatten. Die Art von Versprechen, die man nicht so einfach brach.
Die Erinnerung war schmerzvoll. Kylie schaute Lucas an. »Du hast ihr deine Seele geschenkt.«
Er schüttelte vehement den Kopf. »Nein, du täuschst dich. Ich habe ihr nicht meine Seele geschenkt. Ich habe gelogen. Ich hätte ihr meine Seele gar nicht schenken können, weil sie bereits jemand anderem gehört. Du hast sie genommen, als du sieben Jahre alt warst.« Seine Stimme zitterte. »Und wenn ich noch ein Stückchen davon übrig hatte, hast du dir das auch noch genommen. Nämlich an dem Tag, als du hier nach Shadow Falls gekommen bist. Werwölfe glauben daran, dass es nur einen Seelenverwandten gibt. Und du bist meine Seelenverwandte, Kylie Galen. Ich wusste es damals, und es hat sich nichts daran geändert.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie atmete tief ein und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Doch es war zu spät, die erste Träne tropfte bereits von ihren Wimpern auf ihre Wange.
Schnell wischte sie sie fort. Sie konnte nur stoßweise atmen. Wieso tat es weh, zu atmen?
Du bist meine Seelenverwandte, Kylie Galen. Seine Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn. Sie musste sich eingestehen, dass sie am liebsten zu ihm rennen würde und ihn dazu bringen wollte, diese Worte immer und immer wieder zu sagen. Solange, bis der Schmerz in ihrer Brust versiegte. Bis sie ihn wieder anschauen konnte, ohne daran denken zu müssen, wie es sich angefühlt hatte, als er sich einer anderen versprochen hatte. Doch sie konnte es nicht. Sie konnte nicht zu ihm gehen, denn der Schmerz würde nicht einfach verschwinden.
Nicht jetzt.
Vielleicht niemals.
Sie konnte es nicht sagen.
Er hielt inne, und sie sah denselben Schmerz, den sie fühlte, auch in seinen Augen. Es war schwer, das zu sehen. Aber war es nicht seine Schuld? Wieso sollte sie sich schuldig fühlen, dass es ihm jetzt schlechtging?
»Es tut mir leid, dass ich dir so wehgetan habe«, fuhr Lucas fort. »Und so sauer du auch gerade auf mich sein magst – ich bin auf jeden Fall noch wütender auf mich selbst. Ich hab dir das angetan. Uns das angetan. Ich hab die wichtigste Person in meinem Leben verletzt. Wenn dir das jemand anderes angetan hätte, würde ich ihm das Herz rausreißen.«
Er verstummte und sah sie an. Die Stille im Zimmer dehnte sich aus.
»Ich werde jetzt wohl besser gehen«, meinte er schließlich, und sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so niedergeschlagen erlebt zu haben. So verloren. »Ich hab dir alles gesagt, was ich dir sagen wollte. Du solltest wissen, dass ich dir alle Zeit gebe, die du brauchst, um mir zu vergeben. Aber mir nicht zu vergeben, ist keine Option. Denn ich liebe dich.«
Sie machte ihm Platz, und er verließ das Zimmer. Kylie taumelte zum Bett. Setzte sich hin. Streifte ihre Schuhe ab. »Miez, miez?«, lockte sie, weil sie das Bedürfnis hatte, etwas im Arm zu halten. Doch Socke kam nicht raus. Ihr kleiner Kater konnte Werwölfe wirklich nicht leiden. Und sie stimmte ihm da gerade voll und ganz zu.
Sie zog die Beine an und umarmte ihre Knie, so fest, dass es schmerzte.
Dann wartete sie.
Darauf, dass die Tränen fließen würden.
Darauf, dass der Druck auf ihrem Herzen nachlassen würde. Doch die Tränen kamen nicht. Der Druck blieb.
Sie schloss die Augen und biss sich auf die Lippe. Warum konnte sie jetzt nicht weinen? War sie emotional zu erschöpft?
Und zu verwirrt?
Ja, sie war verdammt verwirrt.
Wie konnte Lucas plötzlich alles einsehen und seine Fehler einräumen? Wieso war ihm das nicht früher eingefallen? Wie hatte er da vor allen Werwölfen stehen können und der anderen seine Seele versprechen, wenn er doch Kylie liebte?
Doch warum sollte er lügen? Warum sollte er herkommen und ihr die ganzen Sachen sagen, wenn sie nicht wahr waren?
Kylie saß eine Weile still in ihrem dunklen Zimmer. Sie fühlte sich allein. Einsam.
Da hatte sie einen verrückten, leicht kindischen Gedanken: Ich will zu meiner Mama. Aber ihre Mama war nicht hier. Nicht in Shadow Falls. Nicht einmal im Land. Ihre Mom war in England und vögelte mit einem Kerl, den Kylie nicht ausstehen konnte.
Aber anrufen konnte Kylie sie trotzdem. Vielleicht würde sie damit sogar John die Tour vermasseln, sollte der gerade dabei sein, ihre Mutter zu verführen. Das war noch ein zusätzlicher Anreiz, ihre Mom anzurufen. Sie wollte John unbedingt wissen lassen, dass ihre Mutter nicht allein auf der Welt war.
Sie griff in ihre Tasche und stöhnte im selben Moment genervt auf. Sie hatte ihr Handy bei ihrem Großvater liegen lassen.
»Verdammt«, fluchte Kylie leise. Während sie sich noch furchtbar über sich selbst ärgerte, wanderten ihre Gedanken zu Jenny. Sie sollte mit Hayden sprechen. Und ihr fiel ein, was Jenny über die Ältesten erzählt hatte. Wurden die jungen Chamäleons wirklich gezwungen, in einer isolierten Welt zu leben? Das schien ihr nicht richtig zu sein.
Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, Hayden Yates zu sehen. Er würde ihr die Fragen beantworten können. Vielleicht konnte er ihr sogar bestätigen, dass ihr Großvater mit all dem nichts zu tun hatte. Kylie sprang auf und sauste aus ihrem Zimmer. Kurz bevor sie bei der Haustür angekommen war, fiel ihr etwas ein, und sie blieb abrupt stehen. Oh, na toll! Sie sollte doch beschattet werden.
Burnett würde so durchdrehen, wenn er wüsste, dass Kylie nachts allein draußen rumlief. Aber verdammt nochmal, sie brauchte Antworten. Und manchmal waren Regeln eben dazu da, gebrochen zu werden. Sie verließ entschlossen die Hütte und schloss die Tür möglichst leise hinter sich, um Miranda nicht zu wecken. Dann rannte sie die Verandatreppen hinunter und schlug den Pfad ein, der zu Haydens Hütte führte. Er schlief wahrscheinlich noch, aber das war Kylie egal.
Sie kam nur ein paar Schritte weit, als vor ihr jemand hinter den Bäumen hervor trat. Ihr stockte vor Schreck der Atem. Vor allem als sie sah, wer es war.
Ihr kam ein Ausdruck in den Sinn, den ihr Stiefvater manchmal gebraucht hatte, wenn jemand in einer miesen Lage war. Sie steckte bis zum Hals in der Scheiße.
 
»Ich … es tut mir leid«, murmelte Kylie.
»Versuch ja nicht, dich da rauszureden!«, knurrte Burnett. »Ich will kein einziges Wort von dir hören!«
»Ich wollte doch nur …«
»Das waren schon vier Worte. Ich hab doch gesagt, kein einziges!«, fuhr er sie wütend an und wedelte mit der Hand in der Luft, um seine Aussage zu unterstreichen.
Kylie biss sich auf die Lippe, und jetzt plötzlich kamen ihr die Tränen. Große, dicke Krokodilstränen. Sie schluchzte lautstark und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Verdammt, das konnte doch nicht wahr sein. Wieso hatte das nicht passieren können, als sie vorhin allein war?
»Mit den Tränen erreichst du gar nichts bei mir, junge Dame!« Er zeigte mit dem Finger auf sie. Auch wenn sie seinen Herzschlag nicht checken konnte, um seine Lüge zu enttarnen, so hörte sie es doch in seinem Tonfall. Ihre Tränen ließen ihn ganz und gar nicht kalt. Er war zwar immer noch sauer auf sie, aber seine Stimme war schon viel weicher.
Und zu wissen, dass sie ihn enttäuscht hatte, tat Kylie selbst weh. Genau das, was sie jetzt gebrauchen konnte …
Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und versuchte, mit dem Weinen aufzuhören. Aber die Tränen flossen weiter. Burnett sagte kein Wort. Er ging nur vor ihr auf und ab.
Auf und ab.
Auf und ab.
Und dabei starrte er sie die ganze Zeit vorwurfsvoll und voller Enttäuschung an. Sie machte Anstalten, zurück zu ihrer Hütte zu gehen, doch Burnett gab ein kehliges Knurren von sich. Das genügte Kylie, um zu wissen, dass er nicht wollte, dass sie sich bewegte. Offenbar bestand ihre Bestrafung darin, dazustehen und die Tatsache zu akzeptieren, dass sie ihn schwer enttäuscht hatte.
Kylie fragte sich plötzlich, ob Lucas sich vorhin genauso gefühlt hatte.
Sie schluckte mühsam. »Ich wollte wirklich nur …«
»Hab ich gesagt, dass du sprechen darfst?« Er marschierte noch dreimal vor ihr auf und ab, als würde er damit Dampf ablassen. »Wo wolltest du hin?«
Als sie ihn nur stumm anschaute, fuhr er sie ungeduldig an: »Los, antworte!«
»Du hast doch gesagt, ich darf nicht sprechen.« Sie wischte sich wieder über die Wange.
»Wo wolltest du hin, Kylie?«
Lieber Gott, sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Die Wahrheit durfte er nicht erfahren, sie hatte versprochen, Hayden Yates nicht auffliegen zu lassen.
Ja, sie steckte wirklich bis zum Hals in der Scheiße.
»Wolltest du zu Lucas?«, fragte Burnett.
Kylie nickte zögerlich, spürte aber, wie ihr Herz raste und ihre Lüge verriet.
»Also, war es nicht Lucas.« Burnett hatte ihren Herzschlag offensichtlich richtig gedeutet.
Er kam näher und musterte sie aus dunklen Augen. Für ihren Geschmack etwas zu genau. So aus der Nähe konnte sie die Enttäuschung in seinen Augen noch deutlicher sehen, und sie musste wieder schlucken.
Kylie suchte krampfhaft nach etwas, das sie ihm sagen konnte, was nicht gleich alles auffliegen ließ. Etwas, das keine Lüge war. »Ich wollte nur …«
»Sprich nicht mit mir, wenn du vorhast zu lügen.«
Okay, also würde ihr Herzschlag wohl nicht zulassen, dass sie aus der Sache mit einer Notlüge rauskam.
»Ich will die Wahrheit«, verlangte Burnett. »Wolltest du dich mit deinem Großvater treffen?«
»Nein«, erwiderte Kylie ehrlich und war sehr erleichtert, dass sie nicht lügen musste.
Er musterte sie weiter. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Okay, ich werde dir jetzt eine direkte Frage stellen, und ich will, dass du mit ja oder nein antwortest. Versuch nicht, dich rauszureden. Ich merke es sowieso.« Er hielt inne – entweder, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, oder um sich die richtigen Worte zu überlegen. »Wolltest du zu Hayden Yates?«
Kylies Gedanken rasten. Wie viel wusste Burnett? Ihr Großvater hatte ihr erzählt, dass Burnett Haydens Lüge geglaubt hatte, dass Kylie ihm weisgemacht hätte, sie dürfte das Camp verlassen. Kylie hatte damals schon nicht geglaubt, dass Hayden Burnett hinters Licht hatte führen können.
Er wusste etwas. Doch wie viel und was er wusste, blieb unklar.
»Okay, dein Schweigen ist schon Antwort genug. Na, los.« Er machte eine Handbewegung, dass sie losgehen sollte.
»Wohin denn?« Kylie schwante nichts Gutes.
»Du wolltest doch zu Hayden, also lass uns zu ihm gehen. Und dann werdet ihr beiden mir mal schön erzählen, was hier gespielt wird, oder ihr werdet mich von einer ganz anderen Seite kennenlernen!«

10. Kapitel

Als sie den Weg zu Haydens Hütte einschlugen, fühlte sich Kylie ein bisschen wie eine zum Tode Verurteilte, die zur Hinrichtung geführt wird. Burnett sagte keinen Ton. Sie konnte ihn kaum atmen hören. Und doch zeugte sein steifer Gang von seiner Ungeduld. Kylie war hin- und hergerissen zwischen der Loyalität zu ihrem Großvater und der zu Burnett.
»Können wir nicht zuerst mit Holiday reden?«, schlug Kylie verzweifelt vor. Sie wusste, dass die Campleiterin Burnett beruhigen und ihn vielleicht zur Vernunft bringen konnte.
»Nein.« Burnetts Einsilbigkeit ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit. »Ich will die Wahrheit.«
Doch zu welchem Preis, dachte Kylie. Würde Hayden jetzt denken, Kylie hätte ihn verpfiffen? Sie hoffte nicht. Aber würde ihr Großvater verstehen, dass sie ihr Versprechen hatte brechen müssen? Wahrscheinlich nicht.
Ähnlich wie der Mann, der gerade so wild entschlossen neben ihr herschritt, war auch ihr Großvater niemand, der schnell vergeben konnte.
Schon fast bei Haydens Hütte angekommen, unternahm Kylie einen letzten verzweifelten Versuch: »Müssen wir ihn wecken? Können wir nicht einfach …«
»Er ist schon wach«, unterbrach Burnett sie. »Er wälzt sich im Bett hin und her und grübelt über etwas nach. Hat er dich etwa erwartet? Bist du zu spät dran?«
»Nein«, murmelte Kylie.
Sie gingen weiter, und erst an der Verandatreppe hielt Kylie plötzlich inne. Ihr war etwas eingefallen. Wütend packte sie Burnett am Ellenbogen. »Stimmt, du kannst ja alles hören!«
»Ja, und?«, fragte er leicht verwirrt von ihrem Stimmungsumschwung. Und ja, so wütend wie Kylie gerade war, konnte sie ihre Schuldgefühle zumindest für den Moment tatsächlich vergessen.
»Vorhin, als du mich nach Hause gebracht hast, wusstest du, dass Lucas da war, oder? Du wusstest, dass er da drinnen auf mich gewartet hat, um mit mir zu reden!«
Burnett sah für einen Moment schuldbewusst aus. »Er hat mich angefleht, ihm zehn Minuten zu geben.«
»Und du hast sie ihm gegeben. Dachtest du echt, dass du das zu entscheiden hast?«
Burnett runzelte missmutig die Stirn. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du dich bei Holiday und mir auch nie rausgehalten.«
»Von euch ist auch keiner davongelaufen, um jemand anderen zu heiraten!«
Er ließ sich nichts anmerken, doch Kylie wusste trotzdem, dass ihr Argument bei ihm angekommen war. »Jeder verdient eine Chance, sich zu verteidigen«, meinte er, klang jedoch wenig überzeugt.
»Es gibt aber keine Entschuldigung für das, was er getan hat«, erwiderte Kylie patzig.
Burnett seufzte und rieb sich die Schläfen. »Okay, ich gebe zu, dass ich vielleicht falschlag, als ich ihm dieses Privileg eingeräumt habe. Und ich werde solche Dinge in Zukunft dir allein überlassen. Aber jetzt können du und Hayden erst mal etwas wiedergutmachen, indem ihr mir erklärt, was ihr vor mir verheimlicht!« Er zog eine Augenbraue hoch, dann hob er eine Faust und klopfte so fest an Haydens Haustür, dass die Tür in den Angeln wackelte.
Als er genug Wut an der Tür abgelassen hatte, wandte er sich wieder Kylie zu. Sie sah, dass er versuchte, sich die Dinge zusammenzureimen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass er vielleicht doch nicht so viel wusste, wie sie befürchtet hatte.
»Ich warne dich«, sagte der Vampir, »wenn ich herausfinde, dass hier irgendetwas Romantisches im Gange ist, werde ich ihn zum Teufel jagen … und zwar in Einzelteilen.«
Kylie riss entsetzt die Augen auf. »Romantisches? O Mann, der ist doch total alt. Mindestens so alt wie du.«
Burnett zog die Augenbrauen zusammen. »Das meine ich ja.« Seine Miene verfinsterte sich weiter. »Ich bin ja wohl nicht so alt.«
 
Hayden öffnete die Tür, und sein Blick wanderte von Burnett zu Kylie.
Burnett knurrte. Dann trat er wie selbstverständlich ein, als hätte er einen Durchsuchungsbeschluss.
Hayden sah nicht gerade glücklich aus über Burnetts Eintreten, versuchte jedoch nicht, ihn daran zu hindern. Er wich einen Schritt zurück und ließ Burnett vorbei.
Kylie schluckte und fragte sich, wie das Ganze wohl ausgehen würde. Burnett würde furchtbar wütend werden, und sobald ihr Großvater erfuhr, dass Burnett von Hayden wusste, würde er genauso wütend werden.
»Okay, lasst mich gleich mal eins klarstellen«, begann Burnett. »Niemand verlässt diesen Raum, bis ich meine Antworten habe. Und es ist mir egal, ob ich dafür Gewalt anwenden muss.« Er starrte Hayden an. »Und da ich keine Mädchen schlage, würde ich sagen, fangen wir mit Ihnen an.«
Hayden legte den Kopf schief. »Mit was denn anfangen?« Er zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass ihn Burnetts Verhalten einschüchterte.
Kylie bewunderte Hayden um seine Gelassenheit. Sie mochte Burnett und wusste, dass er nicht unfair oder ungerecht war, aber sie war dennoch total nervös. Der Mann wusste, wie man Leute einschüchterte. Er hatte es gelernt.
»Was ist die Verbindung zwischen euch beiden?«, fragte Burnett jetzt.
»Verbindung?«, erwiderte Hayden und spielte den Ahnungslosen.
»Zuerst war Kylie sich sicher, dass Sie hinter den Morden an den Mädchen steckten, und plötzlich sind Sie ihr Verbündeter. Sie haben mich angelogen, als Sie mir gesagt haben, Sie würden sie beim Friedhof absetzen.«
»Ich hab sie aber am Friedhof abgesetzt.«
»Dann haben Sie eben gelogen, als es darum ging, wieso Kylie zu Ihnen gekommen ist. Ich kenne Kylie und weiß, dass sie nicht einfach irgendjemanden um Hilfe bittet, zu dem sie keine Verbindung hat.«
»Ich bin ihr Lehrer«, antwortete Hayden. »Ich dachte, einem Schüler zu helfen, würde hier positiv bewertet werden.«
»Und ich dachte, Sie wären schlau genug, zu wissen, wann es Zeit ist, mit der Sprache herauszurücken!« Burnetts Augen glühten in einem wütenden Grün. »Der einzige Grund, weshalb ich Sie noch nicht rausgeworfen habe, ist der, dass ich Antworten will. Also reden Sie schon!«
Kylie hatte Angst, die Situation könnte eskalieren, und schob sich zwischen die beiden Männer. »Können Hayden und ich mal kurz unter vier Augen sprechen?«
Burnetts Miene verfinsterte sich.
»Bitte«, bat Kylie. »Ich … ich denke, es wird dabei helfen, die Sache aufzuklären.«
Burnett presste die Zähne so fest aufeinander, dass es so aussah, als würden sie jeden Moment abbrechen.
»Und danach werde ich Antworten für dich haben.«
Widerwillig räumte Burnett das Feld. »Ich warte direkt vor der Tür.«
»Aber du kannst doch alles hören …«
»Mehr kann ich dir nicht anbieten«, sagte Burnett mit erhobener Hand.
Kylie fiel plötzlich ein, dass das schon reichen würde. Sie und Hayden konnten sich unsichtbar machen, so dass neugierige Vampir-Ohren nicht mithören konnten. Also nickte sie, und Burnett ging nach draußen. Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, legte Kylie einen Finger auf ihre Lippen. Dann schnappte sie sich Haydens Hand und machte sich mit ihm gemeinsam unsichtbar.
»Das kannst du schon?«, Haydens Stimme war hörbar, er war aber nicht mehr zu sehen.
»Ja.« Kylie hielt seine Hand fest, um zu wissen, wo er war.
»Das ist Wahnsinn, Kylie. Ist dir klar, wie weit du schon bist? Wann hast du denn …«
»Sorry, aber dafür haben wir jetzt echt keine Zeit. Was sollen wir nur Burnett erzählen? Ich fürchte, wir müssen ihm die Wahrheit sagen.«
»Er wird darauf bestehen, dass ich gehe«, erwiderte Hayden. »Und dann kann ich dich nicht mehr beschützen.«
»Also, erstens brauche ich keinen Schutz. Aber ich will auch nicht, dass Sie gehen, weil ich zu Ihnen mit meinen Fragen kommen kann. Zweitens bin ich mir nicht sicher, ob Burnett Sie wirklich rausschmeißen würde. Aber, wenn wir es ihm nicht sagen, schickt er Sie auf jeden Fall weg. Unsere beste Chance ist, ihm die Wahrheit zu sagen.«
»Ich weiß, was du meinst. Aber …«
»Ich hab ihm nichts erzählt. Er weiß nicht mal, dass Sie ein Chamäleon sind. Er ist nur …«
»Ich weiß«, unterbrach sie Hayden. »Er war von Anfang an misstrauisch.«
»Das war meine Schuld. Ich …«
»Ich weiß«, meinte Hayden.
Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Burnett stürmte ins Zimmer, seine Augen glühten vor wildem Zorn.
»Der Mann ist unmöglich«, sagte Hayden.
»Verdammte Axt!«, schimpfte Burnett. »Kylie! Wo bist du?«
»Ich rede mit ihm«, schlug Kylie vor. »Sie bleiben besser unsichtbar.« Sie ließ seine Hand los und machte sich wieder sichtbar.
Sofort traf sie Burnetts wütender Blick. »Wo steckt er?«
»Er ist hier, wir reden noch. Unter vier Augen, wie gesagt.«
»Du kannst andere unsichtbar machen?«
Sie nickte. Das hätte sie bei Hayden zwar nicht gemusst, da er selbst Chamäleon ist, aber das wusste Burnett ja nicht.
»Das ist verrückt. Ich will endlich die Wahrheit!«
»Die wirst du bekommen, wenn du mir jetzt noch ein bisschen Zeit gibst!«, gab Kylie entschlossen zurück. »Ich bitte dich, mir zu vertrauen – so wie du mich in der Vergangenheit auch schon oft darum gebeten hast.«
Er knurrte und hob den Blick zur Zimmerdecke, als flehte er um Geduld. Kylie machte sich wieder unsichtbar.
»Ich bin direkt neben dir«, vernahm sie Haydens Stimme von der Seite. »Also, was genau willst du ihm denn alles erzählen?«
»Alles«, antwortete Kylie. »Dass mein Großvater Sie geschickt hat und dass Sie auch Chamäleon sind. Und dass Sie bleiben möchten.« Sie hielt kurz inne. »Und es wäre bestimmt nicht verkehrt, wenn Sie erwähnen könnten, wie beeindruckt Sie von der Schule sind. Wenn wir ihn dazu bekommen, dass er Sie als Verbündeten sieht, vielleicht …«
»Vielleicht, was?«, fragte Hayden ungeduldig.
»Ich weiß auch nicht, ob es möglich wäre, aber ich hab in letzter Zeit oft an die jungen Chamäleons wie Jenny gedacht. Sie könnten doch auch nach Shadow Falls kommen.«
»Daran hatte ich auch schon mal gedacht. Aber die Ältesten würden nicht …«
»Okay, Zeit ist um!«, rief Burnett ins Leere und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Seht zu, dass ihr eure Ärsche wieder her bewegt, sofort!«
»Nur eine Minute noch«, bettelte Kylie. »Wir sind fast fertig.«
»Er kann dich doch nicht hören«, erinnerte Hayden.
»Oh, stimmt.« Sie hielt inne. Ihr gingen so viele Fragen durch den Kopf, die sie Hayden gern gestellt hätte. Doch Burnett würde bald durchdrehen. Und mit einem durchgedrehten Burnett war noch schlechter Kirschen essen.
»Sind Sie bereit?«, fragte Kylie. »Ich hab noch so vieles, über das ich mit Ihnen gern reden würde, aber im Moment … Ich glaube, wir sollten den Bogen nicht überspannen. Aber warten Sie mal!« Als Kylie ihn nicht mehr hörte, rief sie seinen Namen. »Mr Yates?«
»Ja?«
»Meinen Sie, mein Großvater war in den Plan, mich zu kidnappen, eingeweiht?«
»Nein, das glaube ich nicht. Er hat sich große Sorgen um dich gemacht – er hat mich fünf Mal angerufen, als du noch nicht hier warst.«
Erleichterung machte sich in Kylie breit. »Können Sie ihm sagen, dass es mir leid tut, dass … ich ihm nicht tschüss gesagt habe?«
»Mach ich.«
»Kylie!«, brüllte Burnett.
Sie atmete tief durch und machte sich wieder sichtbar. Hayden erschien zeitgleich neben ihr.
Burnett sah kein bisschen beeindruckt aus. Er ging auf Hayden los und packte ihn am Kragen. »Wenn Sie noch einmal verschwinden, werde ich dafür sorgen, dass es für immer ist.«
»Beruhig dich doch mal.« Kylie ging auf Burnett zu. »Mr Yates ist nicht der Feind. Nur wegen ihm haben wir Holiday gefunden, als Warren sie entführt hatte. Und er war auch der Grund, wieso ich heute Nacht rechtzeitig fliehen konnte.« Kylie bemerkte im Augenwinkel Haydens erstaunten Blick. Er hatte anscheinend nicht damit gerechnet, dass sie diese Information auch hatte.
Burnett ließ von Hayden ab und musterte dessen Stirn. »Sie sind ein Chamäleon?«
Hayden straffte unmerklich die Schultern. »So wie Sie das sagen, klingt es wie eine Beleidigung.«
Burnetts Haltung versteifte sich ebenfalls. »Ich sage das so, als hätten Sie mich angelogen.«
Hayden fuhr sich über das zerknitterte Hemd. »Ich bin hergekommen, um sicherzugehen, dass Kylie nicht an die FRU verkauft wird, von jemandem, der Probleme mit seiner Autorität hat.«
Burnett runzelte die Stirn. »Ich bin hier die Autorität. Und ich hab Sie überprüfen lassen. Überall steht, dass Sie Halbvampir und Halbfee sind. Sie sind so registriert.«
»Das ist richtig«, bestätigte Hayden.
»Aber das stimmt doch gar nicht.«
Hayden blinzelte nicht. »Ich habe mein Leben so gewählt.«
Burnett schüttelte den Kopf, als versuchte er, es zu verstehen. »Aber laut meinen Untersuchungen ist Kylies Großvater bei der FRU als Mensch registriert. Und die wenigen Chamäleons, die ich außerhalb der Gemeinschaft gesehen habe, hatten auch ein menschliches Muster. Ich dachte, ihr würdet euch alle als Menschen ausgeben. Also, wieso leben Sie nicht mit den anderen in der Chamäleon-Gemeinschaft? Sind Sie ein Abtrünniger?«
Hayden straffte die Schultern. »Sind Sie ein Abtrünniger, nur weil Sie nicht in einer Vampir-Gemeinde leben? Jeder sollte sein Leben so leben dürfen, wie er möchte, nicht wahr? Ich ziehe es einfach vor, allein zu leben, und ich lebe eben lieber als Übernatürlicher.«
»Also haben Sie sich einfach eine Art rausgesucht und das Muster gefälscht?«
»Ich habe nichts getan, für das Sie mich verurteilen können.«
Burnett sah immer noch verwirrt aus. »Wie viele gibt es, die so leben wie Sie? Als andere Übernatürliche?«
»Nicht genug, als dass wir uns wohl fühlen würden und uns outen könnten«, meinte Hayden. »Nicht mit all dem, was in der Vergangenheit passiert ist.«
Burnett versuchte offenbar, die Informationen zu begreifen und für sich einzuordnen. »Aber als Sie gemerkt haben, dass ich Kylie nicht an die FRU verkaufe, wieso haben Sie sich dann nicht geoutet?«
»Damit Sie mich rauswerfen oder gar festnehmen lassen?«
Burnett spielte sich zwar mehr auf als Hayden und war ihm körperlich mit Sicherheit überlegen, doch verbal konnte sich Hayden durchaus behaupten. Und das gefiel Burnett gar nicht.
»Sie arbeiten für Kylies Großvater?«, hakte Burnett nach.
»Arbeiten? Nein. Habe ich ihm geholfen? Ja. Wie Sie vielleicht aus ihren Überprüfungen wissen, habe ich mal drei Jahre als ganz normaler Lehrer an einer Highschool in Houston gearbeitet.«
»Helfen Sie ihm immer noch aus?« Burnetts Frage hing in der Luft, als würde die Antwort irgendetwas entscheiden.
»Hängt davon ab, wie Sie helfen definieren. Versuche ich absichtlich, Sie zu hintergehen? Nein. Aber versuche ich ein wachsames Auge auf Kylie zu haben und die Fragen ihres besorgten Großvaters zu beantworten? Ja.«
»Derselbe besorgte Großvater, der ihre Entführung geplant hat?«
»Mein Großvater hatte damit nichts zu tun«, schaltete sich Kylie ein, noch bevor Hayden antworten konnte. »Und ich will nicht, dass du Hayden wegschickst. Bitte Burnett, tu es für mich.«
Burnett schaute Kylie an. »Ich weiß nicht, ob ich mit jemandem zusammenarbeiten kann, der nicht weiß, auf welcher Seite er steht.«
Kylie verdrehte die Augen. »Du meinst wie bei dir und der FRU?«
Burnett sah sie scharf an. »Ich habe immer auf deiner Seite gestanden und dich beschützt.«
»Aber du arbeitest immer noch für die FRU. Weil du auch das Gute daran siehst, wie du sagst. Na ja, bei Hayden ist es genauso. Er will mich beschützen, aber er versteht auch, dass mein Großvater es nur gut mit mir meint. Warum kannst du das nicht akzeptieren?«
Burnett runzelte die Stirn, doch Kylie wusste, dass sie ihn fast soweit hatte. »Ich werde darüber nachdenken und es mit Holiday besprechen.«
Hayden nickte gleichgültig. Kylie konnte es ihm nicht verübeln, dass er nicht in die Bittsteller-Rolle fallen wollte, aber sie selbst hatte nicht so viel Stolz. Ihr Leben wäre so viel einfacher, wenn Hayden hierblieb und er ihr helfen könnte, mit ihrem Großvater in Kontakt zu bleiben. Sie brauchte Hayden wirklich, wirklich hier.
»Meine Regeln stehen nach wie vor«, fuhr Burnett fort. »Egal, wie Mr Yates’ Zukunft in Shadow Falls aussehen wird«, und dabei sah Burnett Kylie an, »du wirst auf keinen Fall wegrennen, um deinen Großvater zu sehen. Du wirst beschattet werden. Und wenn ich deine Hütte persönlich jede Nacht bewachen muss, um dich davon abzuhalten, die Regeln zu brechen, werde ich das tun.«
Kylie nickte. Sie sah ein, dass sie sich sein Vertrauen erst wieder verdienen musste.
Burnett wandte sich wieder an Hayden. »Und sollte ich entscheiden, dass Sie in Shadow Falls bleiben dürfen, erwarte ich selbstverständlich, dass Sie sich an meine Regeln halten und mich dabei unterstützen, dass auch Kylie das tut. Und ich will, dass sie mir zeigen, wie ich mit einem Abtrünnigen ihrer Art fertig werden könnte.«
»Wenn Sie entscheiden, dass ich bleiben kann, werde ich über Ihr Angebot nachdenken«, erwiderte Hayden, und die Schärfe in seinem Tonfall deutete darauf hin, dass er mit Burnetts Verhalten immer noch nicht warm geworden war. Was Kylie ihm nicht verübeln konnte. Sie selbst hatte auch eine Weile gebraucht, um sich an die ruppige Art des Vampirs zu gewöhnen. Bis sie herausgefunden hatte, wie sehr er sich um andere kümmerte. »Aber ich kann Ihnen schon mal sagen, Mr James, dass ich es nicht dulden werde, respektlos behandelt zu werden.«
»Respektlos?«, knurrte Burnett.
Und dann ging alles schief.
Burnett und Hayden lieferten sich einen verbalen Schlagabtausch, in dem Hayden Burnett als Idioten und Burnett Hayden als selbstgefälligen Deppen bezeichnete.
Kylie war sich nicht sicher, ob die Spannung zwischen den beiden so weit ausufern könnte, dass sie auch die Fäuste einsetzen würden. Aber sie war auch einfach zu müde, sich darüber Sorgen zu machen. Wenn sich die beiden gegenseitig die Nasen einschlagen wollten, sollten sie es ihretwegen tun. Sie würden sich schon nicht umbringen. Andererseits, wer wusste das schon?
Doch sie war auf einmal zu erschöpft, um dazwischenzugehen.
Ihre Knie wurden weich und ihre Augen schwer. Sie musste sich hinsetzen, um nicht umzukippen. Kylie ignorierte also die beiden Streithähne und ließ sich auf Hayden Yates’ Sofa nieder.
Als sie ein kalter Schauer überlief, schlang sie fröstelnd die Arme um den Oberkörper. Sie war so fertig, dass es einen Moment dauerte, bis ihr auffiel, dass ihr nicht nur vor Müdigkeit kalt war. Und noch einen Moment, um festzustellen, dass die beiden Männer sich nicht mehr stritten, sondern sie anstarrten.
Kylie ignorierte die beiden, um sich ihrem Geist zu widmen. »Nicht jetzt«, murmelte sie und starrte reglos auf den Couchtisch. Sie hatte jetzt wirklich keine Lust, den Geist zu sehen und sich sein blödsinniges Gelaber über Mord und Totschlag anzuhören. Und sie hatte auch keine Lust, sich mit Burnett oder Hayden zu beschäftigen.
»Was denn, nicht jetzt?«, fragte Burnett verwirrt.
»Ach, nichts«, wiegelte Kylie ab. Da trat die Geisterfrau vor sie. Ihr Kleid war mal wieder blutgetränkt. So viel Blut. Zumindest sah es aus wie Blut.
»Töte oder werde getötet.« Die Worte des Geistes sickerten in ihr Bewusstsein.
Kylie lehnte sich zurück und schaute der Frau widerwillig in die kalten, toten Augen. »Im Moment müsste ich wohl ›getötet werden‹ wählen. Ich bin einfach viel zu müde.«
»Soll ich dich wieder zu deiner Hütte bringen?« Burnett sah sich hektisch um, als hätte er den Besuch zwar wahrgenommen, könnte ihn aber nicht sehen. Eigentlich sollte er sowieso keine Geister sehen können, aber er hatte auch Hannah, Holidays Schwester gesehen, deshalb war Kylie sich nicht sicher.
»Kannst du sie sehen?«, fragte sie ihn deshalb.
»Wen denn sehen?«, wollte Hayden wissen.
»Den Geist«, antwortete Burnett an Kylies Stelle.
»Mist!«, murmelte Hayden leise und wich zurück.
»Nein, aber ich kann ihn spüren«, erwiderte Burnett, und sein besorgter Blick war weiter auf Kylie gerichtet. »Du wirst doch nicht ohnmächtig, oder?«
»Ich glaub nicht«, antwortete Kylie schwach.
»Gut. Bist du bereit, zurück zu deiner Hütte zu gehen?«, fragte Burnett.
»Ja.« Kylie stand auf, und ihr Blick fiel dabei auf Haydens Handy auf dem Couchtisch. Sie nahm es in die Hand und schaute Hayden an. »Ich werde mir das mal ausleihen, okay?«, sagte sie, und es war nicht wirklich eine Frage. »Ich hab meins bei meinem Großvater vergessen.«
Hayden zog die Augenbrauen zusammen. »Ruf nur nicht wieder meine Freundin an wie letztes Mal, als du mein Handy geliehen hast.«
Kylie ging zu ihm rüber, ohne den Geist zu beachten, der bei der Tür stand, und umarmte
					Hayden. Vielleicht hätte sie es lassen sollen, denn er verkrampfte sich merklich. Was hatten Männer nur für ein Problem mit Umarmungen?, fragte sich Kylie.
Sie bedankte sich bei Hayden.
»Schon gut«, erwiderte er.
Kylie schielte zu Burnett hoch. Er sah irgendwie traurig aus, so als hätte sie gerade den Feind umarmt. »Wisst ihr, was euer Problem ist? Ihr seid euch einfach zu ähnlich«, sagte sie.
Die beiden zogen scharf die Luft ein, als wären sie empört über diese Feststellung. Kylie verdrehte nur die Augen und marschierte aus der Tür. Doch der Geist versperrte ihr den Weg. Die Frau hatte mal wieder das blutige Schwert in der Hand und in der anderen … einen menschlichen Kopf. Der Kopf schien frisch abgeschlagen zu sein, denn das Blut floss nur so heraus, während die Geisterfrau ihn leicht hin und her schwang.
Kylie schnappte erschrocken nach Luft. Der Geist lächelte sie an. Dann hob sie den abgetrennten Kopf, den sie am dunklen Haarschopf festhielt, hoch wie eine Trophäe und schüttelte ihn. »Ich hab dir doch gesagt, Töten ist ganz leicht.«
Sie schüttelte den Kopf weiter, die Augen wackelten lose in den Höhlen und Blut spritzte aus dem Hals. Kylie schrie entsetzt auf.
Sie fuhr herum und prallte mit Burnett zusammen, an dessen Brust sie ihr Gesicht vergrub. »Ich bin zu müde, um mich jetzt noch mit abgetrennten Körperteilen auseinanderzusetzen«, murmelte sie erschöpft. »Mach, dass sie weggeht. Bitte, mach, dass sie weggeht.«

11. Kapitel

Ein paar Minuten später ging Kylie ohne Geist auf die Verandatreppen ihrer Hütte zu. Bevor sie ins Haus ging, drehte sie sich noch einmal zu Burnett um, um ihm tschüss zu sagen.
Er musterte sie besorgt. Bis jetzt hatte er sich nicht dafür entschuldigt, dass er so hart mit ihr umgesprungen war, und er würde es wahrscheinlich auch nicht mehr tun. Zweifellos fand er, dass sie es verdient hatte. Und vielleicht hatte er nicht unrecht damit.
Burnett schaute Kylie in die Augen. »Versprich mir, dass du ins Bett gehst und nicht wieder irgendwo herumwanderst, okay?«
»Ich verspreche es.«
»Und versuch, mir zu vertrauen«, fügte er hinzu.
»Das tue ich doch.«
»Nein, tust du nicht«, widersprach er und klang eingeschnappt. »Wenn du mir vertrauen würdest, hätte ich die Sache mit Hayden nicht erst jetzt herausgefunden.«
»Jemand hat mir das Versprechen abgenommen, nichts zu sagen«, erklärte Kylie. »Wenn du jemandem etwas versprichst, versuchst du nicht auch, es zu halten?«
Er seufzte schwer. Offenbar bemühte er sich redlich, verständnisvoll zu sein. »Aber du musst aufpassen, wem du was versprichst.« Er sah sich misstrauisch um. »Ist sie wirklich weg?«
Kylie wusste, wen er mit sie meinte. Sie sah sich um. »Ich kann sie nirgends sehen.« Doch sie befürchtete, der Geist würde nicht lange verschwunden bleiben. Morgen musste sie dringend mit Holiday darüber sprechen, wie sie den Geist dauerhaft loswerden konnte. Holiday hatte recht, es gab keinen Grund, jemand so Bösem zu helfen.
»Weißt du schon, was sie von dir will? Oder wem der Kopf gehört hat?«, fragte Burnett.
»Nein, keine Ahnung. Es könnte auch schon sehr lange her sein. Und was sie von mir will, na ja … ich hab so eine Ahnung.«
»Und zwar?«
»Sie will, dass ich jemanden für sie umbringe.« Kylie war zu müde, um ironisch zu klingen.
Burnett hob die Augenbrauen. »Wen?«
»Das hat sie mir noch nicht mitgeteilt.«
»Sind ja ganz schöne Plaudertaschen, diese Geister«, meinte er ironisch. Offensichtlich war er nicht ganz so erschöpft wie Kylie.
Sie zuckte mit den Schultern. Als sie die Treppen hochgehen wollte, überraschte Burnett sie mit einer Umarmung. Es war nur eine kurze Umarmung, aber Kylie hatte sie nötig gehabt, wie sie feststellte.
»Willst du, dass ich hierbleibe?«, fragte er und sah etwas unangenehm berührt aus, nach dieser ungewohnten Bekundung seiner Zuneigung.
»Nein.« Kylie entließ ihn aus seiner Pflicht.
»Willst du, dass ich Holiday hole?«, bot er an.
»Nein, ist schon gut. Ich will nur noch ins Bett.« Sie schaute zum Himmel; es war schon früher Morgen. Sie musste wirklich etwas schlafen. Und sie war erschöpft, zumindest körperlich. Der Spaziergang zurück hatte allerdings ihre Lebensgeister wieder etwas geweckt. Sie berührte Haydens Handy in ihrer Hosentasche und dachte daran, dass sie ihre Mom anrufen wollte. Sie betrat die Veranda und sah sich noch einmal nach Burnett um, der am Fuß der Treppe stand und zu ihr hochsah.
Sie erinnerte sich daran, was ihr Großvater gesagt hatte, dass Burnett für sie eine Art Vaterrolle einnahm, und das stimmte wahrscheinlich.
»Es ist alles okay«, versicherte sie ihm, obwohl sie sich ganz und gar nicht so fühlte.
»Versprich mir, dass du die Hütte nicht verlässt.«
»Versprochen.« Sie rang sich ein schiefes Lächeln ab, ging hinein und schloss die Tür hinter sich.
Sobald sie hörte, wie sich die Schritte entfernten, lehnte sich Kylie an die Tür und blieb erst einmal so stehen. Da fiel ihr Blick auf ihre Schlafzimmertür. Mit Entsetzen sah sie, wie weißer Dampf unter der Tür hervorwaberte. Sie hatte wohl wieder Besuch.
O Mann. Hatte die Frau ihr noch mehr Anschauungsmaterial mitgebracht? Welches Körperteil hatte sie wohl diesmal dabei?
Verdammt, Kylie hatte wirklich keine Lust mehr auf Besuch.
Zumindest nicht von dieser Sorte. Sie brauchte jetzt einen Freund. Sie brauchte eine ihrer besten Freundinnen. Sie schielte zu Mirandas Schlafzimmertür rüber. Kein weißer Dampf zu sehen.
Kurzerhand ging Kylie zu Mirandas Zimmer und öffnete die Tür. Es war zwar früh, aber Miranda würde bestimmt nicht böse sein.
 
Beim Anblick ihrer schlafenden Hexenfreundin schlich sich ein Lächeln auf Kylies Gesicht. Miranda lag in ihrem Smiley-Pyjama auf dem Bett und hielt einen riesigen Teddy im Arm, als wäre er ihr Lover. Ihre blonden Haare mit den pinken, grünen und schwarzen Strähnchen waren auf dem Kissen ausgebreitet. Kylie fühlte sich sofort besser.
Sie machte einen Schritt ins Zimmer, und die Dielen knarzten.
Mirandas Schulter zuckte, aber sie bewegte sich nicht. »Ich dachte, wir wollten mit dem Sex noch warten«, murmelte sie.
Kylie grinste breit. »Das halte ich auch für besser. Ich bin mir nicht sicher, ob unsere Beziehung schon so weit ist.«
Miranda setzte sich ruckartig auf, den Teddy immer noch im Arm. Sie öffnete blinzelnd ihre verschlafenen Augen.
»Außerdem«, fügte Kylie hinzu, »glaube ich, du und der Teddy könntet es schon getan haben.«
Miranda quietschte und warf mit dem Teddy nach Kylie. Dann schoss sie aus dem Bett. »Ich dachte, es wäre Perry.« Sie kicherte und schlang die Arme fest um Kylie. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass du wieder zu Hause bist. Ich bin so froh!« Sie ließ Kylie los und ging einen Schritt zurück. Dann musterte Miranda ihre Freundin misstrauisch. »Du bist doch zurück, oder? Das ist kein Traum oder so?«
»Nein, es ist kein Traum«, versicherte ihr Kylie, obwohl sie sich wünschte, sie hätte die Ereignisse der Nacht nur geträumt.
Das Lächeln verschwand aus Mirandas Gesicht, und sie stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie unglücklich ich hier allein war? Erst machst du dich aus dem Staub, und dann rennt Della auch noch weg, um den Superhelden zu spielen! Ich sollte sauer auf dich sein, statt mich zu freuen.«
»Nein, sei bitte nicht sauer. Lass uns einfach froh sein, dass ich zurück bin.« Kylie angelte den überdimensionalen Teddybären vom Fußboden und warf ihn zurück aufs Bett.
Miranda warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Bist du auch wirklich zurück? Läufst du mir auch nicht gleich wieder weg?«
»Nein, ich lauf dir nicht weg«, beruhigte sie Kylie.
»Versprichst du es bei deinem kleinen Finger?« Miranda streckte ihr einen Finger hin.
Wieso wollten eigentlich alle, dass sie ihnen etwas versprach? Kylie schaute auf Mirandas kleinen Finger, der gleichzeitig ihre Waffe war. »Ich weiß nicht, ob es sicher ist, dir beim kleinen Finger zu versprechen, wenn …«
»Klar ist es sicher. Es ist ein Versprechen zwischen Hexen. Und da du zum Teil Hexe bist, ist es auch für dich das am schwersten zu brechende Versprechen, das du geben kannst.«
»Na gut. Ich verspreche es.« Kylie streckte ihren kleinen Finger aus, um das Versprechen gültig zu machen. Und obwohl sie sich ein bisschen blöd vorkam, war der Moment, als sich ihre kleinen Finger berührten, doch etwas ganz Besonderes. Vielleicht waren Kleine-Finger-Versprechen zwischen Hexen ja doch mehr als eine kindische Geste, für die Kylie sie gehalten hatte. Oder vielleicht war Kylie auch einfach viel zu glücklich, wieder zu Hause zu sein.
»Ich hab dich so vermisst!« Kylie drückte freundschaftlich Mirandas Arm.
»Ich dich auch.« Miranda hüpfte zurück ins Bett. »Na los, setz dich und erzähl mir alles, was passiert ist.« Sie zuckte mit den Augenbrauen, um Kylies Muster zu lesen. »Du hast ja wieder das komische Muster vom Anfang.«
»Ich glaube, das komische Muster ist das Chamäleon-Muster.« Wenn Kylie auch nur ein bisschen so paranoid gewesen wäre wie die anderen Chamäleons, die sie bisher getroffen hatte, würde sie dieses Muster auch unbedingt verstecken wollen. Aber dafür war es jetzt wohl eh zu spät, oder? Zu spät, sich jetzt noch für jemand anderen auszugeben. Jeder hier hatte ihr Muster schon gesehen. Und außerdem, könnte sie wirklich auf Dauer Theater spielen? Klar, sie hatte ihr Muster schon ein paarmal verändert, aber sie wusste nicht, wie sie es in dem Zustand halten konnte. Wie sie ja gelernt hatte, konnten Chamäleons erst so ab zwanzig ihr Muster richtig kontrollieren.
Und sie würde garantiert nicht zulassen, dass sie jemand wegsperrte, bis sie richtig mit ihrem Muster umgehen konnte. Sie hatte Mitleid mit Jenny und den anderen jungen Chamäleons in der Siedlung. Plötzlich hatte Kylie das Gefühl, dass es Teil ihrer Aufgabe war, den anderen zu helfen. Doch wie Hayden schon gesagt hatte, es würde fast unmöglich sein, die Ältesten zu überzeugen.
»Aber du kannst dich doch in fast alles verwandeln, oder?« Mirandas Frage riss Kylie aus ihrer Grübelei.
»Ja, irgendwie schon.« Kylie versuchte, sich wieder auf ihre Freundin zu konzentrieren. »Aber es ist nicht ganz so einfach.«
»Was für verrückte Sachen kannst du denn inzwischen noch machen?«, fragte Miranda, und ihre grünen Augen funkelten gespannt.
Kylie zuckte die Achseln und ließ sich neben Miranda auf die Matratze sinken. »Nichts Neues, ich kann nur alles ein bisschen besser kontrollieren. Oder, warte, da gibt es doch was. Ich kann andere Leute mit mir unsichtbar machen.«
»Echt? Mach mich jetzt gleich unsichtbar. Los, los.«
»Bitte, nicht jetzt. Ich bin total fertig. Außerdem bin ich mir nicht sicher … ich meine, es ist immer noch irgendwie komisch, dass ich das kann.« Sie musste daran denken, wie sie sich beinahe in die Hose gemacht hatte, vor Angst, als sie Derek unsichtbar gemacht hatte.
Auf einmal hatte Kylie keine Lust mehr, über sich zu reden, und sie schnappte sich den Teddy. »Also, du und dieser Bär, ihr habt da also was laufen? Es sah jedenfalls nach was Ernstem aus, als ich vorhin reingekommen bin.«
Miranda lächelte. »Perry hat ihn mir geschenkt, damit ich nicht so allein bin, wenn er weg ist. Obwohl der Kleine hier nicht annähernd so gut küssen kann wie Perry.«
Kylie grinste. Das hatte sie vermisst. Einfach jemanden zu haben, mit dem sie reden und lachen konnte. »Das ist ja süß«, meinte Kylie.
»Ja, nicht wahr?« Miranda lächelte selig. »Kannst du jetzt eigentlich jederzeit so leuchten wie neulich?« Sie zog die Knie an den Körper.
»Nein, das passiert nur, wenn ich jemanden heile.« Oder jemanden wieder zum Leben erwecke, ergänzte Kylie in Gedanken. Ihr fiel wieder mal auf, wie sehr sie ihre ganzen verrückten Kräfte immer noch verwirrten. Sie hoffte wirklich, dass Hayden und Burnett sich wieder vertrugen, denn es wäre wirklich gut, Hayden in der Nähe zu haben, wenn mal wieder etwas Seltsames passierte.
»Zu blöd, das mit dem Leuchten war echt cool. Ich meine, ich kann auch hexen, dass ich leuchte, aber das ist dann längst nicht so cool wie dein Leuchten. Ich weiß auch nicht, wieso, aber es ist anders.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Es war nicht soo cool, glaub mir.«
»War es wohl.« Miranda zog eine Grimasse. »Alle waren sich einig, dass du aussahst wie ein Engel. Manche haben sogar überlegt, ob du nicht einen kleinen Engel in dir hast.«
»Ich bin kein Engel.« Da musst du nur Burnett fragen.
»Die anderen reden immer noch davon«, fuhr Miranda unbeirrt fort.
Na toll. Doch auch, wenn sie sich nicht gerade darauf freute, wieder das ständige Gesprächsthema zu sein und von allen komisch angestarrt zu werden, fand sie die Vorstellung nicht mehr ganz so schlimm wie vorher. Sie war einfach viel zu glücklich, wieder zu Hause zu sein, auch wenn das bedeutete, dass sie wieder der Freak vom Dienst war.
Doch jetzt wollte sie daran eigentlich noch gar nicht denken. »Also, was hab ich verpasst, als ich weg war?«, fragte sie Miranda, um das Thema zu wechseln.
»Alles. Es war so verrückt. Oh …« Miranda wurde plötzlich ernst. »Hast du das von Helen gehört?«
»Ja.« Kylie nickte. »Holiday hat mir geschworen, dass es ihr gutgeht.«
Miranda machte ein sorgenvolles Gesicht. »Hast du auch gehört, wen sie verdächtigen? Diesen Wahnsinnigen, Mario …«
Kylie nickte wieder. »Ich weiß.«
Miranda runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaub irgendwie auch, dass er es war. Ich hab kurz vorher wieder diese seltsame Magie gespürt. Als würde jemand hier herumlungern. Voll gruselig. Und noch dazu war ich ganz allein in der Hütte.«
»Ich weiß, was du meinst.« Ein eisiger Schauer lief Kylie über den Rücken, als sie an ihre eigene Konfrontation mit Mario ein paar Stunden zuvor dachte. Dann sah sie Miranda an. »Und es tut mir leid. Es ist meine Schuld, dass er hier ist.«
»Es ist nicht deine Schuld. Er ist böse.«
»Ja.« Allerdings. Bald würde Kylie Miranda von den Ereignissen der Nacht erzählen, doch sie hatte gerade nicht die Energie, sich schon wieder damit zu beschäftigen. »Kannst du ihn gerade wieder spüren?«
Miranda legte den Kopf schief, als würde sie ihre unsichtbaren Magie-Fühler ausstrecken. »Nein.«
»Gott sei Dank.« Kylie schob den Gedanken beiseite, dass Mario jederzeit zurückkehren könnte. Sie wollte wirklich daran glauben, dass Shadow Falls sicher war, aber machte sie sich da vielleicht nur etwas vor?
»Alles klar bei dir?« Miranda musterte sie besorgt.
»Ja, alles okay. Wie läuft die Schule?«
»Wir haben einen neuen Geschichtslehrer, der diesen Psycho Collin Warren ersetzt. Er ist ziemlich cool. Werwolf. Noch sehr jung, erst zwanzig. War wohl so ein Überflieger, was man ihm aber nicht ansieht. Du solltest Fredericka sehen! Die steht total auf den.«
Kylie nickte. Sie hatte keine Lust, über Fredericka zu lästern. Sie hatten sich doch irgendwie versöhnt. »Und was ist sonst noch Verrücktes passiert?«
Miranda hob eine Augenbraue. »Nikki ist passiert, und wenn sie nicht bald mit dem Mist aufhört, muss ich ihr einen ganz fiesen Pickel hexen.« Sie streckte die Hand aus und wackelte drohend mit dem kleinen Finger.
Kylie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, dass Nikki die neue Gestaltwandlerin war, die so in Perry verknallt war. Kylie dachte nur ungern an die Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde zurück, die sie mit dem Mädchen verbracht hatte. Nikki stand echt total auf Perry. »Oha. Wie läuft das so?«
»Es sollte besser gar nicht laufen! Ich bin so wütend auf Perry. Ich meine, er schwört, da würde nie was passieren, aber ich glaub insgeheim gefällt es ihm, dass eine so sehr auf ihn steht. Und ich merke auch, dass es ihm gefällt, dass ich eifersüchtig bin. Er erwähnt sie immer mal so nebenbei. Als wollte er, dass ich mich aufrege.«
Kylie biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, ob es Lucas nicht auch ein bisschen gefallen hatte, dass Monique auf ihn stand. Oder tat sie das gar nicht? Sagte Lucas die Wahrheit, dass sie sich angeblich nur zweimal geküsst hatten? War es Monique gewesen, die Kylie im Wald gesehen hatte?
Kylie schüttelte schnell den Kopf, um die Gedanken loszuwerden.
Miranda ließ sich theatralisch aufs Bett zurücksinken, und Kylie bemerkte, dass sie sich lieber auf ihre Freundin konzentrieren sollte, statt schon wieder ihre eigenen Probleme zu wälzen.
»Vertraust du ihm?«, fragte Kylie. »Wenn ja, musst du aufhören, immer darauf rumzuhacken.«
Miranda schürzte nachdenklich die Lippen. »Hast du das bei Lucas auch so gemacht?«
»Das ist doch was anderes«, erwiderte Kylie.
Miranda stützte sich auf einen Ellenbogen auf. »Wie geht es dir denn damit? Gott, ich wusste, es würde dich furchtbar treffen.«
»Ach, wird schon wieder«, meinte Kylie. »Irgendwann.« Sie starrte die Zimmerdecke an und versuchte, ihren Herzschmerz zu verdrängen. Immerhin hatte sie genug andere Probleme, um die sie sich kümmern musste. Wie zum Beispiel den Geist, der abgetrennte Köpfe mit sich rumschleppte und wahrscheinlich gerade in ihrem Schlafzimmer auf sie wartete. Der Gedanke ließ sie schaudern.
Miranda veränderte ihre Haltung und legte sich wieder aufs Bett. »Weißt du, dass er zu uns gekommen ist, nachdem du weg warst?«
Kylie sah Miranda erstaunt an. »Echt?«
»Ja. Ich glaub, er hatte gehofft, dass Della und ich dann versuchen würden, mit dir darüber zu reden und dich zu überzeugen, ihm zu vergeben.«
Kylie blickte wieder zur Decke. Dann schnappte sie sich den Teddy und drückte ihn an sich. »Tut mir leid, dass er euch belästigt hat.«
»Er hat uns ja nicht belästigt«, entgegnete Miranda. »Ich weiß nicht, ob du das hören willst, aber … es ging ihm echt mies. Ich sag nicht, dass du ihm verzeihen solltest, aber er hat uns geschworen, dass er das mit der Verlobung nur abgezogen hat, um in diesen blöden Rat zu kommen.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob der Grund eine Rolle spielt«, wandte Kylie ein. »Es ist die Tatsache, dass er es getan hat. Und hinter meinem Rücken. Nicht, dass ich es akzeptiert hätte, wenn er es mir vorher erzählt hätte, aber …« Sie schluckte schwer und drückte Mirandas Teddy noch fester.
»Ich weiß.« Miranda hielt inne. »Della hat ihm in etwa dasselbe gesagt. Und sie hat ihm die Hölle heiß gemacht, wie es nur Della kann. Hat ihm gesagt, dass er ein Stück Affenscheiße ist und dass er sich kastrieren lassen sollte.« Miranda seufzte tief. »Als Della angefangen hat, so auf ihn einzuschimpfen, hatte ich schon befürchtet, dass die beiden in einen Vampir-Werwolf-Streit geraten würden. Ich hatte erwartet, dass er voll austickt. Werwölfe lassen sich von Vampiren keine Beleidigungen um die Ohren hauen, schon gar nicht solche. Aber er hat überhaupt nicht reagiert. Er stand nur da und hat alles über sich ergehen lassen. Später musste sogar Della zugeben, dass sie es bewundernswert fand, wie er das alles eingesteckt hat.«
Kylie hatte einen Kloß im Hals. »Ich will jetzt nicht darüber reden.«
»Okay … Dann lass uns über was anderes reden. Was Gutes. Wusstest du, dass Holiday und Burnett planen, hier im Camp zu heiraten?«
»Nein, das wusste ich nicht!« Das war wirklich etwas Gutes. »Für wann ist die Hochzeit denn geplant?«
»Sie haben noch kein Datum festgelegt. Ich hab das Gefühl, sie wollten warten, bis du zurück bist. Jetzt wird es bestimmt bald soweit sein. Ich war neulich bei Holiday, und bei ihr in der Wohnung waren überall Sachen von Burnett. Ich glaub, er wohnt jetzt bei ihr. Die beiden sind so heiß aufeinander, ich wette, die haben dreimal am Tag Sex.«
Kylie verzog das Gesicht. »Gibt es wirklich Leute, die es so oft machen?«
»Keine Ahnung«, erwiderte Miranda, »aber ich hoffe es.«
Daraufhin mussten beide kichern. Kylie wurde warm ums Herz. »Burnett und Holiday haben es verdient, glücklich zu sein.«
»Haben wir das nicht alle verdient?« Miranda seufzte wieder. »Ich sag nur noch das eine, dann halt ich die Klappe, okay? Ich weiß, du bist echt sauer auf Lucas, und ich kann es dir nicht verübeln, aber … vielleicht solltest du ihn noch nicht völlig aufgeben. Du würdest auch nicht zulassen, dass ich Perry aufgebe.«
Kylie schüttelte missmutig den Kopf. »Vor zwei Wochen hast du mir noch gesagt, ich soll ihn in den Wind schießen und zurück zu Derek gehen.«
»Das war, bevor ich gesehen hab, wie sehr Lucas leidet. Ich glaub, er liebt dich …«
Kylie schüttelte wieder den Kopf. »Ich will jetzt echt nicht darüber reden. Ich will nicht mal darüber nachdenken. Ich will nur … ich muss meine Mom anrufen, und dann will ich nur schlafen. Bist du mir böse, wenn ich dich jetzt allein lasse?«
»Gehst du heut gar nicht in die Schule?«
Kylie dachte kurz darüber nach. »Nein, ich glaub, ich mach lieber blau. Ich hab die ganze Nacht noch nicht geschlafen.«
»Oh, dann solltest du besser schlafen gehen.« Miranda musterte sie von der Seite. »Warum hab ich das blöde Gefühl, dass du mir noch nicht alles erzählt hast?«
Kylie seufzte. »Weil es so ist, aber ich bin einfach zu erschöpft, dir jetzt alles zu erzählen. Später wirst du jedes schreckliche Detail von mir erfahren.«
Miranda nickte. »Wie schrecklich?«
»Ziemlich schrecklich.«
»Okay. Aber ich werde vielleicht ab und zu mal bei dir reinschauen. Ich hab dich echt vermisst.«
Kylie lächelte. »Ich hab dich auch vermisst.«
»Du kannst dir meinen Teddy ausleihen, wenn du magst.«
»Ich glaub, das Angebot nehme ich an.« Kylie schnappte sich Mirandas Teddy. »Danke.« Dann stand sie auf und verließ Mirandas Zimmer. Das riesige Stofftier hielt sie fest an sich gedrückt, als wäre es ihr Rettungsring.
Notfalls konnte sie sich den Teddy immer noch vors Gesicht halten, um die abgetrennten Körperteile nicht sehen zu müssen.

12. Kapitel

Zum Glück war der Geist das Warten wohl müde geworden, denn Kylie fand den Raum warm vor. Ihr schwarzweißer Kater, Socke, lag friedlich schlafend auf ihrem Kopfkissen.
Als sie sich zu Socke aufs Bett gesellte, machte ihr der kleine Kater Platz und bearbeitete dann den großen Teddybären, den Kylie immer noch an sich gedrückt hielt, mit den weißen Pfötchen.
»Schon verstanden, dich zu knuddeln ist viel besser.« Sie setzte den Teddy auf dem Boden ab. Der Kater sprang auf Kylies Brust, und sie streichelte den kleinen Kerl ausgiebig. Nach ein paar Minuten setzte sie sich wieder auf und platzierte Socke neben sich auf der Matratze. »Sorry, Kleiner, ich muss jetzt Mom anrufen. Aber keine Sorge, es wird nicht lang dauern. Sie ist bestimmt eh zu beschäftigt mit diesem Super-John, um mit mir zu reden.«
In dem Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, was ihr Problem mit John war. Zumindest ein Teil des Problems. Sie war eifersüchtig. Sie hatte das Gefühl, das Verhältnis zu ihrer Mutter war gerade auf dem Weg der Besserung gewesen, als John daherkam und die Aufmerksamkeit ihrer Mutter stahl. War es denn falsch von Kylie, dass sie wenigstens für eine Weile das Wichtigste im Leben ihrer Mutter sein wollte?
Wahrscheinlich, beantwortete Kylie ihre eigene Frage. Besonders jetzt, wo sie nicht mehr zu Hause wohnte. Es war das gute Recht ihrer Mutter, ein eigenes Leben zu führen.
Aber Kylies Eifersucht war nur das halbe Problem. Nur, was war die andere Hälfte? Sie konnte ihn schlicht und ergreifend nicht ausstehen. Dabei hatte Burnett den Mann extra für sie überprüfen lassen und nichts Auffälliges entdecken können.
Kylie musste daran denken, wie geschockt Burnett gewesen war, als sich rausstellte, dass Hayden nicht das war, was seine Überprüfungen ergeben hatten. Vielleicht sollte Kylie nicht so viel auf Burnetts Checks geben.
Andererseits, vielleicht musste sie auch einfach aufhören, nur Schlechtes an John finden zu wollen und ihn als Teil des Lebens ihrer Mutter akzeptieren. Besonders, da er im Moment der einzige Teil zu sein schien, der ihre Mutter glücklich machte. Ihre Mom hatte es verdient, glücklich zu sein, oder?
Kylie wählte die Nummer.
Es klingelte einmal. Dann noch zweimal. Normalerweise nahm ihre Mutter immer schnell ab. Kylie fragte sich, ob sie die beiden vielleicht bei etwas störte. Ihre Miene verfinsterte sich, und sie schaute auf die Uhr. In England musste es fast Mittag sein, da waren die doch bestimmt nicht dabei … es zu tun. Oder wie Della es ausdrücken würde, die beiden hatten doch nicht etwa einen Mittagsquickie?
Kylie verdrängte den Gedanken so schnell wie möglich wieder und dachte stattdessen an Della. Burnett hatte gesagt, ihre Freundin war da in was reingeraten. Miranda wiederzusehen war total beruhigend gewesen, aber ihre Freundinnen beide hier zu haben, wäre einfach nur perfekt.
Es klingelte immer noch. Kylie rechnete jeden Moment damit, dass die Mailbox drangehen würde. Ob es ihrer Mutter gutging? Wieder regte sich ihre Abneigung gegen John. Wenn ihrer Mutter auf der Reise etwas zustoßen sollte, dann …
»Hallo?« Ihre Mom klang … distanziert. Als wäre ihr der Anruf nicht willkommen.
»Alles klar bei dir?«, fragte Kylie und presste sich Haydens Handy fester ans Ohr.
»Kylie? Wessen Telefon benutzt du denn da?«
Als ihr klarwurde, dass die fremde Nummer der Grund für das späte Rangehen und die Distanziertheit im Tonfall ihrer Mutter gewesen war, sank Kylie erleichtert in ihr Kissen zurück. Andererseits hatte die Unnahbarkeit in der Stimme ihrer Mutter Erinnerungen wachgerufen, an die Zeit, als Kylie ständig bemüht gewesen war, ihrer Mutter zu gefallen. Eine Zeit, in der Kylie sich nicht sicher gewesen war, ob ihre Mutter sie überhaupt liebhatte. Doch das war Vergangenheit. Ihre Beziehung war jetzt eine ganz andere. Zumindest war sie das vor dieser Reise gewesen. Kylie betete, dass John nicht wieder alles verändert hatte.
»Wo ist denn dein Handy?«
»Oh … ich …« Sie musste sich schnell eine Ausrede einfallen lassen, eine die plausibel klang. Ihre Mom würde vielleicht nicht ihren Herzschlag hören, wenn sie log, aber dafür hatte sie einen mütterlichen Lügendetektor, der Kylie schon mehr als einmal zum Verhängnis geworden war. »Ich hab mein Handy irgendwie verlegt gestern, deshalb hab ich mir das von einem Freund geliehen.« Genaugenommen war das nicht wirklich gelogen.
»Okay, das erklärt auch, wieso du mich gestern Abend nicht zurückgerufen hast«, bemerkte ihre Mutter leicht vorwurfsvoll. »Oje, dir ist doch hoffentlich klar, wie teuer ein neues Handy ist, oder?«
»Ich … glaub, ich werde es schon wiederfinden. Und es tut mir leid.« Kylie streichelte Socke, als er mit seinem Köpfchen an ihrem Kinn entlangstrich. »Stimmt etwas nicht? Wieso hast du denn gestern angerufen?«
»Nein, es ist nur … dein Dad hat sich Sorgen gemacht.«
Stiefvater, korrigierte Kylie, sagte aber nichts.
»Er hat gesagt, er hat dich gestern drei Mal angerufen, und du bist nicht dran gegangen. Und dann hat er mich drei Mal angerufen, während John und ich … ich meine, als ich geschlafen habe.«
Iiih! Kylies Aufnahmefähigkeit für Ekelhaftes war eindeutig überschritten, und jetzt schossen ihr alle möglichen unangemessenen Bilder in den Kopf. »Das tut mir leid«, meinte sie schwach und biss sich dann auf die Unterlippe. Sie hatte sich fest vorgenommen, die Hoffnung aufzugeben, dass ihre Mom und ihr Stiefvater je wieder zusammenkommen würden. Aber das war nicht immer einfach. Und tief in ihrem Inneren – dort, wo sie die Erinnerungen an ihre Kindheit und ihre Familie, wie sie früher war, aufbewahrte – glomm immer noch ein Funken Hoffnung.
»Drei Mal anzurufen ist einfach lächerlich«, stellte ihre Mutter fest. »Besonders, da er doch wusste, wie viel Uhr es bei uns ist.«
»Ich weiß«, sagte Kylie, dachte aber: Reg dich nicht so auf, Mom! Er hat sich doch nur Sorgen um mich gemacht.
»Jedenfalls wird es Zeit, dass dein Dad lernt, dass ich nicht seine Telefonseelsorge bin.«
»Ich bin mir sicher, das wird er noch lernen«, meinte Kylie. »Ich ruf ihn heute an und hör mal, was er wollte.«
»Mach das.« Ihre Mom hielt inne. »Moment mal. Wenn du gar nicht wusstest, dass ich dich angerufen hatte, was ist denn dann los? Ist was passiert?«
»Nein, nein. Ich wollte dich nur kurz sprechen. Ich hasse es, dass du so weit weg bist.«
»Ich weiß … das geht mir auch so. Ich vermisse dich. Obwohl es echt toll ist hier. England ist wunderschön, Kylie. Vielleicht kannst du das nächste Mal ja mitkommen.«
Das nächste Mal? Planten die echt schon die nächste Reise? »Ja«, murmelte Kylie und dachte an ihren Vorsatz, John nicht gleich zu verteufeln.
»Rate mal, was es Neues gibt, Kleines?«, fragte ihre Mom und klang auf einmal aufgeregt.
Kylie musste schlucken. O Gott, lass sie nicht sagen, dass er ihr einen Antrag gemacht hat. »Was denn?«, fragte Kylie mit gepresster Stimme.
»John hat mich gefragt, ob …«
»Nein!«, unterbrach sie Kylie.
»Nein, was?«
»Du kennst ihn doch noch gar nicht gut genug.«
Daraufhin herrschte Stille in der Leitung. »Was glaubst du denn, was er mich gefragt hat?«
Kylie zuckte zusammen. »Keine Ahnung.« Ihr kam der Gedanke, dass sie vielleicht einfach zu müde war, um mit ihrer Mom zu telefonieren. Sie war zu erschöpft, um einer ordentlichen Konversation folgen zu können – geschweige denn so zu tun, als mochte sie jemanden, den sie nicht leiden konnte.
»Er will, dass ich in seiner Firma arbeite«, löste ihre Mom das Rätsel. »Dort würde ich fast das Doppelte von dem verdienen, was ich bei meinem jetzigen Job bekomme.«
Okay, dass ihre Mom für den Kerl arbeitete, war nicht ganz so schlimm, wie ihn zu heiraten, doch Kylie mochte auch das nicht.
»Ich dachte, du magst deinen Job?«
»Das tue ich auch, aber … doppelt so viel Geld und Reisevergünstigungen. Ich meine, das kann ich doch nicht so einfach ausschlagen.«
»Aber … aber du« – vögelst mit ihm – »gehst mit ihm aus. Ist das nicht verboten unter Arbeitskollegen?«
»Nicht, wenn beide die Beziehung wollen«, erklärte ihre Mom. »John und ich haben darüber gesprochen, inwieweit es schwierig werden könnte, wenn ich für ihn arbeiten würde. Aber er meint, ich wäre ihm nicht direkt unterstellt, also würden wir gar nicht wirklich zusammen arbeiten.«
Kylie konnte es ihrer Mutter anhören. Sie hatte sich bereits entschieden, den Job anzunehmen. »Ja, aber ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, für jemanden zu arbeiten, mit dem man … sich trifft.«
»Ich glaube, John und ich sind erwachsen genug, um damit umgehen zu können.«
Ja, weil er sich auch so erwachsen benommen hat, als du ihn das letzte Mal
					mitgebracht hast und er Dad geschlagen und damit die Prügelei im Speisesaal ausgelöst hat. Kylie biss sich auf die Zunge, um nichts Verletzendes in dieser Art zu sagen.
»Ich nehme an, ich kenne ihn einfach noch nicht gut genug«, meinte sie stattdessen.
»Und ich habe vor, das zu ändern, wenn du mal wieder nach Hause kommst. Ich dachte, wir könnten vielleicht übers Wochenende zusammen wegfahren.«
Nur das nicht! »Ich … glaub, das ist nicht nötig. Ich … um ehrlich zu sein, mag ich es, dass wir diese Wochenenden für uns beide haben.«
»Aber du musst ihn wirklich mal kennenlernen, Kylie. Er ist ein toller Kerl. Ich weiß, du würdest ihn mögen.«
»Ja, das ist ja alles schön und gut. Aber lass uns … nichts überstürzen, okay? Alles zu seiner Zeit.«
Ihre Mom erwiderte nichts darauf. Stattdessen fragte sie nach einem kurzen Moment des Schweigens: »Ist alles okay bei dir, Süße? Mir ist grad erst aufgefallen, wie viel Uhr es bei euch ist. Wieso bist du denn um halb sechs schon wach?«
»Ich muss noch ein paar Hausaufgaben machen«, log Kylie. »Und damit sollte ich auch besser mal anfangen.«
»Hast du wieder Probleme mit Jungs?«
Unter anderem. Da wäre sonst noch das Problem mit dem Geist, der mir abgeschlagene Köpfe bringt. »Nö … nichts Besonderes.«
»Was ist passiert, Süße?«, hakte ihre Mutter nach.
»Ach, alles okay. Ehrlich gesagt, will ich jetzt nicht drüber reden. Vielleicht ein andermal.«
Ihre Mom seufzte tief. »Ich bin hier, wenn du bereit bist …«
»Ich weiß, und ich hab dich lieb, Mom.«
»Ich hab dich auch lieb.«
Kylie legte auf, und während ihr die Worte ihrer Mutter noch mal durch den Kopf gingen, schlief sie endlich ein.
 
»Wo gehen wir hin?«, fragte Kylie Derek und spürte die sanfte Verschwommenheit eines friedvollen Traums. Falsch, eines Traumwandelzustands. Das friedvolle Gefühl verließ sie schlagartig. Sie war schon lange nicht mehr traumgewandelt. Da fiel ihr auf, dass es auch gar nicht ihr Traum war. Sie war nicht zu Derek gegangen. Er war zu ihr gekommen. Und jetzt führte er sie irgendwohin – er ging vor ihr her und hielt ihre Hand. Sie gingen einen Pfad entlang. Im Wald.
Kylie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie viel Uhr war es? Wie lange hatte sie geschlafen? Sie musste damit aufhören.
Doch dann drehte sich Derek zu ihr um und lächelte sie an. Sie vergaß alles und ließ sich auf die Traumwelt ein – eine sichere Welt. Sie schaute nach oben. Sanfte Morgensonnenstrahlen fielen durch das grüne Blätterdach.
»Wir gehen zu unserem Felsen. Du bist doch gern dort, oder?« Er drückte sanft ihre Hand. Seine Handfläche war warm. Tröstlich. Es war seltsam, aber seine Hand zu halten fühlte sich so ähnlich an wie eine Umarmung – wie eine warme Umarmung. Andererseits war das auch Derek. Er hatte immerhin diese Feenkräfte, die seine Berührung … speziell machte.
Bedeutsam.
Ihre Gedanken waren umnebelt, doch sie erinnerte sich noch vage daran, wie er in der Nacht versucht hatte, sie zu küssen. Und dass sie gedacht hatte, es würde nicht leicht werden, ihn auf Abstand zu halten. Wollte sie ihn überhaupt auf Abstand halten?
Die Antwort blieb irgendwo zwischen ihrem Herz und ihrem Kopf stecken. Aber das war nur ein Traum, versuchte ihr Verstand sie zu beruhigen. Sie würde später über alles nachdenken. Das würde sie wirklich tun, das versprach sie sich selbst.
»Du hast es immer gemocht, wenn wir zum Felsen gegangen sind«, sagte Derek.
»Ja, aber …« Sie blieb abrupt stehen und schaute an sich runter. Sie trug abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt. Und sie war barfuß. Das feuchte Gras und die Erde fühlten sich gut an unter ihren Fußsohlen. Eindeutig ein Traum. Wenn es keiner wäre, würden sie jetzt bestimmt Steinchen und Dornen piksen. Aber es war nicht echt. Nicht wirklich. Sie musste vorsichtig sein. Sie bewegte die Zehen und versuchte sich klarzuwerden, was richtig und was falsch war.
Derek hielt immer noch ihre Hand und schaute sie erwartungsvoll an. »Komm einfach mit mir, Kylie. Schenk mir das, bitte.« Sie konnte bereits das Plätschern des Flusses hören, der mit der Zeit die Steine, über die er floss, glattgewaschen hatte. Der Geruch der Sträucher und der hohen Bäume belebte die Luft, die sie atmete.
Eine leichte Brise fuhr Derek durch die Haare. »Schenk mir ein bisschen Zeit mit dir.«
Sie starrte ihn an, durch ihre eigenen Haare, die vor ihren Augen im Wind tanzten. Sie sah das Flehen in seinem Blick.
Ein Nein lag ihr auf der Zunge, doch da fiel ihr Blick auf die Würgemale an Dereks Hals. Male, die denen an Lucas’ Hals glichen. Derek hatte die Male nicht von ihr, sondern von Mario. Aber Kylie war der Grund gewesen. Derek hatte sich auf Mario gestürzt, um sie zu beschützen.
Er war bereit gewesen, für sie zu sterben.
Er liebte sie.
»Bitte«, wiederholte Derek, und seine Stimme klang traurig.
Mit ihm zu gehen, fühlte sich nicht ganz richtig an, aber ihn abzuweisen fühlte sich falsch an.
»Aber nur zum Reden«, sagte Kylie und hob eine Augenbraue.
»Klar.« Er grinste, und die goldenen Sprenkel in seinen Augen funkelten. Sie erinnerte sich gut an diesen Gesichtsausdruck. Dieses schelmische Grinsen, das ihn so sexy aussehen ließ.
Er drehte sich wieder um, und sie ging ihm hinterher. Ein paar Minuten später kamen sie am Fluss an. Er machte eine einladende Handbewegung zum Felsen.
»Es ist alles gerichtet, verehrte Dame«, sagte er in feierlichem Tonfall und machte eine altmodische Verbeugung, als würde er in einem Schultheaterstück mitspielen.
Dabei sah er so süß aus, dass Kylie sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Du bist verrückt.«
»Ja, vielleicht. Aber wenn ich dich damit zum Lächeln bringe, bin ich gern immer verrückt. Du hattest echt ’ne harte Nacht. Du verdienst es, ein bisschen Spaß zu haben.«
»Ja, allerdings«, erwiderte Kylie und sprang mit einem Satz auf den Felsen.
Er folgte ihr und seine Schulter streifte ihre, als er an ihr vorbeikletterte. Kylie musste unwillkürlich an das erste Mal denken, als Derek sie zu dem Felsen gebracht hatte. Alles hatte so verzaubert gewirkt, wie aus einem Märchen – wie eine Zeichnung in einem Kinderbuch. Andererseits war ihr das damals mit Derek öfters passiert, und nicht nur an diesem speziellen Ort.
Kylie sah sich von dem Felsen am Flussufer aus um. Keine verzauberte Märchenatmosphäre soweit. Vielleicht gab es das nicht in Träumen.
Dabei war es durchaus schön und entspannend, dort zu sein. Die Morgensonne tauchte Bäume und Blätter in einen warmen Goldton, die Luft roch morgenfrisch. Es fühlte sich gut an, so neben Derek zu sitzen und seine Schulter an ihrer zu spüren. Warum sollte sie sich nicht entspannen? Sie würde schon nicht zulassen, dass etwas passierte. Sie waren nur hier, um zu reden, erinnerte sie sich selbst.
Kylie schielte zu ihm rüber und verspürte ein leichtes Kribbeln in ihrem Bauch. Zum ersten Mal bemerkte sie die beinahe unmerklichen Veränderungen an ihm. Der Junge, mit dem sie vor ein paar Monaten das erste Mal auf dem Felsen gesessen hatte, war nicht mehr da – an seiner Stelle saß ein Mann. Die Haare, die ihm bis auf die Augenbrauen fielen, wirkten ein wenig dunkler. Er hatte ein maskulines Profil, markante Wangenknochen und wunderschöne Lippen.
Derek schaute sie an. »Weißt du, es war echt cool, als du mich unsichtbar gemacht hast.«
»Ja, aber ich hab voll Schiss gehabt, als wir wieder sichtbar waren und ich dich nicht gleich gesehen hab.«
»Ich weiß. Ich konnte deine Gefühle lesen.« Er zögerte einen Moment. »Aber das war auch ziemlich schön. Eigentlich war das sogar das Beste von allem.«
»Nein, war es nicht. Ich hatte echt Panik.«
»Ich weiß, deshalb war es doch so schön«, erwiderte Derek. »Seitdem weiß ich es sicher. Ich weiß jetzt, dass du mich noch liebst.«
Seine Worte trafen sie mitten ins Herz. Er beugte sich zu ihr runter. Seine Finger streichelten ihr über die Wange. Sein Atem kitzelte sie an der Schläfe. Oh, Mist, dachte Kylie. Und schon wieder steckte sie bis zum Hals in der Scheiße.
 
Seine Finger fuhren an Kylies Kinn entlang.
Sanft.
Zärtlich.
Liebevoll.
Sie erinnerte sich daran, mit Derek traumgewandelt zu sein, aber sie wusste nicht mehr, wie es geendet hatte. Die Berührung kehrte wieder. Sie spürte das Bettlaken unter sich. O verdammt, war sie immer noch mit Derek zusammen? Im Bett etwa? Was zur Hölle hatte sie getan?
Sie riss die Augen weit auf. Sie hatte doch nicht … etwa … Gelbe Augen starrten sie groß an. Gelbe Katzenaugen. Und eine weiße Pfote tapste auf ihre Nase.
»Socke.« Sie kicherte erleichtert. Ihr Herz schlug immer noch schneller, wenn sie an den Traum dachte.
»Hey Kleiner«, murmelte sie, als der kleine Kater verspielt nach ihrer Nase schlug. »Also hast du mich doch vermisst, als ich weg war, was?«
»Wie wir alle«, erklang eine Stimme von der anderen Seite des Raumes. Ehe sie die Stimme erkennen konnte, war Kylie schon mit einem Satz aus dem Bett gesprungen und erblickte mit weit aufgerissenen Augen … Okay, tief durchatmen. Kein Grund zur Panik. Es war nur Holiday.
»Ich wollte dich nicht so erschrecken. Ich hab mich grad reingeschlichen, um nach dir zu sehen. Ich hab mir schon langsam Sorgen gemacht. Du schläfst seit Stunden. Ich hab schon zwei-, dreimal bei dir reingeschaut, und du hast geschlafen wie ein Stein.«
Kylie blinzelte und warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Drei Uhr nachmittags. »Ich wollte gar nicht so lang schlafen.«
»Ich glaube, du warst wirklich erschöpft«, meinte Holiday. Dann verfinsterte sich ihre Miene. »Burnett hat mir von der Sache mit Hayden erzählt.« Socke sprang vom Bett und fing an, um Holidays Beine zu streichen.
Die Campleiterin ignorierte den kleinen Kater.
»Dazu wollte ich dir noch was sagen«, fuhr Holiday fort. Ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Holiday schimpfte nicht oft mit Kylie, doch wenn sie es dann mal tat, war es nur umso schlimmer.
Und sicher hatte Kylie es vielleicht verdient, doch in ihrem verschlafenen Zustand wusste sie nicht, ob sie die Standpauke ertragen würde. Sie ließ sich wieder aufs Bett fallen und schnappte sich den Teddy zum dran Festhalten.
»Du kannst uns nicht einfach so etwas Wichtiges verheimlichen, Kylie.«
Yup, hier kam die Standpauke.

13. Kapitel

»Ich weiß, ich hätte es euch nicht verheimlichen sollen.« Kylie wurde schwer ums Herz. »Und ich weiß, dass Burnett schon vorher ziemlich enttäuscht von mir war. Und ich verstehe auch, wieso. Das tue ich wirklich. Aber …« Sie seufzte, als Holidays Blick unverändert tadelnd blieb.
Sie drückte den Teddy fester an sich und fuhr fort: »Kannst du nicht verstehen, dass ich meinem Großvater versprochen hatte, Hayden nicht auffliegen zu lassen? Ich hätte das Versprechen doch nicht gehalten, wenn ich gedacht hätte, dass er etwas Böses im Schilde führt. Er ist kein schlechter Mensch. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich dich nie gefunden, als Collin Warren dich entführt hatte. Und wenn ich dich nicht rechtzeitig gefunden hätte, dann hätte ich doch nicht … dich nicht mehr retten können. Er hat geholfen, dein Leben zu retten.«
Holiday runzelte die Stirn. »Ich behaupte ja nicht, dass er ein schlechter Mensch ist, Kylie. Und ich kann schon nachvollziehen, dass du dein Versprechen halten wolltest. Aber Burnett will dich nur beschützen. Wir müssen wissen, was bei dir los ist.«
»Na, jetzt wisst ihr ja alles. Also, wenn Burnett es dir erzählt hat.«
»Hat er.«
Kylie biss sich auf die Unterlippe und schob dann den Teddy von sich. »Haben Burnett und
					Hayden sich noch mal unterhalten? Hat er dir erzählt, dass sie sich gestern Nacht in den Haaren hatten? Burnett hat gemeint, er wollte darüber nachdenken, ob Hayden bleiben darf. Nachdenken! Und Hayden meinte, dass er dann ebenfalls darüber nachdenken würde, ob er überhaupt bleiben möchte.« Kylie seufzte tief. »Burnett war echt ein Idiot.«
Holidays Miene verfinsterte sich. »Wenn es darum geht, uns zu beschützen, kann er schon ein bisschen hart rüberkommen.«
»Ein bisschen? Echt?« Kylie verdrehte die Augen. »Und das meinst du ernst?«
Ein leises Lächeln umspielte den Mund der Campleiterin. »Okay, vielleicht auch ziemlich hart, aber meistens hat er ja recht.« Sie strich sich die Haare zurück und drehte sie in einen dicken Zopf.
»Aber dieses Mal hat er nicht recht. Und was das angeht: Ich fänd es echt cool, wenn Burnett Hayden nicht rausschmeißen würde. Ich weiß, dass er gelogen hat, um eingestellt zu werden, aber es würde mir so viel bedeuten, jemanden zu haben, der … jemanden hier zu haben, der versteht, was es bedeutet ein Chamäleon zu sein. Ich meine, du bist toll, Holiday. Du warst von Anfang an für mich da, genau wie Burnett. Aber – so wie du auch immer sagst – du weißt nichts über Chamäleons.«
Holiday nickte. »Ich weiß, es wäre gut für dich, Hayden hier zu haben, das hab ich Burnett auch gesagt. Und ich verspreche dir, er wird das bei seiner Entscheidung berücksichtigen.«
»Du überlässt ihm allein die Entscheidung?« Kylie gefiel das gar nicht. »War es nicht mal so, dass du hier das Sagen hattest?«
»Jetzt, wo wir ein Paar und ein Team sind, haben wir entschieden, dass Burnett für die Sicherheit von Shadow Falls zuständig ist.«
»O Mann! Du weißt doch, wie aufbrausend er sein kann. Das musst du zugeben«, sagte Kylie fassungslos. Hatte die Liebe zu Burnett Holiday den Verstand vernebelt? Kylie hatte schon mal gehört, dass Liebe blind machen konnte; jetzt wusste sie, dass da etwas dran war.
»Stimmt schon, er kann ziemlich aufbrausend sein. Andererseits bin ich manchmal echt zu nachlässig«, räumte Holiday ein. »Und wenn es um eure Sicherheit geht, bin ich lieber auf der sicheren Seite. Aber mach dir keine Sorgen. Ich glaub wirklich, dass Burnett weiß, wie wichtig es für dich ist, Hayden hier zu haben. Und uns könnte er auch helfen, uns vorzubereiten … auf eventuelle Angriffe.«
Kylie zog die Knie an den Körper und schlang die Arme darum. Sie wusste, dass Holiday mit »eventuelle Angriffe« Mario meinte. Und obwohl sich Helen immer noch nicht an den Angriff erinnern konnte, war sich Kylie doch ziemlich sicher, dass es Mario gewesen war. Die Bilder von letzter Nacht schossen ihr wieder in den Kopf, und Kylie bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend.
»Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn Mario noch jemanden verletzen würde.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Zuerst Helen und dann ist letzte Nacht auch noch beinahe Derek getötet worden. Und Mario hätte mich fast Lucas töten lassen.«
»Ich weiß«, unterbrach Holiday sie, als wüsste sie, wie schmerzhaft die Erinnerung für Kylie war. »Das muss furchtbar gewesen sein. Aber es zeigt doch nur umso mehr, dass Burnett recht hat und wir vorsichtig sein müssen. Er hat eine Menge Arbeit in das Sicherheitssystem gesteckt, seit du weg bist, und inzwischen hält er es für annähernd unfehlbar.«
Eigentlich hätte diese Information Kylie beruhigen sollen, und das tat sie auch, aber … »Also heißt das, ich bin hier gefangen?«, fragte sie, besorgt, dass die Situation hier bald nicht besser sein würde als in der Chamäleon-Siedlung.
»Nein, auf keinen Fall«, widersprach Holiday. »Ich wusste, dass du das denken würdest, und Burnett und ich haben darüber gesprochen. Du darfst dich frei bewegen, aber so lange, bis sich die Sache geklärt hat, wird dich Burnett überallhin begleiten. Ich weiß nicht, ob er es dir erzählt hat, aber Mario wurde in Fallen gesehen. Deshalb wird dich Burnett bestimmt nicht allein irgendwohin gehen lassen. Meinst du, du kannst damit leben? Er will doch nur sichergehen, dass dir nichts passiert, Kylie. Du bedeutest ihm wirklich viel.«
Kylie nickte. »Ich weiß, und ich hab ihn ja auch lieb.« Sie musste an das Gespräch mit ihrer Mutter denken. »Aber was ist mit dem Elternwochenende, das bald ansteht? Meine Mom plant schon alles Mögliche. Sie will, dass John und ich uns kennenlernen.« Kylie stellte sich vor, wie sie gezwungen sein würde, ein ganzes quälend langes Wochenende nett zum Freund ihrer Mutter zu sein. Oje, das letzte Mal als sie den Kerl gesehen hatte, war sie völlig ausgerastet und hatte ihm die Beleidigungen nur so um die Ohren gehauen.
Holiday setzte sich auf die Bettkante. »Das sehen wir dann, wenn es soweit ist, okay?« Aber Kylie sah ihr an, dass sie besorgt war.
Kylie umschlang ihre Knie noch fester. »Wenn ich ehrlich bin, hätte ich nichts dagegen, das Wochenende ausfallen zu lassen. Also, wenn du einen Weg findest, es mir zu ersparen, dann nur zu.«
Holiday seufzte mitfühlend. »Jetzt mal zu was anderem … Was hör ich da von einem Geist, der einen Kopf mit sich rumträgt?«
Kylie verdrehte die Augen. »Willst du etwa sagen, dass du noch nie so einen Geist hattest?«, fragte Kylie ironisch.
Holiday grinste, auch wenn Kylie es gar nicht wirklich lustig gemeint hatte. »Ich hatte mal einen, der seinen eigenen Arm und ein Bein mit sich rumgeschleppt hat. Er hatte beides in einem Autounfall verloren und konnte sich nicht davon trennen. Das war ganz schön eklig.«
»Wir sind vielleicht Glückspilze«, meinte Kylie missmutig. Doch dann fielen ihr die Geister auf dem Friedhof ein, und sie bereute ihren Sarkasmus. Die meisten Geister waren einfach nur verlorene Seelen, die Hilfe brauchten.
Holiday drückte Kylies Arm. »Die sind Glückspilze, dass sie uns haben«, sagte sie, als ob sie Kylies Gedanken gelesen hätte. »Aber nicht alle von ihnen haben unsere Hilfe verdient. Wie ich dir schon mal erklärt hab, du kannst sie auch wegschicken. Du hast ein Recht darauf, auch mal nein zu sagen.«
»Ich weiß, und das hab ich auch schon versucht, aber anscheinend hab ich was falsch gemacht. Oder ich hab mich nicht genug angestrengt.«
»Was Burnett erzählt hat, hört sich danach an, als solltest du den Geist besser wegschicken. Ich meine, was soll das, dass du jemanden töten sollst? Hat die Frau dir auch gesagt, wen?«
»Nein. Wie alle Geister ist sie recht wortkarg. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie die Antwort wüsste.«
»Hast du das Gefühl, sie ist böse?«
Kylie dachte einen Moment darüber nach. »Ja und nein. Ich meine, sie ist bestimmt kein Engel. Sie hat zugegeben, eine Menge Leute umgebracht zu haben. Meistens hat sie Blut an den Händen, wenn ich sie sehe. Aber irgendwie scheint es so, als würde sie ihre Taten bereuen. Zumindest manchmal.« Kylie musste daran denken, wie gleichgültig der Geist den Kopf durch die Gegend geschleudert hatte. »Aber ich glaub nicht, dass sie mir Böses will. Ich hab sie auch schon gefragt, ob sie die Absicht hat, mich mit in die Hölle zu nehmen.«
Holiday hob zweifelnd eine Augenbraue. »Und du meinst, sie würde dir das sagen, wenn es so wäre?«
»Nein, aber sie hat es auch nicht total abgestritten oder so. Sie hat mir ganz nüchtern gesagt, dass sie will, dass ich jemand anderen in die Hölle schicke. Und das mit dem Kopf war, glaub ich, nur, weil ich sie ignoriert hab. Sie wollte nur meine Aufmerksamkeit erregen.«
»Und ich wette, es hat geklappt.«
»Allerdings«, erwiderte Kylie. »So was ist ein bisschen schwer zu ignorieren.« Sie schauderte beim Gedanken an den blutigen Kopf.
»Ich denke trotzdem, dass du sie verjagen solltest.«
»Ich weiß, und gestern Nacht hab ich das auch gedacht, aber es gibt eine Sache, die mich zögern lässt.«
»Und was ist das?« Holiday zog ein Bein an.
Kylie seufzte. Am Anfang hatte sie sich darüber keine Gedanken gemacht, aber inzwischen schien es ihr, als sollte sie es doch mal tun. »Die Frau hat gesagt, wenn ich diese Person nicht töte, werde ich diejenige sein, die stirbt.«
Holiday zog die Augenbrauen zusammen. »Okay, das wirft natürlich ein anderes Licht auf die Sache. Hast du das Gefühl, dass sie dich beschützen will oder eher dass sie nur jemand anderem schaden möchte?«
Kylie dachte über die Frage nach. »Ich glaub, es ist beides. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wieso sie mich beschützen sollte. Andererseits war sie es, die mir gestern Nacht geraten hat, zum Friedhof zu gehen. Ich glaube, sie wollte mir helfen.«
Holiday sah nicht ganz überzeugt aus. »Na gut, dann behalte sie erst mal. Aber sei um Himmels willen vorsichtig, okay? Du hast schon in dieser Welt jemanden, der hinter dir her ist, du brauchst echt nicht noch jemanden aus dem Jenseits, der dir schaden will. Du bist etwas Besonderes, und niemand sollte dir Böses wollen.«
Holidays Worte stießen bei Kylie eine frische Erinnerung an. Jemand hatte etwas Ähnliches zu ihr gesagt, jemand mit grünen Augen und goldenen Sprenkeln darin, jemand mit warmen … Lippen. Plötzlich fiel ihr ein Teil des Traumwandelns wieder ein, ein wichtiger Teil. Der Teil, in dem Derek sie geküsst hat.
»Oh, Mist!«, murmelte Kylie und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Was hab ich nur getan?«
»Was meinst du?«
Kylie schaute auf. »Als Traumwandler kontrolliert man doch den Traum, aber die Person, die in den Traum geholt wird, kann verhindern, dass Dinge passieren, die sie nicht möchte, oder?«
»Richtig. Wenn man etwas wirklich nicht möchte, kann man es verhindern.«
»Fuck«, murmelte Kylie leise, weil ihr wieder einfiel, dass sie verwirrt gewesen war, ob sie es wollte oder nicht – und verwirrt, was richtig war und was nicht. Und wenn sie im Traum verwirrt war, hatte sie vielleicht Dinge passieren lassen, die sie hätte verhindern sollen.
»O verdammt«, fluchte sie weiter vor sich hin und versuchte krampfhaft, sich an den Rest des Traums zu erinnern. Dann sah sie Holiday fragend an. »Sollte ich mich nicht an den ganzen Traum erinnern können?«
»Ja schon, außer …« Sie verzog das Gesicht, als wüsste sie, dass Kylie nicht gefallen würde, was sie zu sagen hatte. »Außer wenn man richtig erschöpft ist.«
»Ich war total erschöpft. Na super!«
»Beruhig dich. Du musst nur mal was essen und dich entspannen, dann kommt die Erinnerung mit ziemlicher Sicherheit zurück.«
»Ich weiß nur gar nicht, ob ich mich echt erinnern will.« Kylie hielt kurz inne. »Ach was, ich will es doch wissen.«
Holiday runzelte die Stirn. »Willst du, dass ich mit Derek darüber rede?«
Kylie sah sie erstaunt an. »Ich hab doch gar nicht gesagt, dass es Derek war.«
Holiday warf ihr einen Für-wie-blöd-hältst-du-mich-Blick zu. »Ihr beide und ich sind die Einzigen hier, die traumwandeln können. Es kann also nur Derek gewesen sein.«
Kylie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Okay, ich geb’s zu, es war Derek. Und nein, ich will nicht, dass du mit ihm darüber redest. Ich muss das selbst klären.« Sie seufzte tief. »Er glaubt, dass ich noch in ihn verliebt bin.«
»Und bist du das denn nicht?«
»Nein«, entgegnete Kylie empört. Und sie meinte es ernst. Wirklich. Ja, wirklich. Also, wieso klang sie so, als müsste sie sich selbst überzeugen? »Ich will nicht über Derek sprechen.«
Holiday musterte sie. »Willst du vielleicht über Lucas sprechen?«
»Nein.«
»Okay, aber wenn du doch über ihn oder Derek oder etwas anderes reden möchtest, sag Bescheid. Ich bin immer für dich da.«
»Ich weiß.« Und dann rutschte ihr doch etwas heraus, ehe sie die Worte aufhalten konnte. »Kurz bevor all das passiert ist, hab ich gemerkt, dass ich ihn liebe.« Ihr Herzschlag fühlte sich an, als würde er sich selbst überholen. »Ich wollte es ihm sagen, wenn wir uns das nächste Mal gesehen hätten. Doch dann war das nächste Mal, dass ich ihn gesehen habe, seine Verlobungsfeier, als er seine Seele dieser Monique versprochen hat.«
Holiday schürzte die Lippen, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie sagen sollte, was ihr auf der Zunge lag. »Ich glaube nicht, dass er es ernst gemeint hat.«
»Das ist mir egal, wie er es gemeint hat! Er hätte es einfach nicht tun dürfen.«
»Das stimmt. Und ich werde dir bestimmt nicht vorschreiben, was du tun solltest. Aber ich glaube dennoch, dass er die Wahrheit sagt, was seine Absichten angeht. Und ich will nur sagen, falls du noch etwas für ihn empfindest … ich glaube nicht, dass er ein schlechter Kerl ist.«
Kylie atmete tief ein. »Ich hab meine Mom mal gefragt, ob sie meinen Dad noch liebt. Sie meinte, sie weiß es nicht und dass sie abwarten müsste, bis sie nicht mehr sauer auf ihn ist, um es herauszufinden. Vielleicht ist das ja bei Lucas und mir genauso. Doch im Moment nervt es mich tierisch, dass mir jeder sagt, was für ein toller Kerl er ist. So bekomme ich nur das Gefühl, als wäre ich diejenige, die etwas falsch gemacht hätte.« Sie musste schlucken und richtete sich auf.
»Es tut mir leid.« Holiday hob die Hände. »Und du weißt, du hast nichts falsch gemacht. Und ich werde kein Wort mehr sagen.«
»Danke schön.«
Kylies Magen knurrte lautstark. »Ich muss dringend was essen. Ich glaub, mein Magen isst sich sonst selbst auf.«
»Hier.« Holiday hob eine Papiertüte vom Boden auf und reichte sie ihr rüber. »Ich hab dir das schon vorhin gebracht, weil ich mir gedacht hab, dass du Hunger hast.«
Kylie zog ein eingewickeltes Sandwich aus der Tüte, von dem bereits ein Bissen fehlte.
»Sorry, ich hab Hunger bekommen, als ich darauf gewartet hab, dass du aufwachst«, gestand Holiday.
Während Kylie das Sandwich auspackte und herzhaft hineinbiss, schnappte sich Holiday die Tüte und holte eine offene Packung Chips heraus. »Ich hab leider immer noch Hunger.« Sie lächelte entschuldigend und schob sich ein paar Chips in den Mund.
Als Kylie so mit Holiday da saß und zufrieden ihr Sandwich mampfte, war es als wäre ein Gewicht von ihren Schultern genommen. Nicht das ganze Gewicht, aber genug, dass sie ein wenig verschnaufen konnte. Sie hatte immer noch genug Probleme, die sie lösen musste, aber sie war zurück in Shadow Falls. Das fühlte sich richtig an. Und hier mit Holiday zu sitzen, trug einen großen Teil zu diesem Gefühl bei.
Kylie aß das Sandwich bis auf den letzten Krümel auf und griff dann nach der Chipstüte. Doch ihre Finger fanden nur den leeren Tütenboden.
Holiday zog eine Grimasse. »Sorry, weiß auch nicht, was mit mir los ist. Mein Appetit ist echt nicht mehr normal in letzter Zeit.«
»Das macht wahrscheinlich die Liebe«, meinte Kylie. »Du strahlst das richtig aus. Jedes Mal, wenn du Burnetts Namen sagst, leuchten deine Augen.«
»Eigentlich sollte Liebe doch genau den gegenteiligen Effekt auf meinen Appetit haben. Man sagt doch immer, Frischverliebte leben von Luft und Liebe.«
Kylie zog die Augenbrauen hoch. »Dann … bist du vielleicht schwanger.«
Holiday leckte sich das Salz der Kartoffelchips von den Fingern. »Unmöglich.«
»O bitte. Miranda hat mir erzählt, dass sie neulich gesehen hat, dass Burnetts Sachen überall in deiner Wohnung herumlagen. Ihr beide plant zu heiraten, das weiß ich auch von Miranda. Da ist es doch völlig normal, dass ihr … miteinander schlaft. Und wenn du mir jetzt das Gegenteil weismachen willst, machst du dich nur lächerlich.«
Holiday legte den Kopf schief und sah Kylie bemüht ernst an. »Ich will dir doch gar nichts vormachen. Und, obwohl ich dir das eigentlich nicht erklären müsste …« Sie hielt inne. »Ich sag ja gar nicht, dass er nicht bei mir übernachtet oder dass wir nicht … miteinander schlafen. Ich sagte, es ist unmöglich. Wir sind vorsichtig. Wir verhüten. Was ich allen Teenagern dringend empfehlen kann.« Sie schaute auf die Papiertüte. »Da sind noch ein paar Kekse drin. Tut mir leid, davon hab ich auch ein paar gegessen.«
Kylie schnappte sich die Papiertüte und zog eine Packung Oreos heraus, in der sich allerdings nur noch drei der dunklen Kekse befanden. Sie nahm sich einen und bot Holiday aus Höflichkeit auch welche an. Die Campleiterin griff begeistert zu.
»Ich liebe Oreos«, schwärmte Holiday, dann schob sie sich den runden Keks ganz in den Mund und kaute genüsslich.
»Du weißt aber schon, dass Kondome kein hundertprozentiger Schutz sind«, erwiderte Kylie. Sie klappte den Doppelkeks auseinander und begann die weiße Cremefüllung von den Schoko-Kekshälften abzulecken. »Es gibt Statistiken, die besagen, dass Kondome nur fünfundachtzig bis neunzig Prozent Sicherheit bieten, wenn es um Schwangerschaftsverhütung geht. Es heißt, dass zehn Prozent davon auf menschliche Fehler zurückzuführen sind – oder in deinem Fall vampirische Fehler – und nicht auf mangelhafte Kondome. Zum Beispiel, wenn der Typ es zu schnell abzieht« – sie verzog das Gesicht –, »wodurch etwas danebengehen kann, oder wenn er es nicht richtig anzieht. Und wenn die Frau lange Fingernägel hat …« Holidays entsetzter Gesichtsausdruck ließ Kylie innehalten. »Also, ich will nicht sagen, dass du zu lange Fingernägel hast oder dass Burnett nicht weiß, wie man so ein Teil benutzt.« Kylie spürte, wie sie rot wurde.
Holiday errötete gleich mit. Dann hob sie immer noch kauend die Hand, als wollte sie Kylie mitteilen, dass sie etwas sagen wollte, wenn ihr Mund wieder leer war.
Kylie überging den stillen Hinweis und plapperte weiter – stolz, dass sie ihr Wissen teilen konnte. »Und wenn der Typ das Kondom zu lange in seinem Portemonnaie mit sich herumträgt, kann es brüchig werden. Außerdem gibt es noch Produktmängel. Ein Kondom kann reißen oder ein winziges Loch haben. Du würdest dich wundern, wie wenig Sperma nötig ist, um schwanger zu werden.«
Inzwischen hatte Kylie die Cremefüllung weggeleckt und biss nun in den Keks. Mit vollem Mund fuhr sie fort. »Um wirklich sicherzugehen, kann man auch Kondome mit Spermizid kaufen. Das soll die Spermien abtöten, sollten welche irgendwie durch das Kondom durchkommen. Aber solche Kondome können bei der Frau zu vaginalen Problemen führen. Deshalb sollte man sie nicht zu lange verwenden.«
Holiday schluckte den Keks hinunter. »Du …« – sie schluckte noch mal –, »weißt aber echt ’ne Menge über Kondome.«
»Ich hab dir doch erzählt, dass meine Mom etwa zweimal die Woche Info-Broschüren auf mein Bett gelegt hat. Du glaubst gar nicht, was ich alles für Wissen in meinem Kopf hab. Ich kann dir alles über die verschiedenen Arten von Geschlechtskrankheiten erzählen. Das ist allerdings ziemlich eklig.«
Holiday lachte laut auf. »Ich glaub, wenn ich mal Kinder habe, frag ich deine Mutter mal, wo sie die ganzen Broschüren her hatte.«
»Oh, das würd ich dir nicht empfehlen. Das kann einen echt verrückt machen. Ich glaub, das ist der Grund, wieso ich noch Jungfrau bin.«
Holiday kicherte. »Genau deshalb würde ich meinen Kindern doch so was hinlegen.« Ihr Lächeln verschwand. »Jetzt mal ernsthaft. Ich finde, Teenager sollten nicht zu leichtfertig Sex haben.«
»Stimmt.« Kylie nahm den letzten Keks aus der Packung und brach ihn in zwei Hälften. »Aber zu viel Information kann auch schlecht sein.« Sie bot die eine Hälfte Holiday an, die ohne Zögern zulangte.
»Danke.«
»Bist du sicher nicht schwanger?« Kylie beobachtete stirnrunzelnd, wie Holiday den halben Keks verschlang, als wäre sie am Verhungern. Oder als müsste sie für zwei essen.
»Ganz sicher«, meinte Holiday Keks kauend. »Feen oder zumindest Feen in meiner Familie wissen immer, wenn sie schwanger sind.«
Kylie grinste. »Erzähl mir jetzt nicht, dass eins der Anzeichen ist, so hungrig zu sein, dass man einer Freundin das Essen wegisst, während man darauf wartet, dass sie aufwacht.«
»Nein.« Holiday hielt inne und zog eine Augenbraue hoch. »Na ja, also hungrig sein ist schon ein Symptom, aber die sichersten Anzeichen sind Schluckauf und Rülpsen. Ich hab eine Cousine, die schwanger war und acht Monate lang Schluckauf hatte. Das war echt schlimm.«
Holiday schielte reumütig auf die leere Papiertüte. »Wieso ziehst du dir nicht schnell was an und wir gehen rüber zur Cafeteria und holen uns mehr Kekse. Dann suchen wir Burnett und gehen mit ihm zu den Wasserfällen. Ich hab das Gefühl, du könntest ein bisschen Beruhigung gut gebrauchen.«
Der Gedanke, zu den Wasserfällen zu gehen, gefiel Kylie. »Ja, das klingt gut.« Vielleicht würde sie sich dort an den restlichen Traum erinnern können. Gott, sie konnte nur hoffen, dass sie nichts Dummes getan hatte.
Obwohl sie eigentlich keine Angst hatte, dass sie … zu weit gegangen waren. Denn Fakt war, wie sie Holiday gerade gesagt hatte, die Broschüren waren nicht wirkungslos gewesen. Zu viel Information konnte auch schlecht sein. Oder in diesem speziellen Fall auch gut.
Da fiel ihr auf, dass sie ohne die Broschüren wahrscheinlich schon längst mit Lucas Sex gehabt hätte. Und sie war im Nachhinein so froh, dass sie es nicht getan hatte. Sie spürte einen Stich in der Brust. Kylie fragte sich, ob das, was sie Holiday gesagt hatte, stimmte. Wenn sie nicht mehr sauer auf Lucas war, würde sie ihm dann vergeben können?
Verdiente er überhaupt eine zweite Chance?
Sie verdrängte die Gedanken an Lucas, doch Derek stand schon als nächstes Thema bereit. Kylie musste an den Kuss im Traum denken. Hatte sie den Kuss abgebrochen? Oder hatte sie sich mitreißen lassen? Verdammt! Verdammt! Derek wieder Hoffnungen zu machen, war keine gute Idee.
Und wenn sie ihm wirklich Hoffnungen gemacht haben sollte, tat sie gut daran, diese gleich im Keim zu ersticken. Sonst würde sie ihn nur unnötig verletzen, und die Tatsache, dass sie so besorgt darum war, ihn nicht zu verletzen, hätte sie stutzig machen können. Doch darüber wollte sie jetzt gar nicht erst nachdenken. Jetzt nicht!
Kylie angelte sich ihre Schuhe vom Boden und zog sie an. Dann verließ sie mit Holiday die Hütte. Plötzlich fiel ihr Haydens Handy ein, das sie immer noch in ihrer Hosentasche hatte. Letzte Nacht hatte sie auch überlegt, ihren Großvater anzurufen, es dann aber sein lassen, weil sie nicht wusste, was sie ihm sagen sollte. Außerdem hatte sie Angst, dass Burnett es als Verrat an ihm deuten konnte, wenn er es herausfand.
Sie schielte zu Holiday hoch. »Können wir schnell bei Hayden vorbeigehen? Ich muss ihm sein Handy zurückbringen.« Holiday sah sie verständnislos an, und Kylie fügte schnell hinzu: »Ich hab meins bei meinem Großvater liegen lassen. Und ich wollte unbedingt meine Mom anrufen.«
»Ach so. Klar«, erwiderte Holiday.
Sie waren gerade auf der Verandatreppe, als Holiday einen komischen, hicksenden Laut von sich gab. Gefolgt von einem weiteren.
Kylie starrte sie entgeistert an. Holiday schlug sich die Hand vor den Mund, und Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben.
»Ist es das, was ich denke?«, fragte Kylie. »Schluckauf?«
»Oh, Mist!«, fluchte Holiday und hickste wieder.
Kylie kreischte aufgeregt. »Ich frag mich, ob das Baby eher wie du oder wie Burnett aussehen wird.«

14. Kapitel

Hayden war nicht in seiner Hütte, doch Holiday, die immer noch leicht panisch war wegen der kurzen Schluckaufattacke, stimmte zu, noch schnell bei Haydens Klassenzimmer vorbeizuschauen.
»Ich bin mir sicher, es hat nichts zu bedeuten«, meinte Holiday und klopfte sich an die Brust. »Das ist alles psychisch. Wir haben über Schluckauf geredet, und deshalb hab ich dann welchen bekommen.«
Kylie war nicht wirklich überzeugt von der Theorie, und Holiday anscheinend auch nicht, denn sie sagte schon die ganze Zeit dasselbe, als wollte sie es sich selbst einreden.
»Willst du denn keine Kinder?«, fragte Kylie und musste daran denken, dass Chamäleons angeblich nicht so leicht schwanger wurden.
»Ja schon, aber … Burnett hält nicht so viel davon. Er meint, weil er selbst keinen Vater hatte, würde er nicht wissen, wie man ein guter Vater ist.«
»Ich glaub, er wär ein toller Vater.«
»Der Meinung bin ich auch. Er wäre wahrscheinlich ein wenig überfürsorglich, wie die meisten Vampire, aber trotzdem großartig.«
Bei den Worten »Überfürsorglich« und »Vampir« fiel Kylie jemand ein: »Ist Della eigentlich schon zurück?«
»Nein, sie kommt erst heute Abend«, erklärte Holiday. »Aber es geht ihr gut«, fügte sie dann hinzu, weil sie wahrscheinlich Kylies Besorgnis fühlte. »Burnett hat heute Morgen mit Steve telefoniert.«
Kylie nickte. »Und wie geht es Helen?«
»Sie haben sie gestern aus dem Krankenhaus entlassen. Ihre Eltern wollten sie erst mal mit zu sich nehmen. Nur bis sie wieder richtig fit ist. Das passt Jonathon natürlich gar nicht.«
»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Kylie wusste, wie unzertrennlich die beiden waren.
Holiday und Kylie kamen bei Haydens Klassenzimmer an. Kylie bemerkte eine Bewegung hinter dem Vorhang. »Er ist hier.«
Holiday erklärte sich bereit, draußen zu warten. Also betrat Kylie allein den Raum.
Hayden saß an seinem Schreibtisch und hielt den Telefonhörer in der Hand.
»Hey«, grüßte Kylie.
Hayden schaute auf und ließ den Hörer sinken. »Ich wollte gerade versuchen, dich anzurufen, um zu sehen, ob es dir gutgeht. Und nach meinem Handy zu fragen. Bitte sag mir nicht, dass du wieder mit meiner Freundin telefoniert hast!«
»Nein, außer mit meiner Mutter hab ich mit niemandem telefoniert, Ehrenwort.«
»Und geht es dir gut?«
»Ja.« Kylie zog das Handy aus der Hosentasche. »Ich wollte Ihnen nur Ihr Handy wiedergeben. Danke, dass ich es mir leihen durfte.«
Er nickte. »Deinen Großvater hast du gar nicht angerufen?«
Kylies Stimmung sank. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Ich ruf ihn ein andermal an.« Ja, sie gab zu, dass man das Verdrängung nennen konnte, aber sie hatte sich dennoch entschieden, sich noch etwas Zeit zu geben. »Haben Sie ihm schon gesagt, dass Burnett Bescheid weiß?«
Haydens Miene verfinsterte sich. Er nickte. »Ich musste das Risiko eingehen und das Telefon im Büro benutzen, da ich mein Handy ja nicht hatte.«
Sie sah ihn entschuldigend an. »Was sagt mein Großvater dazu?«
»Er ist nicht gerade glücklich mit der Situation.« Hayden hielt inne. »Ich glaube immer noch nicht, dass er mit dem Plan, dich dort festzuhalten, etwas zu tun hatte. Und er schien dringend mit dir sprechen zu wollen.«
»Ich weiß. Ich glaube Ihnen, es ist nur … Ich hab das Gefühl, ihn verletzt zu haben, als ich einfach so verschwunden bin, und jetzt ist er bestimmt auch noch sauer, dass ich Burnett von Ihnen erzählt hab. Ich kann es gerade einfach nicht ertragen, dass er sauer auf mich ist.«
»Ich hab ihm erklärt, warum wir es Burnett erzählen mussten.« Hayden lehnte sich zurück, und der Holzstuhl knarzte. »Du bedeutest deinem Großvater viel. Ich weiß, er kann ziemlich dickköpfig sein, aber er hat schon so viel verloren in seinem Leben – sein Kind, seine Ehefrau. Jetzt hat er Angst, auch dich zu verlieren.«
»Ich weiß. Und trotzdem … auch, wenn Shadow Falls nicht mein Zuhause geworden wäre, könnte ich nicht so leben, wie er es gern möchte. So isoliert von der Welt.«
»Ich weiß. Es ist schwer.« Seine plötzlich verkrampfte Haltung zeigte Kylie, dass es auch für ihn schwer gewesen war.
»Wie alt waren Sie, als Sie weggelaufen sind?«
Er drehte einen Bleistift zwischen Zeigefinger und Daumen. »Woher weißt du, dass ich weggelaufen bin?«
»Das hab ich mir zusammengereimt«, erwiderte Kylie.
Er zögerte. »Siebzehn.«
»Haben Sie Ihre Eltern seitdem mal wieder gesehen?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber dein Großvater hält mich auf dem Laufenden, wie es ihnen geht und … seit kurzem lässt er mich mit Jenny sprechen, seit …«
»Seit wann?«
»Seit er befürchtet, dass sie auch weglaufen könnte.«
»Hat sie das denn vor?«
»Ich glaub, ich konnte sie wieder ein wenig beruhigen, sie muss auch nur noch etwa ein Jahr durchhalten. Sie ist bald so weit. »
»Was heißt so weit?«, fragte Kylie.
»Wenn man sein Muster ändern und kontrollieren kann, dann ist man so weit, die Gemeinschaft zu verlassen, ohne ausgeschlossen zu werden. Es wird zwar nicht gern gesehen, aber man darf dann immerhin noch zu Besuch kommen. Die Ältesten drängen allerdings darauf, dass sie heiratet. Damit versuchen sie die jungen Leute in der Gruppe zu halten.«
Kylie konnte Haydens Frust nachvollziehen, und sie konnte auch Jenny gut verstehen. »Merken die denn nicht, dass sie die jungen Leute so erst recht vertreiben? Das ist ja so ähnlich wie diese Sekten, die ihre Kinder zwingen so zu leben wie im Mittelalter.«
»Die Ältesten denken, sie beschützen sie nur«, erklärte Hayden. »Und vielleicht war das zu ihrer Zeit auch die einzige Möglichkeit. Doch die Zeiten ändern sich. Ich hab es auch geschafft, mir ein Leben aufzubauen, ohne mich in Gefahr zu bringen.«
Kylie nickte, doch sie fragte sich, wie gut das Leben sein konnte, wenn er seine wahre Identität permanent verstecken musste. Sie sah aber ein, dass es besser war, als völlig im Verborgenen zu leben. »Werden Sie hierbleiben?« Sie hielt hoffnungsvoll die Luft an.
Er senkte den Blick auf den Bleistift in seiner Hand. »Burnett hat noch nicht mit mir gesprochen.«
»Aber wenn es für ihn okay ist, bleiben Sie dann?«
Er rollte den Bleistift zwischen den Händen. Kylie hielt es nicht länger aus. »O bitte! Ich fände es echt gut, wenn Sie bleiben würden. Und … ich glaub, ich würde gern versuchen, etwas zu verändern. Sie wissen schon, den anderen jungen Chamäleons helfen. Ich hab Holiday oder Burnett noch nichts davon erzählt, aber bei Gelegenheit werde ich sie darauf ansprechen.«
»Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte Hayden. »Aber lass es mich mal so sagen: Dein Freund Burnett macht es mir nicht gerade leicht, hierbleiben zu wollen.«
»Er ist eigentlich gar nicht so. Ich weiß, manchmal ist er ein bisschen … schwierig. In mancherlei Hinsicht, erinnert er mich ein bisschen an meinen Großvater. Und manchmal sogar an Sie.«
»Ich bin ja wohl nicht annähernd so stur«, widersprach Hayden. »Er hat kein Recht, mich so zu behandeln.«
Kylie hätte dagegenhalten können, dass es auf Burnett nicht gerade vertrauensvoll wirken musste, dass Hayden, seit er im Camp war, seine wahre Identität verheimlicht hatte. Aber was würde es nützen? »Versprechen Sie mir, darüber nachzudenken? Ich brauche Sie hier.«
»Ich denk darüber nach, aber mehr kann ich dir nicht versprechen.«
 
Mit einem Sandwich und mehr Oreos im Gepäck machten sich Burnett, Holiday und Kylie auf den Weg zu den Wasserfällen. Burnett stolperte immer wieder, weil er viel zu sehr auf Holiday konzentriert war, um zu sehen, wo er selbst hintrat.
Sie hatte zwar keinen Schluckauf mehr gehabt, aber sie war trotzdem noch leicht panisch. Zumindest stand ihr der Schreck immer noch ins Gesicht geschrieben, was Burnett offenbar nicht entgangen war.
»Ist alles okay bei dir?«, fragte er Holiday schon zum zweiten Mal.
»Ich hab dir doch gesagt, ich hab nur ein bisschen Bauchschmerzen«, antwortete Holiday, und Kylie wusste, dass Holiday ihm zum Teil die Wahrheit sagte, damit ihr Herzschlag sie nicht verriet.
»Sollen wir vielleicht besser zum Arzt gehen?« Plötzlich sah der große dunkle Vampir aus wie ein ganz normaler Typ, der um seine Freundin besorgt war.
Kylie wurde warm ums Herz, wenn sie die beiden so sah. Ein wenig fühlte es sich so an, als wäre es auch ihr Verdienst, immerhin hatte sie doch dazu beigetragen, dass die zwei zusammengekommen waren.
»Nein, ich brauch keinen Arzt«, erwiderte Holiday. »Zumindest noch nicht«, fügte sie schnell hinzu, um nicht aus Versehen zu lügen.
»Vielleicht bist du wegen der Hochzeit aufgeregt«, meinte Kylie, um Holiday zu helfen, das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken.
Kylie wandte den Blick von dem händchenhaltenden Pärchen ab und schaute sich im Wald um. Sie hätte schwören können, dass sie schon das Rauschen der Wasserfälle hören konnte. Sie verlangsamte ihre Schritte und lauschte. Ja, das waren eindeutig die Wasserfälle, und sie waren nicht mal mehr einen Kilometer davon entfernt. Kylie atmete tief durch und sehnte sich nach dem friedvollen Gefühl, das sie hinter dem magischen Wasserfall erwartete. Es war ein Ort, an dem alle Probleme zu schrumpfen und lösbar zu sein schienen.
»Wegen der Hochzeit?«, hakte Burnett nach, als hätte er über Kylies Kommentar nachgedacht. »Deshalb muss sie doch nicht nervös sein.« Er klang fast etwas beleidigt. »Ich werde alles tun, um ihr ein guter Ehemann zu sein.«
»Alle Bräute sind nervös, das ist normal«, erklärte Holiday.
»Aber wieso denn? Es ist ja nicht so, als würdest du nicht schon meine ganzen schlechten Eigenschaften kennen. Und ich deine.«
Holiday warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was für schlechte Eigenschaften hab ich denn bitte?«
»Du kannst eine ganz schöne Glucke sein.« Burnett grinste und sah sie bewundernd an. Kylie hatte den Blick bei ihm schon öfters gesehen, aber jetzt trug er ihn offen zur Schau.
»Jetzt mal ernsthaft.« Burnett ließ nicht locker. »Wieso solltest du nervös sein?«
Kylie bemerkte, dass es so war, als wäre sie gar nicht da, wenn die beiden miteinander redeten. Sie waren so aufeinander fixiert, dass alles um sie herum nicht zu existieren schien. Und war das bei ihr und Lucas nicht auch mal so gewesen? Schnell schob Kylie den Gedanken beiseite.
»Was, wenn du kalte Füße bekommst?«, fragte Holiday, und es klang nicht so, als meinte sie es nur scherzhaft.
Kylie dachte an Blake, Holidays letzten Verlobten, der sie vor dem Altar hatte sitzenlassen – nachdem er mit ihrer Zwillingsschwester geschlafen hatte. Zweifellos hatte Holiday Anlass, vor einer Hochzeit nervös zu sein.
»Meine Füße sind doch immer kalt. Ich bin ein Vampir«, stellte Burnett zwinkernd fest. Er schien Holiday aufmuntern zu wollen. »Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du dich gerade letzte Nacht wieder darüber beschwert.« Er verlangsamte seine Schritte und legte einen Arm um Holiday. »Der Gedanke, dich zu heiraten, macht mich kein bisschen nervös. Es ist das Schönste, was mir je passieren könnte. Ich würde dich nie verlassen. Ich werde der Erste sein, der in der Kirche ist.«
Kylie musste bei Burnetts Worten seufzen.
Auch Holiday seufzte ergriffen. »Und wenn du solche Sachen sagst, weiß ich auch wieder, wieso ich deine kalten Füße gern in Kauf nehme.« Holiday stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Burnett hob sie hoch und vertiefte den Kuss.
»Hey«, meldete sich Kylie grinsend zu Wort. »Ihr vergesst, dass eine Jungfrau anwesend ist.«
»Dann dreh dich mal weg«, forderte Burnett sie auf und lächelte. »Ich darf doch wohl meine Verlobte küssen.«
Kylie kicherte. »Ja, aber du solltest besser aufpassen, dass sie dir nicht deine Vampir-Lizenz entziehen, wenn du weiterhin so ein romantischer Softie bist.«
»Keine Angst.« Burnett schaute gespielt böse. »Ich kann immer noch ganz schön furchteinflößend sein, wenn es nötig ist.«
Ja, so wie gestern Nacht, dachte Kylie. Sie war immer noch ein wenig geknickt, und Hayden Yates konnte auch ein Lied davon singen. Doch sie wusste, dass Burnett seine Gründe hatte, so mit Hayden umzuspringen.
Kylie musste wieder an ihr Gespräch mit Hayden denken, doch die Wasserfälle hatten schon jetzt eine beruhigende Wirkung auf sie, so dass sie ihre Sorgen vorerst verdrängen konnte. Sie schielte zu den beiden Turteltauben rüber. Vielleicht lag es nicht nur an den Wasserfällen, dass sie so entspannt war. Zurück in Shadow Falls und bei ihren Freunden zu sein, fühlte sich einfach so richtig an.
Wie auf ein Stichwort wurde das Geräusch der Wasserfälle lauter, und Kylie verspürte eine wunderbare Ruhe, die sich in ihr ausbreitete. Nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, wollte Kylie nichts mehr, als sich der beruhigenden Magie des Wassers hinzugeben. Was machte es schon, dass Holiday und Burnett sie daran erinnerten, dass sie auch in jemanden verliebt war? Was machte es schon, dass Lucas sie betrogen hatte? Was machte es, dass sie auf Mario getroffen war? Oder dass sie ihren Großvater verletzt hatte, weil sie ohne sich zu verabschieden verschwunden war?
O ja, sie sehnte sich nach der Ruhe, die dieser andächtige Ort versprach, der ihrer Seele Frieden brachte, und an dem sie sich wohl fühlte.
Und mutig.
Eine Stimme in ihrem Kopf schien ihr etwas zuzuflüstern. Kylie blieb stehen. Die Stimme schien ihr etwas mitteilen zu wollen, als wüsste sie etwas, das Kylie nicht wusste.
Wieso soll ich mutig sein?
Wäre sie nicht bereits so voller innerer Ruhe gewesen, hätte Kylie sicher Panik bekommen, weil sie plötzlich Stimmen hörte. Die Worte kamen nicht mit der üblichen Kälte, die ein Geisterbesuch mit sich brachte. Kylie hatte die Stimme zwar schon vorher mal gehört, sogar schon mehrmals. Doch in der Vergangenheit hatte sie immer versucht, sie als die Stimme ihres Unterbewusstseins abzustempeln. Jetzt schien mehr dahinterzustecken.
Das friedliche Geräusch der Wasserfälle wurde lauter und ließ Kylies Sorgen schrumpfen. Sie wollte sich nicht mit der Stimme aufhalten, geschweige denn mit der Frage, wieso sie mutig sein sollte. Schnell ging sie weiter.
Fünf Minuten später kamen sie bei den Wasserfällen an. Die andächtige Stimmung umfing sie. Sogar die Blätter der Bäume schienen ihr zur Begrüßung zuzuflüstern. Das Wasser, das mit lautem Rauschen von der Klippe herabstürzte, erfüllte die Luft mit Feuchtigkeit. Die sanfte Brise, die winzige Wassertröpfchen zu ihnen trug, roch nach Blumen und Kräutern.
Sogar Burnetts üblicher ernster Gesichtsausdruck entspannte sich. Er blieb unter den Bäumen zurück, während Holiday und Kylie die Schuhe auszogen und die Jeans hochrollten. Dann schritten sie durch das flache Wasser und begaben sich hinter den Wasserfall.
Kylies Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht in der Höhle gewöhnen. Durch das rauschende Wasser fielen nur gedämpfte Lichtstrahlen, die in Regenbogenfarben an den Felswänden schillerten. Kühl lief ihr das Wasser von den Haaren den Rücken hinab, doch Kylie empfand es als erfrischend.
Kylie und Holiday suchten sich beide einen Platz auf den glatten Steinen. Die nächsten Minuten verbrachten sie schweigend miteinander und genossen die Stille.
Kylie vergaß ihre Sorgen und gab sich der Ruhe hin.
Nach ein paar Minuten fragte Holiday: »Hast du eigentlich schon eine neue Aufgabe?«
Sobald die Frage bei Kylie angekommen war, verspürte sie das Bedürfnis, ihre Richtung im Leben zu kennen. »Hab ich denn meine alten Aufgaben erfüllt?« Die Frage war nicht nur an Holiday, sondern auch an sie selbst gerichtet.
»Du weißt doch jetzt, was du bist, und du verstehst die meisten deiner Kräfte. Waren das nicht deine Aufgaben?«
»Ja, schon, aber ich kann meine Kräfte noch nicht richtig kontrollieren.« Sie hielt inne. »Und ich weiß noch längst nicht alles.« Das unerklärliche Bedürfnis, einen Plan zu haben, blieb bestehen. Sie musste wissen, worauf sie sich konzentrieren sollte. Sie brauchte eine Aufgabe.
Das Rauschen des Wassers schwoll an. Kylie schaute hoch und dann wieder zu Holiday rüber. »Du hast recht. Ich muss das rausfinden. Aber wie? Wie hab ich denn meine erste Aufgabe gefunden?« Sie war plötzlich voller Tatendrang.
»Na ja, du musst dich fragen, was dir gerade am wichtigsten ist. Normalerweise erkennt man eine Aufgabe daran, dass einem etwas länger auf dem Herzen liegt oder auf der geistigen To-do-Liste steht, die man immer ignoriert.«
Kylie sog einen weiteren tiefen Atemzug ein und spürte, wie Ruhe sie durchströmte. »Okay, ich weiß was, und ich wollte auch schon mit dir darüber reden, aber ich hatte selbst noch keine Gelegenheit, richtig darüber nachzudenken.«
»Um was geht es denn?«
»Die anderen jungen Chamäleons … die Ältesten in der Siedlung sperren sie regelrecht weg. Sie haben so gut wie keinen Kontakt zur Außenwelt, dürfen keine Handys oder Computer haben. Ich will nicht sagen, dass sie misshandelt werden oder so. Es ist nur so, dass die Ältesten immer noch so denken wie damals, als die Chamäleons verfolgt wurden. Sie denken, dass sie sich verstecken müssen, um in Sicherheit zu sein. Es gibt eine strenge Regel, dass man erst in die Welt hinaus darf, wenn man sein Muster richtig kontrollieren kann.« Plötzlich kam Kylie ein Gedanke. »Sie sind so schlimm wie die Werwölfe – genauso altmodisch in ihrer Einstellung.«
»Es hört sich tatsächlich so an.« Holiday hielt inne und starrte auf das Wasser. »Das ist keine leichte Aufgabe.« Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie angestrengt nachdachte. »Es ist schwer, eine Einstellung zu ändern, die auf berechtigter Furcht basiert.«
»Ich weiß«, meinte Kylie. »Aber es muss doch einen Weg geben, oder?«
»Es lohnt sich auf jeden Fall, darüber nachzudenken. Ich finde, das ist eine gute Aufgabe.«
Was noch?, fragte die Stimme in ihrem Kopf. Dieselbe Stimme von vorher. Und wie zuvor auch war Kylie nicht wirklich beunruhigt. Auf die Frage wäre sie selbst auch noch gekommen.
Kylie zog die Knie zum Körper und schlang die Arme um ihre Schienbeine. »Da ist noch was anderes.« Sie zermarterte sich das Gehirn, aber es wollte ihr partout nicht einfallen.
»Was denn?« Holiday atmete tief ein.
»Ich bin mir nicht sicher.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da begannen die flackernden Lichtpunkte in der Höhle sich zu drehen und verschoben sich dann, als wollten sie auf dem Wasser tanzen.
Kylie stockte der Atem, als die schimmernden Farbpunkte im Wasserfall einen Kreis formten. Doch trotz der Bewegung des Lichts schien das Wasser seltsam unbewegt zu bleiben. Der Kreis umrahmte plötzlich einen Gegenstand im Wasser, der spritzend an die Oberfläche kam und auf die Felskante, auf der Kylie und Holiday saßen, zutrieb.
Kylie rutschte erschrocken nach hinten. Als sie sah, dass Holiday dasselbe tat, kam sie sich nicht mehr ganz so feige vor.
Der Gegenstand, der auf der Wasseroberfläche schwamm und sich wie ferngesteuert auf sie zu bewegte, war noch einen halben Meter vom Felsen entfernt, als Kylie plötzlich erkannte, um was es sich handelte. Oh, verdammt, was hatte das zu bedeuten?

15. Kapitel

Kylie schaute sich hektisch um und suchte nach dem Geist. Gleichzeitig versuchte sie, die Kälte zu spüren. Doch in der Höhle war von Geisterkälte keine Spur. Genauso wenig wie von dem Geist.
Doch das Schwert, das auf Kylie zutrieb, musste doch von der Geisterfrau stammen, oder? Immerhin hatte sie die letzten anderthalb Wochen immer so eins mit sich rumgetragen.
»Wo zur Hölle kommt das denn her?«, fragte Holiday beunruhigt.
Kylie konnte die Augen nicht von der Waffe abwenden, die immer näher kam. »Aus dem Wasser.«
»Das weiß ich auch, ich meine …«
»Ich glaub, es hat was mit dem Geist zu tun«, meinte Kylie.
Holiday runzelte die Stirn. »Du meinst die Frau, die mit den abgeschlagenen Köpfen rumläuft?«
Kylie nickte.
»Wie kommst du denn darauf?«
»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber es sieht verdammt nach ihrem Schwert aus. Natürlich ohne das ganze Blut.«
»Oh, Mist«, murmelte Holiday. »Worauf hast du dich da nur eingelassen?«
»Keine Ahnung. Es war jedenfalls keine Absicht.« Kylie kaute auf ihrer Unterlippe. Wenn der Wasserfall nicht so eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt hätte, wäre sie wahrscheinlich total ausgeflippt.
Holiday hob das Schwert aus dem Wasser und drehte es in den Händen. »Es sieht ziemlich echt aus. Und alt. Meinst du wirklich, es ist dasselbe?« Sie schüttelte verblüfft den Kopf. »Geister können uns eigentlich keine Sachen schicken.«
»Sieht aber verdammt danach aus. Also, ich bin ja kein Experte für Schwerter oder so.« Kylie streckte die Hand nach dem Schwert aus. Doch sobald ihre Fingerspitzen das Metall berührten, fing das verdammte Ding an zu glühen. Kylie schmiss das Schwert zu Boden und rutschte noch weiter zurück. »Was war das denn?«
»Woher soll ich das wissen?« Holiday starrte das Schwert entsetzt an. »Hast du zufällig was darüber gelernt, dass Chamäleons Schwerter zum Leuchten bringen können?«
»Nö.«
»Bist du sicher?«
»Ich denke, daran würde ich mich erinnern.«
»Na gut.« Holiday legte nachdenklich die Stirn in Falten. Zögerlich löste sie den Blick von dem mysteriösen Schwert und schielte zu Kylie rüber. »Bereit, von hier zu verschwinden?«
»Allerdings.« Kylie sprang auf. Holiday bückte sich nach dem Schwert. »Warte mal, können wir das nicht einfach hierlassen?«, fragte Kylie schnell.
Holiday richtete sich auf. »Ich glaub nicht. Ich denke, das ist für dich.«
»Weißt du, ich hatte schon befürchtet, dass du das sagen würdest. Aber wieso glaubst du das?«
»Weil es nicht geleuchtet hat, als ich es angefasst habe.«
Kylie runzelte missmutig die Stirn. »Ich hab es echt satt, dass immer mir diese verrückten Sachen passieren.«
Holiday seufzte. »Falls es dir hilft, ich mag es auch nicht besonders.«
»Na, da haben wir ja etwas gemeinsam.« Kylie biss sich nervös auf die Lippe.
Holiday lächelte schwach. »Wir werden der Sache schon auf die Spur kommen. Sobald ich zurück im Büro bin, werde ich mal ein bisschen recherchieren. Vielleicht finde ich ja was heraus. Und wir sprechen Hayden mal darauf an.« Vorsichtig hob Holiday das Schwert auf, so dass die Spitze nach unten zeigte. »Wir finden schon eine Antwort.«
Ja, dachte Kylie. Aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass ihr diese Antwort nicht gefallen würde.
 
Kylie, Holiday und Burnett gingen mit dem Schwert direkt zu Haydens Hütte. Er konnte nichts dazu sagen, er hatte auch keinen blassen Schimmer, was es zu bedeuten hatte.
Burnett bat ihn, das Schwert anzufassen, um zu sehen, ob es bei ihm auch glühen würde. Das tat es nicht. Dann bat er Kylie, es noch mal zu versuchen. Immerhin war Burnett vorhin nicht dabei gewesen.
Dass sie vorsichtig sein sollte, musste er Kylie nicht sagen. Das Ding sah so aus, als hätte jemand bereits hunderte Menschen damit enthauptet.
Sobald sie die Finger um den Griff legte, erwärmte sich das Metall an ihrer Handfläche, und genau wie vorher begann das ganze Schwert zu leuchten. Es sah ein bisschen so aus wie diese Lichtschwerter, die man in Freizeitparks kaufen konnte.
»Reicht das?« Kylie wollte das Schwert so schnell wie möglich wieder loslassen.
»Ja.« Burnett sah ziemlich beeindruckt aus. Und der Gesichtsausdruck kam bei dem Vampir selten vor. Er griff nach dem Schwert und wartete darauf, ob es bei ihm leuchten würde. Als es das nicht tat, schien er fast ein wenig enttäuscht zu sein. Er legte es zurück auf Haydens Küchentisch und musterte dann Kylies Stirn.
Auf dem Weg zu Haydens Hütte hatte er die Vermutung geäußert, dass Kylie wieder eine Hexe war, und ihre Kräfte nicht kontrollieren konnte, so wie letztes Mal, als sie aus Versehen einen Briefbeschwerer auf ihn gehetzt hatte. Auch wenn Kylie sich fast wünschte, dass die Lösung so einfach war, so glaubte sie doch nicht daran. Sie hatte nicht mal an das Schwert gedacht, wie hätte sie es also herbeizaubern sollen?
»Ich bin keine Hexe, oder?«, fragte sie, als sie Burnetts Gesichtsausdruck sah.
»Nein«, entgegnete er schulterzuckend.
»Ich hab’s dir doch gesagt«, meinte Holiday. »Ich hab ihr Muster gleich vorhin gecheckt, als das Ding zum ersten Mal geglüht hat. So verrückt es klingt, ich glaube nicht, dass Kylie das macht, sondern das Schwert selbst.«
»Willst du damit sagen, das Schwert könnte besessen sein?«, fragte Hayden.
»Was?«, rief Kylie dazwischen. »Schwerter können besessen sein? Okay … das ist einfach zu freakig für mich.« Sie wischte sich hektisch die Hände an der Hose ab, als wollte sie jede Spur der Besessenheit loswerden.
»Nein, ich denke nicht, dass es besessen ist.« Holiday berührte Kylie am Arm, um sie zu beruhigen. »Ich glaube nur, dass es aus irgendeinem Grund auf Kylie reagiert. Zwischen ihr und dem Schwert besteht irgendeine Verbindung.«
»Das ist höchst seltsam«, stellte Hayden fest. »Ich könnte Kylies Großvater danach fragen. Er könnte etwas darüber wissen.«
Burnetts Miene verfinsterte sich, doch er nickte widerwillig. »Ich würde das begrüßen. Können Sie mir dann bitte sofort Bescheid geben, wenn Sie etwas in Erfahrung bringen?«
Hayden nickte. »Selbstverständlich.«
Als sie sich zum Gehen wandten, streckte Burnett Hayden die Hand hin. Hayden zögerte nicht und schüttelte sie. Kylie hatte das Gefühl, die Sache mit dem Schwert war zumindest dazu gut gewesen, Burnett zu überzeugen, dass Hayden bleiben sollte. Auch wenn Hayden keine Antwort gewusst hatte, so schien er es doch zu schätzen, jemanden zu haben, den man noch fragen konnte.
Vielleicht war das Schwert doch nichts Negatives. Aber jedes Mal, wenn sie es in Burnetts Hand sah, musste sie daran denken, wie blutig es am Abend zuvor in der Hand des Geistes gewesen war. Und an den abgeschlagenen Kopf in der anderen Hand der Frau.
Und sie fragte sich besorgt, ob es nicht doch ein Zeichen dafür war, dass es noch mehr Blutvergießen geben würde.
 
Sie brachten das Schwert in Holidays Büro und gingen dann zusammen zum Abendessen. Als Kylie die Veranda verließ, traf sie zum ersten Mal wieder auf andere Campteilnehmer. Perry kam auf sie zugerannt und umarmte sie stürmisch. Nachdem er sie zweimal herumgewirbelt hatte, setzt er sie wieder ab. Kylie war schwindelig, aber glücklich. Perry stützte sie am Arm. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie den verrückten Gestaltwandler vermisst hatte. Doch jetzt kam ihr sein Lachen so herrlich vertraut vor.
»Hey, begrapschst du meine beste Freundin?«, ertönte Mirandas Stimme hinter Perry.
Perry ließ Kylie los und zwinkerte Miranda zu. »Nur ein bisschen.« Dann wandte er sich wieder an Kylie. »Verdammt, wir haben dich ganz schön vermisst. Miranda hat mich ganz verrückt gemacht, weil sie so einsam war.«
»Ich hab euch auch alle vermisst«, erwiderte Kylie, und die Worte kamen von Herzen.
In dem Moment ging eine Gruppe Werwölfe an ihnen vorbei. Kylie erkannte zuerst Clara, Lucas’ Halbschwester. Ihre Blicke trafen sich, und Claras Haltung versteifte sich. Okay, dann waren wohl doch nicht alle froh, dass sie zurück war. Damit konnte sie leben. Doch hinter Clara trat eine andere Bekannte in Kylies Blickfeld: Fredericka.
Die Werwölfin lächelte nicht, aber nickte Kylie kaum merklich zu. Ein Willkommen-zurück-Nicken – vielleicht sogar ein Schön-dich-zu-sehen-Nicken. Kylie erwiderte die Geste und lächelte ansatzweise.
Für Frederickas Verhältnisse war das kurze Nicken wahrscheinlich eine größere Geste der Zuneigung als Perrys stürmische Begrüßung. Besonders, als Clara Fredericka einen bösen Blick zuwarf, den Fredericka nur mit einem gleichgültigen Achselzucken quittierte.
Kylie atmete erleichtert auf. Es fühlte sich gut an, zu wissen, dass sie vielleicht keine Freunde gewonnen, dafür aber eine Feindin weniger hatte.
Miranda beugte sich zu ihr. »Hast du gerade getan, was ich denke, dass du getan hast? Hast du der blöden Bitch grade zugelächelt?«
»Ich hab dir doch schon erzählt, dass wir uns irgendwie versöhnt haben«, erklärte Kylie.
»Was echt eine gute Sache ist«, schaltete sich Holiday ein. »Und ich finde, dem Beispiel sollten andere ruhig folgen.«
»Und ich finde, Della hat recht«, murmelte Miranda. »Kylie ist einfach immer zu nett.« Miranda ignorierte Holidays warnenden Blick und wandte sich stattdessen an Burnett. »Wo wir schon bei dem Thema sind … ist Della eigentlich wieder da?«
»Sie sollte jetzt bald kommen«, antwortete Burnett, während sie auf den Speisesaal zugingen.
Als sie durch die Tür traten, verstummte das laute Geschnatter der Jugendlichen schlagartig, als hätte jemand die Lautstärke runtergedreht. Alle Köpfe wandten sich zu ihnen um. Nur das Geklapper von Gabeln, die hastig hingelegt wurden, war zu hören. Dann richteten sich mindestens fünfzig Augenpaare auf Kylies Stirn, und ihre Augenbrauen zuckten. Kylie blieb wie erstarrt stehen, während die anderen ihr Muster checkten. Sie hasste es, so im Mittelpunkt zu stehen.
Holiday berührte ihren Handrücken mit ihrem. »Willst du, dass ich etwas dagegen unternehme?«, raunte sie ihr zu.
»Nein, schon gut«, gab Kylie leise zurück. Sie wollte ihre eigenen Schlachten schlagen. Außerdem war sie doch froh, wieder hier zu sein, das war ihr Zuhause, und sie würde jetzt sicher nicht anfangen, ihr Muster zu verstecken. Früher oder später würden sich die anderen schon daran gewöhnen. Oder nicht? Irgendwann würden sie aufhören, sie so anzustarren und sie als eine von ihnen akzeptieren.
»Also, mir reicht es jedenfalls«, knurrte Perry. Er trat vor Kylie. »Ihr wollt was zum Anstarren?«, rief er laut. »Dann seht euch das an!« Perry drehte sich blitzschnell um, zog sich die Hosen runter, und präsentierte den fünfzig gaffenden Augenpaaren sein Hinterteil.
»Perry!«, quietschte Holiday, doch sie konnte ihr Lachen nicht ganz verbergen. Burnett prustete los, schlug sich jedoch schnell die Hand vor den Mund, als er Holidays kritisch hochgezogene Augenbraue bemerkte.
»Du kannst doch nicht einfach allen deinen nackten Hintern hinstrecken, Perry!«, mahnte Burnett mit bemüht strenger Stimme. »Es gibt Leute, die hier versuchen zu essen.«
Der ganze Raum lachte los, auch Kylie musste mitlachen. Perry war doch immer dafür gut, eine unangenehme Situation in eine komische zu verwandeln. Kylie musterte Miranda von der Seite, die zwar die Augen verdrehte, aber auch stolz wirkte. Und sie sollte stolz sein. Obwohl es vielleicht ein bisschen extrem war, sich gleich die Hose runterzuziehen, so hatte Perry doch die besten Absichten gehabt, nämlich, den unangenehmen Moment zu beenden – und Kylie aufzuheitern. Und das war ihm gelungen.
Wieder vollständig angezogen, drehte sich Perry um und zwinkerte Kylie zu. Als sich Kylie und Miranda zur Essensausgabe vorschoben, raunte Kylie ihrer Freundin ins Ohr: »Perry ist einer von den Guten.«
Miranda verdrehte gespielt die Augen. »Ich weiß.« Sie grinste. »Und er hat einen süßen Po, oder?«
Kylie lachte. »Seinen Po hab ich gar nicht gesehen, aber sein Herz scheint am richtigen Fleck zu sein.«
Als Kylie in der Warteschlange stand, um sich ihren Hamburger mit Pommes abzuholen – was beides wirklich himmlisch roch –, kamen etliche Leute zu ihr, um sie willkommen zu heißen: Mandy, eine Freundin von Miranda, Chris, der Vampir, und Jonathon, der ein langes Gesicht machte. Wahrscheinlich vermisste er Helen.
»Wie geht es Helen?«, fragte Kylie und fühlte sich plötzlich schuldig, weil Helen wahrscheinlich wegen ihr angegriffen worden war. »Es tut mir so leid, dass das passiert ist.«
»Es ist doch nicht deine Schuld«, meinte Jonathon und stieß sie freundschaftlich mit der Schulter an. »Aber wenn ich den Kerl, der sie angegriffen hat, in die Finger bekommen, wird er es bitter bereuen.«
»Geht es ihr wirklich gut?«, fragte Kylie wieder.
»Ja, es geht ihr ganz gut. Ihre Eltern haben gesagt, sie kann nächste Woche zurückkommen.«
»Das ist ja super«, meinte Kylie.
»Super? Das ist noch ewig hin. Eine ganze Woche. Sieben Tage. Ich fühl mich jetzt schon ganz elend ohne sie. Sie ist meine Droge. Ich bin es nicht mehr gewöhnt, allein zu sein.« Er ging davon.
Kylie sah ihm hinterher – seine Haltung zeigte, wie niedergeschlagen er war. Sie musste daran denken, wie sie sich gefühlt hatte, als Lucas plötzlich weg war. Einsam, leer. So als würde ihr der Halt im Leben fehlen.
Kylie verdrängte die negativen Gedanken. Da spürte sie einen Blick im Rücken, und ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Sie versuchte, sich nichts anmerken zulassen, war sich jedoch ziemlich sicher, zu wissen, wer sie da anstarrte. Sie warf schnell einen Blick über die Schulter zum Tisch der Werwölfe. Natürlich saß er da und musterte sie aus großen blauen Augen, in denen eine traurige Entschuldigung lag. Kylie rutschte das Herz in die Hose.
Würde sie jemals in der Lage sein, ihm zu vergeben? Die Frage hämmerte mit jedem Herzschlag in ihrer Brust.
Sie schaute schnell wieder weg und lief genau in jemanden hinein. In jemanden mit vertrauten, breiten Schultern, an die sie sich in ihrem gemeinsamen Traum von letzter Nacht angelehnt hatte. Als sie zu Derek hochschielte, beschloss ihr Gehirn, dass es der richtige Moment war, um die Erinnerungen an den Traum komplett runterzuladen. Und auf einmal fielen alle Puzzleteile an ihren Platz.
Der Kuss.
Seine Arme um sie geschlungen.
Die zärtliche Art, wie er sie gehalten hatte.
O fuck!
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Kylie hatte den Kuss zwar abgebrochen, doch es war schon fast zu spät gewesen. Und danach hatte sie den Kopf an seine Schulter gelegt und geweint, weil sie so verwirrt war. Derek hielt sie nur fest und ließ sie weinen. Es tat ihr unheimlich gut, endlich alles rauslassen zu können.
Es war falsch.
Falsch, weil sie in seinen Augen sah, was er empfand. Hoffnung. Optimismus, dass sie nach ihrem Liebeskummer wegen Lucas ihren Weg zurück zu ihm finden würde.
Der Gedanke brachte Kylie eine wichtige Erkenntnis – eine dieser Erkenntnisse, die das ganze Leben auf den Kopf stellen können. Aber sie hatte auch eine Menge Fragen und ein dringendes Bedürfnis, alles zu verstehen.
Derek hatte sie damals betrogen, er hatte mit Ellie geschlafen, was Lucas immerhin nicht getan hatte – zumindest wenn stimmte, was er behauptete. Und obwohl sie sich von Derek verletzt und betrogen gefühlt hatte, war das mit Lucas doch so viel stärker. Wieso nur?
Sprach das dafür, dass sie mehr für Derek empfand – konnte sie ihm deshalb leichter verzeihen? Oder war das eher ein Argument für ihre tiefen Gefühle für Lucas?
»Alles okay bei dir?«, fragte Derek.
Sie nickte. »Nur ziemlich hungrig«, log sie und schob sich vor ihm in die Schlange, so dass sie ihn nicht anschauen musste.
Er lehnte sich nach vorn und flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist doch nicht sauer auf mich, oder?«
Die Antwort war ihr sofort klar. Ich kann nicht auf dich sauer sein, ich bin auf mich selbst sauer.
Sie war schwach gewesen. Sie hätte das Traumwandeln beenden sollen, bevor es richtig anfing. Und sie hatte es in der Hand. Also, wieso hatte sie es nicht getan?
»Nein, ich bin nicht sauer«, flüsterte sie zurück. »Ich bin nur …« Ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass zu viele Vampir-Ohren mithören konnten, deshalb meinte sie nur: »Lass uns später darüber reden.«
»Klar. Ich hab heute Abend eh Schattendienst, da haben wir genug Zeit zum Reden.«
Kylie runzelte die Stirn. Vielleicht sollte sie Derek auf Burnetts Liste der Leute setzen, die keinen Schattendienst machen sollten. Zumindest so lange, bis sie sich über ihre Gefühle im Klaren war.
 
Mit ihrem vollen Tablett bahnte sich Kylie einen Weg zum Tisch von Miranda und Perry. Sie setzte sich und schaute Perry an. »Danke noch mal«, sagte sie aus vollem Herzen.
»Mein Arsch steht dir jederzeit für Präsentationszwecke zur Verfügung«, erwiderte Perry augenzwinkernd.
Kylie hörte, wie sich jemand auf den Stuhl neben ihrem setzte. Sie dachte wieder an Derek und dass sie ihm keine falschen Hoffnungen machen wollte. Sie nahm eine Pommes von ihrem Teller und schaute weiterhin nach vorn, um Derek so lange wie möglich zu ignorieren. Ihr Blick schweifte durch den Raum und blieb am Werwolf-Tisch hängen. Die Blicke, die ihr von dort zugeworfen wurden, waren alles andere als freundlich. Alle schauten sie an, alle außer …
Ein bekannter Geruch stieg ihr plötzlich in die Nase. Ihr fiel vor Schreck die Pommes aus der Hand. Langsam drehte sie den Kopf zu demjenigen, der sich neben sie gesetzt hatte, um ihren Fehler zu bestätigen.
Ihr stockte für einen Moment der Atem.
Neben ihr saß nicht Derek. Sondern Lucas.
Kylie richtete den Blick schnell wieder auf ihren Teller, doch der darauf befindliche Hamburger sah plötzlich gar nicht mehr so lecker aus. »Solltest du nicht bei deinem Rudel sitzen?«, raunte sie ihm zu, ohne ihn dabei anzuschauen.
»Eigentlich …«, setzte er an und lehnte sich zu ihr. So nah, dass sich ihre Schultern berührten. Schon diese leichte Berührung ließ sie zusammenzucken. »Eigentlich bin ich genau da, wo ich hingehöre.«
Sie rutschte ein paar Zentimeter weg. In dem Moment wurde ein Tablett auf dem Tisch abgestellt. Vielleicht mit ein bisschen zu viel Schwung. Kylie vermutete stark, dass der Besitzer des Tabletts ein ziemlich angenervter Halbfee-Typ war. Ein kurzer Blick bestätigte ihren Verdacht. Derek ließ sich auf den Platz ihr gegenüber fallen und beäugte Lucas feindselig, als würde dieser in seinem Revier streunen.
Na ganz toll, dachte Kylie. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte: wegrennen, wo sie wusste, dass sie bereits angestarrt wurden, oder bleiben und hoffen, dass sich kein größeres Drama zwischen den beiden entwickeln würde.
Sie beschloss kurzerhand, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und nahm ihren Hamburger und biss herzhaft in das weiche Brötchen. Obwohl ihr der Geschmack gerade nebensächlich war, musste das ihrem Magen wohl anders ergehen, denn sobald sie den ersten Bissen runtergeschluckt hatte, grummelte ihr leeres Organ zustimmend. Schnell nahm sie einen zweiten Bissen. Dieses Mal ließen der leicht süße Geschmack des Brötchens, gemischt mit dem Käse-Rindfleisch-Geschmack und dem würzigen Aroma des Ketchups ihre Geschmacksknospen jubeln. Sie hatte wirklich nicht mehr richtig gegessen, seit sie Shadow Falls verlassen hatte.
Derek durchschaute wahrscheinlich ihr Vorhaben, Ärger zu vermeiden, und begann ebenfalls seinen Burger zu essen. Lucas tat es ihnen gleich. Die Stimmung blieb zwar angespannt, wurde aber wenigstens nicht noch schlimmer.
»Wer ist nachher noch bei ’ner Runde Basketball dabei?«, fragte Perry.
Ein paar am Tisch stimmten zu, Kylie meinte, auch Derek und Lucas gehört zu haben, war sich aber nicht sicher. Sie hielt den Blick immer noch starr auf ihren Burger gerichtet.
Dann hörte sie, wie Derek sagte: »Ich kann aber nicht lang, weil ich heute Abend Kylie beschatte.«
Es war mehr die Art und Weise, wie er es sagte, als das, was er sagte, die klarmachte, dass er Lucas damit hatte treffen wollen. Und es funktionierte. Lucas gab seinem Tablett einen ordentlichen Schubs, so dass es über den Tisch hinweg in das von Derek sauste und dessen Pommes auf seinem Schoß landeten.
»Gib es doch endlich auf«, meinte Lucas entnervt. »Wir kommen sowieso bald wieder zusammen.«
»Was macht dich da so sicher?«, entgegnete Derek aggressiv.
»Hört auf«, rief Kylie dazwischen.
»Ich bin mir eben sicher«, knurrte Lucas, unbeeindruckt von Kylies Aufforderung. »Weißt du, ich hab wenigstens nicht in der Gegend rumgevögelt wie manch anderer.«
»Wenigstens hab ich mich nicht heimlich verlobt«, gab Derek zurück.
»Ich auch nicht«, konterte Lucas. »Die Verlobung ist nie vollzogen worden, weil ich die Papiere nach der Zeremonie nicht unterschrieben habe.«
Wie bitte? Kylie sah ihn entgeistert an. Sie hatte immer angenommen … »Und was ist mit deiner Karriere im Rat?«, fragte sie verwirrt.
»Du bist mir wichtiger«, antwortete Lucas. »Das hab ich dir doch schon gesagt.«
Nein, eigentlich hatte er ihr das nicht gesagt. Nicht wirklich. Und er hatte ihr auch nicht gesagt, dass die Verlobung gar nicht vollzogen worden war.
»Ich hab dir doch gesagt, dass es ein Fehler war. Dass …«, er zögerte nur eine Sekunde, »dass ich dich liebe.«
Kylie entging nicht, wie schwer es ihm fiel, seine Gefühle so öffentlich zu äußern, und sie hätte wetten können, dass gerade jedes Ohrenpaar im Raum gespitzt war. Doch er hatte es getan. Er hatte ihr vor allen anderen gesagt, dass er sie liebte.
Und es nervte sie wie die Hölle. Perrys nackter Arsch war ihr willkommener gewesen.
»Und wieso, bitte, ist dir das nicht früher eingefallen?« Sie ließ ihren Hamburger auf den Teller zurückfallen, schob ihr Tablett von sich und verließ den Speisesaal. Auf dem Weg nach draußen war es so still, sie hörte nur ihre eigenen Schritte auf den Fliesen. Was bedeutete, dass wohl gerade jeder im Camp ihr persönliches kleines Drama miterlebt hatte. Na toll. Das war ganz großartig.
 
Erst draußen bemerkte sie die Schritte hinter sich. In der Annahme, dass Derek ihr gefolgt war, fuhr sie wütend herum. Doch statt Derek lief Miranda in sie rein.
»Sorry«, entschuldigte sich ihre Freundin.
Kylie blinzelte schnell ein paar Stresstränen fort. »Schon okay. Du hättest mir nicht nachgehen müssen. Bleib ruhig bei Perry und deinem Abendessen.«
»Ich muss dir aber nachgehen«, erwiderte Miranda.
»Musst du nicht.«
»Muss ich wohl.« Miranda nickte bekräftigend. »Erstens, weil du eine meiner besten Freundinnen bist und zweitens, weil … Burnett mich schickt. Aber ich wäre aus dem ersten Grund sowieso gekommen.« Sie umarmte Kylie. »Soll ich Perry sagen, dass er ihnen wieder seinen Arsch zeigen soll?«
Kylie löste sich aus der Umarmung, kicherte und wischte sich über die Wangen. »Ich glaub, zweimal an einem Tag können sie mit dem Anblick nicht umgehen.«
Miranda kicherte. »Machst du Witze? Das ist ein toller Arsch.«
Sie gingen zusammen zurück zu ihrer Hütte, und Miranda redete die ganze Zeit nur von Perry. Wirklich ununterbrochen. Kylie war es egal. Sie zog das Geplapper von Miranda der Stille, die im Haus ihres Großvaters immer geherrscht hatte, jederzeit vor. Na gut, vielleicht redete Miranda ein bisschen zu viel. Kylie hatte sie trotzdem lieb und verbrachte gern ihre Zeit mit ihr.
Sie betraten die Hütte, und ihre Blicke fielen gleichzeitig auf Dellas Zimmertür. Dellas geschlossene Zimmertür. Und das konnte nur eines bedeuten. Della war zu Hause.
Kylie und Miranda kreischten los und stürmten ins Zimmer ihrer Freundin.
Della stand splitterfasernackt im Zimmer, den BH gerade in den Händen.
»Verdammte Axt! Wisst ihr denn nicht, was eine geschlossene Tür bedeutet? Los, dreht euch um, ich muss mich anziehen.«
»Uns doch egal, wenn du nackt bist. Wir freuen uns einfach so, dich zu sehen.«
»Das stimmt«, fügte Kylie hinzu.
»Ja, aber ihr hättet ja nicht gleich alles von mir sehen müssen. Ihr zieht mich jetzt bestimmt wegen meiner kleinen Titten auf. Also los, dreht euch um.«
»So klein sind sie jetzt auch nicht«, meinte Miranda und musterte Della aufmerksam.
»Umdrehen!«, knurrte Della, während sie mit einem Arm ihre Brüste und mit dem anderen ihren Schambereich bedeckte.
»Nicht so schnell«, meinte Miranda und zeigte mit dem Finger auf sie. »Erst mal bist du uns eine Erklärung schuldig, junge Dame!«
»Junge Dame? Und überhaupt, was denn für eine Erklärung?«, meckerte Della, musste dabei aber selbst grinsen. Offenbar freute sie sich genauso, ihre Freundinnen wiederzusehen.
»Anstatt deiner kleinen Brüste solltest du lieber den Knutschfleck da verstecken.«
Della fasste sich an die Stelle unterhalb ihres Halses.
»Das ist kein Knutschfleck.« Sie drehte sich um und schnappte sich ihren Bademantel vom Bett.
»Ach ja?«, fragte Miranda grinsend.
»Sah aber sehr nach einem Knutschfleck aus.« Kylie kicherte und war einfach froh, wieder mit ihren beiden Freundinnen vereint zu sein. Es wäre ihr sogar egal, wenn die beiden sich wie immer zanken würden. Nur hier bei ihnen zu sein, war … es war so, wie sich zu Hause anfühlen sollte.
»Wenn es aussieht wie ein Knutschfleck und riecht wie ein Knutschfleck, dann ist es auch ein Knutschfleck«, erklärte Miranda.
»Knutschflecke riechen doch nicht«, erwiderte Della patzig.
»Du weißt genau, was ich meine. Außerdem weiß ich sehr genau, wie ein Knutschfleck aussieht.« Sie zog ihr Shirt hoch und präsentierte den anderen stolz ein rosafarbenes Mal oberhalb ihres BHs.
Kylie lachte und seufzte dann. »Ich schwöre, ihr beiden seid echt keine guten Vorbilder für mich. Ich weiß nicht, ob es gut ist, weiter mit euch in einer Hütte zu wohnen. Ihr schadet noch meinem guten Ruf.«
»Oh, bitte«, machte Della. »Du bist ja wohl selbst mehr unterwegs als eine Aufziehpuppe auf Speed.«
»Gar nicht«, rief Kylie empört aus.
»Du hast schon mit drei verschiedenen Typen rumgemacht, seit du in Shadow Falls bist.«
»Mit drei? Stimmt doch gar nicht.«
»Du vergisst wohl Trey.«
»O Mann, Trey zählt doch nicht. Außerdem hatte ich zum Beispiel noch nie einen Knutschfleck.«
»Du Arme«, meinte Della. »Wusstest du, dass man sich mit einem Staubsauger auch selbst einen machen kann? Ich hab mir in der sechsten Klasse den ersten Knutschfleck selbst gemacht und allen erzählt, dass ihn einer aus der achten Klasse gemacht hat. Dabei war der voll die Schlafmütze.«
Kylie verdrehte die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass du mit einem Staubsauger rumgemacht hast.«
»Allerdings, und das war auf jeden Fall besser als mit meinem ersten Freund rumzumachen. Der hatte das mit den Knutschflecken gar nicht drauf.«
Kylie und Miranda prusteten los. Dann wurde Della plötzlich ernst. »Gott, es ist schön, wieder hier zu sein!« Sie sprang aufs Bett und federte auf und ab. Miranda und Kylie schmissen sich zu ihr aufs Bett.
»Also, willst du uns gar nichts zu dem Knutschfleck sagen?« Miranda schnappte sich ein Kissen und schlang die Arme darum.
»Nö«, erwiderte Della kurz angebunden. »Keine Knutschfleck-Geschichten.«
»Du könntest uns ja wenigstens sagen, von wem er stammt?« Miranda gab nicht so schnell auf.
»Okay, ich sag’s euch.« Sie räusperte sich. »Ich hab zufällig meinen alten Staubsauger wiedergetroffen, und wir haben ein bisschen geplaudert und in alten Zeiten geschwelgt. Es war total romantisch«, meinte Della und grinste.
Doch Kylie ließ sich davon nicht täuschen. Sie meinte, einen Funken Traurigkeit in Dellas Augen zu entdecken. Della wollte wirklich nicht darüber reden.
»Hieß der Staubsauger zufälligerweise Steve?«, bohrte Miranda weiter.
Dellas Miene verfinsterte sich. »Vergesst den Knutschfleck.«
»Aber das ist unfair, wir erzählen dir doch auch alles«, protestierte Miranda.
»Ist schon gut«, ging Kylie dazwischen, die die lockere Stimmung nicht kippen sehen wollte. »Wie wäre es, wenn wir darüber sprechen, dass ich Perrys nackten Arsch gesehen hab?«
»Du hast doch gesagt, du hast seinen Arsch nicht gesehen«, warf Miranda ein.
»Moment mal, was ist los?« Della schaute von Miranda zu Kylie. »Du hast Perrys Arsch gesehen?«
»Nur ganz kurz«, erklärte Kylie. »Aber ich glaub, alle anderen haben einen ausführlicheren Blick darauf werfen können.«
»Auf Perrys nackten Arsch?«, fragte Della ungläubig.
Miranda nickte und erzählte dann die ganze Geschichte, wie Perry heldenhaft die Hosen runtergelassen hatte, um Kylie aus der Klemme zu helfen.
Della grinste breit. »Ich muss sagen, ich mag diesen Gestaltwandler.«
»Er ist schon süß, oder?«, seufzte Miranda verträumt.
»Und, was geht bei dir?«, wandte sich Della an Kylie. »Hast du Lucas mal ordentlich die Meinung gegeigt und ihm endlich verziehen? Er läuft nämlich die ganze Zeit schon rum wie ein Hundewelpe, dem man das Lieblingsspielzeug geklaut hat.«
Kylie runzelte die Stirn. »Ich will nicht darüber reden, okay?«
Miranda hüpfte auf der Matratze auf und ab. »Du hättest mal beim Abendessen dabei sein sollen. Derek und Lucas haben sich beide zu ihr an den Tisch gesetzt. Ich sag dir, ich hab echt gedacht, die gehen sich gleich an die Gurgel. Und dann hat Lucas Kylie vor allen anderen gesagt, dass er sie liebt. Das war ja soooo romantisch.«
Kylie seufzte genervt. »Das war gar nicht romantisch. Das war … traurig.«
»Also traurig war er auf jeden Fall, als du gegangen bist«, meinte Miranda. »Er sah aus, als hätte man ihm jegliche Freude im Leben genommen.«
»Ich will echt nicht darüber reden«, wiederholte Kylie.
»Also bist du immer noch sauer auf ihn?«, fragte Della. »Ich kann es ja verstehen.«
Kylie funkelte Della böse an. »Hey … ich hab deine Wünsche auch respektiert, als du nicht über den Knutschfleck reden wolltest. Jetzt respektiere gefälligst auch meinen Wunsch.«
Miranda ließ sich stöhnend auf den Bauch fallen. »Das ist nicht fair. Ich erzähl euch beiden alles. Ich verheimliche euch nichts.«
»Glaub mir, davon kann ich ein Lied singen«, entgegnete Della. »Ich weiß mehr über dich und Perry, als die Polizei erlaubt.«
»Fang nicht wieder davon an«, grummelte Miranda.
»Warum gehen wir nicht in die Küche und holen uns was Kaltes zu trinken?«, schlug Kylie vor, ehe die beiden zu zanken anfangen konnten.
Sie sprangen alle drei vom Bett auf und verließen Dellas Zimmer. Kylie wollte im Moment am liebsten ihre Probleme vergessen. Sie wünschte sich, nur mit ihren Freundinnen um den Küchentisch herumzusitzen und zu lachen, so wie sie es so oft getan hatten. Sie wünschte sich dieses Gefühl, dass es egal war, was das Leben für einen bereithielt, so lange man solche Freunde hatte.
Della kam als Erste in der Küche an. »Was zur Hölle ist das denn?«, rief sie aus.
In dem Moment als Kylie sah, was auf dem Küchentisch lag, wurde Kylie klar, dass sich ihre Probleme vielleicht doch nicht so leicht verdrängen ließen.
»Mist«, murmelte Kylie. »Kann bitte jemand Burnett und Holiday anrufen und ihnen sagen, dass sie herkommen sollen? So schnell wie möglich!«
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»Wie kommt das denn hierher?«, fragte Holiday, die ein paar Meter vor dem Küchentisch stand und das Schwert ungläubig anstarrte.
»Ich dachte, das könntest du mir vielleicht sagen.« Kylie knetete nervös die Hände. »Wie … wie konnte das passieren?«
»Wie?«, rief Burnett. »Das ist doch offensichtlich. Da hat sich jemand einen blöden Scherz erlaubt. Aber ich muss sagen, ich finde es nicht lustig. Und denen, die dafür verantwortlich sind, wird das Lachen auch noch schnell genug vergehen.« Burnetts Miene verfinsterte sich. »Einfach etwas aus Holidays Büro zu stehlen und woanders hinzulegen … Da hat jemand jetzt echt ein Problem!« Er starrte Kylie an. »Wem hast du alles von dem Schwert erzählt?«
»Niemandem«, antwortete Kylie wahrheitsgemäß. »Ich hab es niemandem erzählt, keiner Menschenseele. Ich hab versucht, möglichst nicht mehr daran zu denken. Es kann also kein blöder Scherz sein.«
»Sie sagt die Wahrheit«, plapperte Della dazwischen. »Sie hat uns nichts davon erzählt. Dabei erzählt sie uns sonst alles. Zumindest war das mal so.« Della bedachte Kylie mit einem vorwurfsvollen Blick.
»Sie erzählt uns nicht alles«, meldete sich auch Miranda zu Wort. »Genau wie manche Leute nicht über ihre Knutschflecke sprechen wollen.«
Della sah Miranda böse an und wandte sich dann wieder Kylie zu. »Ehrlich gesagt, wüsste ich schon ganz gern, wieso wir hier so ausflippen. Das ist doch nur ein Schwert.«
Burnett hielt den Blick weiter nachdenklich auf Kylie gerichtet. »Aber wie ist das Schwert hierhergekommen?«
Kylie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber vielleicht so, wie es auch zum Wasserfall gekommen ist. Magie, Zauber, oder jemand hat es dorthin gebracht.«
»Ihr habt das Schwert beim Wasserfall gefunden?«, fragte Miranda. »Wer sollte es denn dorthin bringen? Es sieht ziemlich alt aus, wenn ihr mich fragt, und das heißt doch normalerweise, dass es einiges wert ist.«
»Das weiß ich nicht«, meinte Kylie. »Aber ich weiß, dass ich es nicht mag. Also bringt das Ding bitte einfach weg von hier. Und vielleicht könnt ihr es dieses Mal irgendwo lagern, wo es sicherer ist. Zum Beispiel in einem Tresor.«
»Wow«, entfuhr es Miranda auf einmal.
»Wow, was?«, fragten Burnett und Kylie wie aus einem Mund.
Miranda zeigte auf das Schwert. »Es hat eine Aura.«
»Das Schwert hat eine Aura?« Holiday trat neben Miranda und musterte das Schwert fasziniert. Kylie wich dagegen einen Schritt zurück. Sie fand das alles andere als faszinierend.
»Was denn für eine Aura?«, fragte Holiday.
»Vielleicht hatte Hayden ja recht, und es ist besessen«, meinte Burnett.
»Wartet mal! Können Gegenstände wirklich besessen sein?« Kylie verschränkte die Arme vor der Brust – nicht, weil ihr kalt war, sondern weil sie das alles viel zu verrückt fand.
»Nein«, erwiderte Della.
Miranda verdrehte die Augen. »Klar können sie das.«
»Echt?«, fragte Della. »Das ist ja cool!«
»Nein, es ist nicht cool!«, zischte Kylie.
Miranda starrte das Schwert an. »Nur wirklich starke Hexen – oder Dämonen – können Gegenstände besessen machen. Aber ich glaube, in dem Fall ist es das nicht.«
»Wieso nicht?«, fragte Holiday.
»Du hast doch gesagt, es hat eine Aura«, meinte auch Burnett.
»Ja, schon«, erklärte Miranda mit gewissem Stolz. »Aber nur weil ein Gegenstand eine Aura hat, heißt das noch nicht, dass er besessen ist. Manche Dinge, wie Waffen zum Beispiel, bekommen eine Aura, weil Emotionen während eines Angriffs sozusagen in die physische Materie hineingesogen werden, oder besser: worden sind.«
»Willst du damit sagen, dieses Ding hat schon viele Menschen getötet?« Kylie musste daran denken, wie der Geist das blutige Schwert geschwungen hatte.
»Wahrscheinlich schon, aber ich denke nicht, dass es besessen ist. Normalerweise sind besessene Dinge einfach nur böse.«
»Und wie ist es bei dieser Aura?«, wollte Kylie wissen.
»Ein bisschen böse«, erklärte Miranda.
»Das ist großartig.« Della rieb sich die Hände.
Kylie stöhnte auf. »Aber du hast doch gerade gesagt …«
»Ich hab gesagt, dass besessene Dinge ausschließlich böse sind.« Miranda musterte das Schwert eingehend. »Das ist nur … Okay, es ist nicht mal richtig böse. Aber ich kann spüren, dass es Leben genommen hat. Eine Menge Leben. Aber bei dieser Aura geht es hauptsächlich um Gerechtigkeit und …« Sie neigte den Kopf zur Seite und fokussierte dabei das Schwert, als würde sie versuchen, sein übernatürliches Muster zu lesen. Ihr Haar mit den pinken, schwarzen und grünen Strähnchen fiel ihr dabei halb übers Gesicht. »Und es klingt vielleicht komisch, aber … es geht auch um Mut.«
»Mut?« Kylie erinnerte sich plötzlich an die Stimme beim Wasserfall. »Was bedeutet das mit dem Mut? Frag es, was das bedeutet?«
Miranda kicherte. »Auren beantworten doch keine Fragen. Ich sage dir doch nur, was die Aura ausstrahlt.«
»Woher weißt du denn, was sie ausstrahlt?«, fragte Della.
»Die Farben, die Intensität der Farben und die Art und Weise, wie sie sich bewegen und sich mischen. Es ist ein bisschen so wie einen Stimmungsring zu interpretieren.«
»Ich wünschte, ich könnte Auren sehen«, meinte Della. »Könntest du mir vielleicht die Gabe, Auren zu sehen, weitergeben?«
»Nein«, erwiderte Miranda ungerührt. »Genauso wenig, wie du mir die Gabe zu fliegen weitergeben kannst.«
Kylie starrte weiterhin das Schwert an und dachte an den blutrünstigen Geist. »Ich glaub immer noch, dass es etwas mit dem Geist zu tun hat. Vielleicht hat die Frau es ja hergebracht.«
»Oh, verdammt! Sind hier Geister?«, fragte Della entsetzt.
»Nein, gerade nicht«, erwiderte Holiday, und an Kylie gewandt: »Geister können keine realen Gegenstände von A nach B bewegen.«
»Ach ja, wieso hat dann einer von ihnen mir mal das Handy vom Nachttisch gehauen?«, fragte Kylie.
»Na ja, sie sind vielleicht in der Lage, genug Energie aufzubauen, um kleine Dinge anzustubsen, und Elektronik können sie auch beeinflussen, aber wirkliche Gegenstände können sie nicht bewegen. Dazu bräuchten sie eine zu große Menge Energie. Das ist unmöglich.«
»Na, da fühl ich mich doch gleich besser«, meinte Della.
Holiday ging auf den Tisch zu. »Das ergibt doch alles keinen Sinn.«
»Ich weiß«, meinte Kylie. »Und damit wären wir wohl bei meinem aktuellen Lebensmotto: Nichts ergibt einen Sinn!«
 
Burnett nahm das Schwert und brachte es weg. Er ließ nicht zu, dass Holiday es anfasste, für den Fall, dass es doch noch zum Leben erwachen sollte. Beim Rausgehen hörte Kylie ein leises Rülpsen aus Holidays Richtung.
Die Fee biss sich schnell auf die Lippe und warf Kylie einen vielsagenden Blick zu. Auch wenn Kylie in Gedanken noch bei dem seltsamen Aura-Schwert war, schaute sie Holiday mitfühlend an. Sie wusste, dass die Campleiterin immer noch befürchtete, schwanger zu sein.
Was Kylie allerdings nicht als etwas Schlechtes empfand. Sie war schon jetzt total gespannt, wie ein Kind von den beiden aussehen würde.
Als Holiday und Burnett die Hütte verlassen hatten, bauten sich Della und Miranda vor ihrer Freundin auf. Della sprach zuerst: »Okay … jetzt setzt du dich mal hin und erklärst uns, wieso du uns nichts von dem Schwert erzählt hast und was du uns sonst noch so verheimlichst.«
Kylie wollte schon zu einem Gegenargument ansetzen, dass Della ihre eigenen Geheimnisse hatte – siehe Knutschfleck und so –, doch dann überlegte sie es sich anders. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, mit den beiden darüber zu sprechen. Sie hatte ihnen eigentlich auch gar nicht absichtlich etwas verheimlicht, sondern sie hatte einfach nur nicht darüber nachdenken wollen.
Kylie ging zum Küchentisch und musterte ihn genau, um sicherzugehen, dass auch ja kein magisches Schwert mehr darauf lag. Dann setzte sie sich mit einem erschöpften Seufzer auf einen Stuhl.
Della holte drei Getränkedosen aus dem Kühlschrank und reichte sie an ihre Freundinnen weiter. Das Zischen, als sie gleichzeitig ihre Dosen öffneten, hallte durch die stille Küche. Dann begann Kylie zu reden. Zwischen Schlucken bizzelnder Cola erzählte sie ihnen die ganze Geschichte, angefangen bei den Ereignissen in der Chamäleon-Siedlung und der Situation für junge Chamäleons dort. Sie berichtete von ihrer überstürzten Flucht und den Plänen der Ältesten, sie zu kidnappen. Der übelste Teil der Geschichte, als Mario sie angegriffen hatte und Lucas beinahe durch ihre Hand gestorben wäre, sprudelte am Ende nur so aus ihr heraus.
»Na ja, so ganz unverdient war es ja nicht«, kommentierte Della. »Lucas hat sich wirklich mies verhalten. Ich wette, es hat sich sogar ein bisschen gut angefühlt.«
»Nein, hat es nicht«, widersprach Kylie vehement.
»Halt mal«, ging Miranda dazwischen. »Bevor wir zum Thema Jungs kommen, würde ich gern noch was über das Schwert erfahren.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Dose und sah Kylie über den Rand hinweg erwartungsvoll an.
Kylie berichtete von ihrem Ausflug zum Wasserfall mit Holiday.
»Was ist das denn für ein Geist?«, fragte Della und sah sich nervös um. »Ist das wieder so einer, der dir so komische Visionen schickt? Das letzte Mal, als dir das passiert ist, musste ich die Schranktür im Klassenzimmer von Miss Kane aufbrechen. Das war echt gruselig. Ich schwör dir, sie spricht mich immer noch ab und zu drauf an, so nach dem Motto: ›Ich hätte da auch einen Schlüssel gehabt.‹ Aber verdammt, du hast da drinnen geschrien wie am Spieß.«
»Ich hoffe, das passiert so schnell nicht wieder.« Kylie runzelte die Stirn. »Und ich entschuldige mich schon jetzt bei euch, falls es doch passiert. Aber ich kann das einfach nicht kontrollieren. Ich wette, wenn eine von euch mit drei Mädchenleichen in einem Grab eingeschlossen wäre, würde sie auch ausflippen.«
»Aber hallo, würde ich das. Ich hätte an deiner Stelle wahrscheinlich wie eine Verrückte um mich geschlagen.« Della stellte ihre Cola etwas zu schwungvoll auf dem Tisch ab, so dass etwas überschwappte. »Ich hab keine Ahnung, wie du das schaffst. Das muss so ätzend sein.«
»Ja.« Kylie malte Kringel auf die kondensierte Oberfläche ihrer Dose. »Manchmal ist es echt ätzend, ich zu sein.«
»Dann kommen wir doch mal zu dir …« Miranda warf Della einen forschenden Blick zu. »Willst du uns nicht endlich erzählen, woher du den Knutschfleck hast?«
Della verdrehte die Augen. »Da gibt es nichts zu erzählen. Das ist einfach passiert.«
»Wie viel ist denn passiert?«, hakte Miranda sofort nach. »Ich meine, habt ihr … du weißt schon?«
»Nein!«, fuhr Della sie an. »Wir haben nicht ›du weißt schon‹ getan. Wir haben nur rumgemacht. Und danach hätte ich mir gewünscht, es wäre nie passiert. Und es wird auch nie wieder passieren.«
»Mit wem ist es denn passiert?«, schaltete sich Kylie in das Gespräch ein und riskierte damit, dass Della sauer wurde. Doch wenn Della mit Steve rumgemacht hatte, würde es ja vielleicht doch noch was werden mit den beiden.
Dellas Miene verfinsterte sich. »Wenn ich es euch erzähle, schwört ihr mir dann beide beim Leben eurer Mutter, dass ihr es niemandem weitersagt? Denn wenn ihr das tut, muss ich euch töten, und das würde ich gern vermeiden.«
»Ich schwöre, dass ich es keiner Menschenseele weitersage«, erklärte Miranda feierlich.
»Ich auch.« Kylie beugte sich gespannt nach vorn und vergaß für den Moment völlig ihre eigenen Probleme.
Della lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Es war Steve.«
»Yes«, triumphierte Kylie.
»Ich wusste, dass du auf ihn stehst.« Miranda rieb sich die Hände. »Details, wir brauchen mehr Details.«
Della legte beide Handflächen auf den Tisch und warf den beiden einen warnenden Blick zu an. Dabei blitzten die Ansätze ihrer Eckzähne auf. »Ich erzähle nie irgendwelche Details, erinnert ihr euch?«
»Na gut, dann eben keine Details«, lenkte Kylie ein. »Aber erklär uns wenigstens, wieso du es für einen Fehler hältst. Und warum es nicht mehr passieren wird. Immerhin war es ganz offensichtlich nicht schlecht.«
»Weil … Woher willst du denn wissen, dass es nicht schlecht war?«
»Also bitte.« Miranda verdrehte die Augen. »Du hast einen Knutschfleck, also muss es schon eine Weile gegangen sein, bis es dazu gekommen ist.« Miranda schaute Kylie erwartungsvoll an. »Stimmt’s, Kylie?«
Kylie stützte sich auf ihrem Ellenbogen ab. »Ich bin zwar kein Knutschfleck-Experte, aber ich finde auch, dass es so aussieht.« Sie musterte Della. »Hat es dir denn gar keinen Spaß gemacht?«
Della knurrte missmutig. »Na gut, vielleicht hat es mir eine Sekunde lang Spaß gemacht.«
»Es dauert aber länger als eine Sekunde, um einen Knutschfleck zu machen.« Miranda kippelte auf ihrem Stuhl vor und zurück, offenbar äußerst zufrieden damit, dass Della endlich auspackte.
»Du kannst einen echt in die Ecke drängen!«, beschwerte sich Della.
»Wie lang dauert es denn, einen Knutschfleck zu bekommen?«, fragte Kylie.
Miranda nahm ihre Cola in die Hand. »Eine Minute mehr oder weniger, je nachdem wie stark der Typ saugen kann.«
»Tut das denn nicht weh?«, fragte Kylie und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn jemand so lang an ihrem Hals saugen würde.
»Nein«, sagten Miranda und Della wie aus einem Mund.
»Es fühlt sich sogar irgendwie gut an.« Miranda sah Della von der Seite an. »Stimmt’s?«
»Vielleicht ein bisschen.« Della verzog das Gesicht, als fiele es ihr extrem schwer, zuzugeben, dass ihr etwas gefiel. Dann grinste sie aber doch. »Wollt ihr, dass ich euch meinen Staubsauger vorstelle?«
»Ach, lass doch mal die Sache mit dem Staubsauger.« Miranda lehnte sich zurück. »Ich finde, Kylie sollte sich um Steve bemühen. Ich meine, sie ist sowohl auf Derek als auch auf Lucas sauer, und Steve ist verfügbar, da du ja offenbar kein Interesse an ihm hast. Und er macht anscheinend gute Knutschflecke.«
Della funkelte Miranda böse an. »Sollte sie besser nicht.«
Miranda wackelte vergnügt mit dem Hintern auf dem Stuhl. »Weil du ihn immer noch magst. Weil du noch einen Knutschfleck von ihm willst. Gib es doch zu. Los, gib es zu!«
»Du nervst«, maulte Della.
»Ja, vielleicht. Aber die kleine Hexe hat trotzdem irgendwie recht«, meinte Kylie und zog eine Augenbraue hoch.
»Das ist mir scheißegal, ob sie recht hat oder nicht!« Della hob ihre Dose hoch und zerdrückte sie in einer Hand. Plötzlich weiteten sich ihre Augen vor Schreck. »Fuck!«
»Was denn?«, fragte Kylie alarmiert.
»Es ist wieder da«, antwortete Della in einem vielsagenden Sing-Sang-Tonfall.
»Was ist wieder da?«, fragte Kylie, obwohl sie befürchtete, die Antwort bereits zu kennen. Sie drehte sich um und sah die Bescherung: Das Schwert lag einfach so auf dem Sofa.
 
Kylie hatte Burnett und Holiday eigentlich nicht schon wieder anrufen wollen, aber Della weigerte sich, mit dem besessenen Schwert unter einem Dach zu schlafen. Miranda, die Della erneut versicherte, dass das Schwert nicht besessen war, wäre es egal gewesen.
Da Kylie Dellas Gefühle respektierte und sie auch verstehen konnte, lieh sie sich Dellas Handy und rief Burnett an.
Burnett und Holiday kamen, um das Schwert wieder abzuholen. Doch bevor sie wieder gingen, ermahnte sie Burnett eindringlich: »Die Sache muss unter uns bleiben. Erzählt das ja niemanden weiter, habt ihr verstanden?«
»Aber warum denn?« Kylie verstand nicht ganz, wieso er ein Geheimnis daraus machen wollte.
»Ich muss der FRU schon genug Dinge erklären im Moment. Und das alles führt nur dazu, dass sie dich noch dringender für Tests zu sich holen wollen. Deshalb sollten wir uns still verhalten, so lange wir nicht mehr darüber wissen.«
Falls wir je mehr darüber wissen, dachte Kylie, hütete sich aber, etwas zu sagen.
Als Burnett und Holiday die Hütte verließen, begleitete Kylie die beiden auf die Veranda. Holiday flüsterte ihr ins Ohr: »Wir nehmen es zwar wieder mit, aber wenn es das zweimal machen kann, kann es das bestimmt auch dreimal machen.«
»Ich weiß.« Was der Grund dafür gewesen war, dass Kylie eigentlich gar nicht mehr anrufen wollte. Sie hoffte nur, dass das Schwert beim nächsten Mal den Weg in Kylies Zimmer fand, ohne Della aufzuscheuchen. Auch wenn sie schon beim Gedanken daran, mit diesem seltsamen Aura-Schwert in einem Zimmer zu schlafen, Gänsehaut bekam, so war das immer noch besser, als eine aufgebrachte Della zu ertragen, die wieder Burnett und Holiday anrufen würde.
Kylie hoffte nur, dass Miranda recht hatte und das Schwert nicht böse war.

18. Kapitel

»Okay, dann wollen wir mal anfangen …« Chris, der Vampir-Anführer, hob die Stimme, um die Namen für die übliche Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde zu verkünden. Die Stunde diente dazu, dass sich die Campteilnehmer untereinander besser kennenlernten, sollte die Harmonie zwischen den Arten fördern. Chris hielt seinen Hut in die Höhe, als wollte er den Moment extra dramatischer gestalten.
Kylie stand in der Mitte zwischen Della und Miranda, die sich bei Perry eingehakt hatte. Miranda entdeckte Nikki, die Gestaltwandlerin, die so auf Perry stand und ihm schon mehrmals zugewinkt hatte. Miranda rückte noch näher an Perry heran.
Kylie hatte aus dem Augenwinkel gesehen, wie Mirandas kleiner Finger zuckte. Wenn Nikki wusste, was gut für sie war, würde sie das mit Perry lieber aufgeben. Kylie würde Miranda zwar höchstens zutrauen, dass sie dem Mädchen Pickel hexte. Aber in Anbetracht dessen, dass Socke Monate als Stinktier verbracht hatte, konnte man sich bei Mirandas Zaubersprüchen nie sicher sein, dass aus Versehen nicht doch etwas Schlimmeres dabei herauskam.
Kylie sah sich suchend um. Nicht nach einer Person – sondern nach einem Schwert. Es war gestern Abend nicht mehr aufgetaucht. Was eine Erleichterung war. Vielleicht war es nur ein komischer Zufall gewesen. Sie glaubte zwar nicht an Zufälle, wünschte es sich aber trotzdem.
»Okay«, fuhr Chris fort. »Mal sehen, wer heute der Erste ist.« Womit er eigentlich sagen wollte: »Mal sehen, wer mit Blut dafür bezahlt hat, die Stunde mit jemand Speziellem zu verbringen.« Noch vor kurzem war Kylie das alles äußerst suspekt vorgekommen, doch inzwischen hatte sie verstanden, dass es für die Vampire eben eine Art und Weise war, sich Nahrung zu besorgen. Sie brauchten nun mal Blut und besorgten sich so Spender.
Kylie war es trotzdem immer noch peinlich, eine der Personen zu sein, für die Blut gespendet wurde.
Und verdammt, Chris schaute doch tatsächlich in ihre Richtung.
Nicht schon wieder.
Na ganz toll, wer war es denn diesmal? Sie schaute sich schnell nach Derek oder Lucas um. Beide standen an verschiedenen Enden der Gruppe und schauten sich vorwurfsvoll an. Okay … also, wer konnte es sonst noch sein?
»Ich wäre an deiner Stelle ja langsam misstrauisch, Kylie«, sagte Chris da. »Ich hab das Gefühl, Fredericka steht auf dich.«
Kylie hatte den Blick gerade auf Lucas gerichtet, als Chris seine Ansage machte. Lucas wirkte bestürzt. Seine Augen wanderten über die Menge, offenbar auf der Suche nach Fredericka. Als er sie auf der anderen Seite des Halbkreises entdeckte, verfinsterte sich seine Miene.
Das Mädchen starrte genauso finster zurück und ging dann auf Kylie zu – entschlossenen Schrittes.
Kylie hörte, wie Lucas knurrte. Dann kam er nicht weniger entschlossen auf sie zu.
Na super. Jetzt waren zwei angepisste Werwölfe auf dem Weg zu ihr.
»Willst du, dass ich etwas unternehme?«, bot Della an.
»Nein, danke«, erwiderte Kylie.
»Soll ich ihnen wieder den nackten Arsch hinstrecken?«, fragte Perry.
»Nee.« Kylie ging vorsichtshalber trotzdem ein paar Schritte von ihren Freunden weg, so dass niemand in Versuchung kam, einen Streit anzuzetteln oder die Hosen runterzulassen.
Die beiden Werwölfe kamen gleichzeitig bei ihr an.
»Du musst das nicht tun«, zischte Lucas Kylie zu. »Ich werde das Blut bezahlen. Und du musst dann auch nicht mit mir mitgehen.«
Kylie schaute von Lucas zu Fredericka.
Die Werwölfin sah gekränkt aus. »Wenn Kylie nicht mitgehen möchte, muss sie das nicht. Ich zahl trotzdem für das Blut. Du musst nicht für mich einspringen.«
»Ist schon okay«, murmelte Kylie. Sie spürte die bohrenden Blicke der anderen auf sich. Ein leichtes Kribbeln lief ihr die Beine hoch und pulsierte in ihren Knien. Ihr stockte der Atem, als sie bemerkte, dass sie dabei war, sich in Luft aufzulösen. Sie konzentrierte sich ganz fest darauf, es nicht zu tun. Das Letzte, was sie jetzt tun wollte, war, vor den Augen der anderen Jugendlichen zu verschwinden und sich damit noch mehr zum Freak zu machen.
Lucas fuhr Fredericka wütend an: »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, sorge ich dafür, dass du aus dem Rudel fliegst. Ich hab es satt, für dich einzustehen.«
Kylie war völlig durcheinander. Auf einmal tat ihr leid, dass Fredericka die Zielscheibe von Lucas’ Wut war. Und dass Fredericka der Tatsache ins Auge blicken musste, dass Lucas eher auf Kylies Seite stand und nicht auf ihrer – obwohl sie aus seinem Rudel war. Und das in aller Öffentlichkeit, das musste schwer sein für eine verletzliche Werwolfseele. Noch schwerer allerdings, weil Fredericka Lucas liebte.
Doch Mitgefühl für Fredericka war nicht das Einzige, was Kylie verspürte. Sie war auch … fassungslos. Es war das erste Mal, dass Lucas sich für sie und gegen jemanden aus seinem Rudel entschieden hatte.
Ja, er hatte ihr tausendmal gesagt, dass sie wichtiger war, doch seine Taten hatten immer eine andere Sprache gesprochen. Bis jetzt. Die Erkenntnis hatte einen bitteren Nachgeschmack. Kylie wollte sich nicht gerade jetzt von ihm respektiert fühlen, wo er sie betrogen hatte. Sie wollte sich nicht schlecht fühlen, weil er unter der Trennung litt.
Doch genau das tat sie.
Das Schuldbewusstsein lag ihr schwer im Magen. Aber wieso? Musste sie sich schlecht fühlen, weil sie jemandem, der sich ihr gegenüber falsch verhalten hatte, nicht verzeihen konnte?
Lucas sah sie an, und sie sah Schmerz in seinen dunkelblauen Augen. Dann stapfte er davon und ließ Kylie mit ihrem schlechten Gewissen zurück. Und mit der Erkenntnis, dass – mal wieder – alle Jugendlichen in Shadow Falls an ihrem Privatleben teilhatten.
Fredericka sah ihm hinterher und wandte sich dann Kylie zu. Kylie bemerkte, wie das Werwolf-Mädchen sich bemühte, ihre Gefühle zu verbergen. Fredericka schluckte und sagte dann leise: »Ich hab ihm erzählt, dass ich mich mit dir ausgesprochen habe, aber er hat es mir nicht glauben wollen.«
Kylie nickte und ging dann los, da sie annahm, dass Fredericka genauso wenig wie sie selbst noch länger im Mittelpunkt des Geschehens stehen wollte. Fredericka folgte ihr.
Als sie außer Hörweite waren, fragte Fredericka: »Wo magst du denn gern hingehen?«
»Ist mir egal.«
Kylie hörte lautes Flügelschlagen über ihnen und erinnerte sich daran, dass Perry ihr Schatten war. »Wir haben Gesellschaft«, stellte sie fest. »Mein Schatten.« Sie zeigte nach oben.
»Ja, hatte ich mir schon gedacht«, meinte Fredericka. »Meinst du, er kann uns von da oben hören?«
»Keine Ahnung, wie gut das Gehör eines prähistorischen Vogels ist.«
»Dann lass uns einfach so tun, als könnte er uns nicht hören, okay?«, schlug Fredericka vor.
»Okay.« Dann stellte Kylie die Frage, die ihr schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte: »Weiß Lucas, dass du es mir erzählt hast?«
»Ja, er weiß es.« Fredericka zögerte. »Er denkt, ich hab es dir gesagt, um euch auseinanderzubringen.«
Kylie wusste zwar, dass Fredericka es damals abgestritten hatte, aber … »Und, hast du?«
Fredericka warf ihr einen verletzten Blick zu. »Du glaubst mir auch nicht?« Sie schwieg für ein paar Sekunden. »Ich bin nicht dumm. Mir war doch klar, dass er sich erst recht dir zuwenden würde, wenn die Verlobung mit Monique platzt.«
»Aber du hast auch zugegeben, dass du ihn liebst und dass du vorher schon mal versucht hast, uns auseinanderzubringen.«
»Ich hab irgendwann eingesehen, wie lächerlich das Ganze war. Er liebt mich nicht. Er liebt dich. Hat er immer und wird er auch immer. Das war eine bittere Erkenntnis, aber jetzt habe ich es akzeptiert.«
Kylie atmete tief ein und stellte fest, dass sie Fredericka glaubte. »Okay, also warum hast du schon wieder Blut bezahlt, um mich zu sehen?«
»Aus zwei Gründen.«
»Die da wären?«
»Ich hab gehört, dass du gute Ratschläge gibst … was Beziehungen angeht.«
Kylie riss erstaunt die Augen auf. »Du willst meinen Rat, wie du Lucas zurückgewinnen kannst?«
Fredericka verzog das Gesicht. »Nein! Ich hab dir doch grade gesagt, dass ich über ihn hinweg bin.«
Kylie erinnerte sich an das, was Miranda ihr erzählt hatte. »Bitte sag mir jetzt nicht, dass es um den neuen Lehrer, Mr Cannon, geht.«
Fredericka sah sie verblüfft an. »Woher weißt du von mir und Cary?«
Cary? Oje, dann duzte sie ihn also schon? »Es gibt Gerüchte, dass du auf ihn stehst.«
Die Werwölfin runzelte die Stirn. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so … auffällig war.«
»Tja, da hast du wohl falsch gedacht. Und wenn du mich fragst: Das ist keine gute Idee. Er ist doch dein Lehrer.«
»Er ist erst zwanzig. Er war nur eben so ein super schlauer Teenager, der das College schon mit neunzehn fertig hatte. Und ich werde doch in einem Monat schon achtzehn. Wir sind also nur zwei Jahre auseinander.«
Kylie hörte Perrys Flügelschlagen über sich. Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie in den Himmel. Sie hoffte um Frederickas willen, dass Perry nicht zuhörte. »Na gut, dann ist eben nicht das Alter das Problem. Aber er ist immer noch dein Lehrer.«
»Ich versteh nicht, wieso das ein Problem ist«, erwiderte Fredericka trotzig.
Kylie seufzte. »Es ist ein Problem, wenn er seinen Kopf behalten möchte. Burnett hat bereits angedroht, Hayden Yates seinen abzureißen, als …«
»Du und Mr Yates hattet was miteinander?«, unterbrach sie Fredericka mit weit aufgerissenen Augen. »Ich dachte, du liebst …«
»Nein! Burnett dachte, dass wir etwas miteinander hätten.«
»Wieso hat er das denn bitte gedacht?« Fredericka machte ein misstrauisches Gesicht.
Kylie fiel zu spät auf, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Hör mal, das ist eine lange Geschichte. Der Punkt ist doch, dass Burnett total an die Decke gehen wird, wenn dir dieser neue Lehrer auch nur etwas länger hinterherschaut.«
»Warum lässt du das mit Burnett und Carys Kopf nicht meine Sorge sein und sagst mir einfach, wie … wie ich es für uns möglich mache. So wie du es bei den anderen getan hast.«
Kylie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Warum denken eigentlich alle, dass ich gute Beziehungsratschläge gebe? Sieht denn niemand, in welchem Chaos meine eigenen Beziehungen geendet haben? Wenn ich wirklich gut in diesen Sachen wäre, glaubt ihr, ich würde dann so in der Patsche stecken?«
Fredericka zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Aber jeder, der mit seinen Problemen zu dir gekommen ist, sagt, dass du ihm hast helfen können. Perry und deine kleine Hexenfreundin, zum Beispiel. Helen und Jonathon. Burnett und Holiday.«
»Wie willst du denn wissen, dass die das nicht alle auch ohne mich geschafft hätten?«
Fredericka runzelte die Stirn. »Na, weil sie dich alle in den höchsten Tönen loben.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Hör zu, ich finde nicht, dass es eine gute Idee ist, mit einem Lehrer etwas anzufangen.«
»Also willst du mir nicht helfen? Obwohl ich dir bei Lucas die Wahrheit gesagt und ihn davor bewahrt habe, sein Leben mit einer zu verbringen, die er nicht liebt?«
Kylie seufzte. »Okay, hier ist mein Ratschlag: Geh zu Holiday und erzähl ihr von deinen Gefühlen.«
»Sie wird so was von dagegen sein. Sie kann mich ja nicht mal leiden.«
»Klar, tut sie das. Bei all dem Ärger, den du schon verursacht hast, hätte sie dich doch sonst schon in hohem Bogen rausgeworfen. Und wenn du dir Sorgen machst, dass sie gleich nein sagen könnte, frag sie doch erst mal, was sie davon hält, dass du mit jemandem ausgehst, der zwei Jahre älter ist als du. Dann kannst du dir immer noch überlegen, ob du ihr sagst, um wen es geht. Wenn sie meint, es wäre keine große Sache, dann sagst du ihr, dass es sich um einen Lehrer handelt.«
»Und du denkst, dass sie mir zuhört?«
»Zuhören wird sie dir auf jeden Fall. Was sie dir rät, kann ich dir nicht sagen. Aber sie ist auf jeden Fall die fairste Person, die ich kenne.«
»Okay.« Fredericka schien darüber nachzudenken. »Und, was ist jetzt mit Cary? Wie komme ich an ihn ran?«
»Willst du, dass er auf dich aufmerksam wird?«
»Nein, das ist er schon lange. Ich weiß, dass er sich zu mir hingezogen fühlt. Aber er weicht mir aus, wahrscheinlich aus demselben Grund, den du genannt hast. Er ist ein Lehrer, und ich bin seine Schülerin.«
»Also, warum gehst du nicht zu ihm und sagst ihm, dass du weißt, wie schwer es ist, aber dass du ihn wirklich magst und wenigstens mit ihm befreundet sein möchtest.«
»Ich will aber nicht nur mit ihm befreundet sein.«
»Schon klar, aber ihr fangt eben als Freunde an, und wenn Holiday dir grünes Licht gibt, könnt ihr zwei in den Wald abhauen und … tun, was auch immer ihr tun wollt. Du wirst nur noch neun Monate in der Schule sein. Also, wenn es ganz blöd läuft, müsst ihr eben eine Freundschaft aufbauen und nächstes Jahr, wenn die Schule um ist, eine Stufe weitergehen.«
Fredericka nickte langsam. »Was soll’s, ich hab zwei Jahre auf Lucas gewartet, ich könnte genauso gut neun Monate auf Cary warten – wenn ich das müsste.« Sie lächelte. »Siehst du, du bist gut darin. Vielen Dank.« Und sie meinte es ehrlich.
»Schön, sind wir jetzt fertig? Ich glaub, Perry wird schon ungeduldig.«
»Warte, da ist noch eine Sache.«
»Und was?«
»Du musst Lucas verzeihen.«
»Hör mal, du hast mich um Rat gefragt, ich aber dich nicht um deinen.« Kylie beschleunigte ihre Schritte und schlug den Pfad zu ihrer Hütte ein.
Fredericka hielt das Tempo mit, auch als Kylie losrannte. »Er liebt dich. Verstehst du nicht, wieso er die Verlobung gelöst hat? Er hat so viel für dich aufgegeben. Vielleicht sogar sein eigenes Rudel.«
Kylie blieb abrupt stehen. »Wieso hast du es mir eigentlich gesagt? Warum hast du ihn nicht einfach weitermachen lassen? Verdammt nochmal! Er hätte nicht alles aufgeben sollen.« Und in dem Moment erkannte Kylie, dass ein Teil ihres Problems mit Lucas darin lag. Sie hatte es sich nicht eingestehen wollen. Sie hatte es nicht zugelassen. Doch die Wahrheit war da, direkt unter dem Gefühl, betrogen worden zu sein. Lucas hatte alles für sie verloren. Seine Träume. Seine Aufgabe. Selbst, wenn sie ihm vergeben könnte – er würde sie irgendwann dafür hassen.
»Wieso?« Fredericka wiederholte Kylies Frage. »Weil er dich verloren hätte, wenn er nicht alles aufgegeben hätte, Dummerchen. Und ob du es glaubst oder nicht, du bist ihm wichtiger als der Rat. Du bedeutest ihm mehr als alles andere.«
 
Kylie kam etwas zu spät zur ersten Unterrichtsstunde. Sie ließ sich auf einen leeren Sitz direkt vor Della fallen und legte ihre Bücher auf dem Tisch ab. Dann öffnete sie ein Buch und tat so, als würde sie lesen.
Sie konnte Lucas’ Blick auf sich spüren. Doch sie ignorierte ihn. Oder versuchte es zumindest.
Sie musste über einige Dinge nachdenken. Aber sie war immer noch so verwirrt.
Sie war immer noch so verdammt sauer auf ihn.
Und immer noch so verdammt verliebt in ihn, dass sie kaum atmen konnte.
»Miss Galen, es ist schön, Sie wieder bei uns zu haben«, begrüßte sie Miss Kane.
Miss Galen? Kylie schaute auf, sagte aber nichts. Ein zaghaftes Nicken war alles, was die Dame von ihr bekommen würde. Kylie hoffte, dass sie das glücklich machte. Kylie konzentrierte sich wieder auf den Inhalt ihres Englischbuchs und vermied jeglichen Augenkontakt. Zum Beispiel zu Derek, der drei Plätze weiter saß und sie besorgt musterte, weil er wahrscheinlich ihren emotionalen Aufruhr spüren konnte.
Dann lehnte sich Della nach vorn.
»Was ist los?«, raunte ihre Freundin ihr von hinten zu. »Muss ich später einer gewissen Werwölfin den Hintern versohlen?«
»Nein.«
»Dein Gesicht ist aber ganz fleckig. Und das heißt für gewöhnlich, dass du geweint hast. Also, was ist los?«
»Ach, bin nur allergisch«, murmelte Kylie und wünschte sich, sie hätte die Schule geschwänzt. War es schon zu spät? Zu spät, um einfach aufzustehen und rauszugehen?
»Man sollte ja meinen, du wüsstest inzwischen, dass du mich nicht anlügen kannst«, flüsterte Della.
Kylie presste die Kiefer aufeinander. Dann raunte sie zurück: »Und man sollte meinen, du würdest mich nicht immer in Situationen bringen, in denen ich dich anlügen muss!«
»Okay, okay«, lenkte Della ein. »Dann verbuchen wir das Gespräch einfach unter der Rubrik: Miss Galen hat miese Laune.«
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Kylies Tag wurde nicht mehr viel besser. Aber auch nicht viel schlimmer. Sie stellte fest, dass sie für die kleinen Dinge dankbar sein sollte. Ihre Oma hatte immer gesagt, wenn es einem besonders schlechtging, sollte man sich vor Augen führen, wie viele schöne Dinge man im Leben hatte.
Und Kylies Nummer eins der schönen Dinge war, dass sie wieder in Shadow Falls sein durfte. Trotz der ganzen Probleme wusste sie doch, dass sie hierhergehörte. Mindestens einmal pro Stunde musste sie daran denken, wie sie sich im Haus ihres Großvaters bei den Chamäleons gefühlt hatte. Und auch wenn sie Malcolm und ihre Großtante vermisste, so konnte sie doch gut auf das beklemmende Gefühl verzichten, das sie dort empfunden hatte. Das Gefühl, am falschen Ort zu sein.
Außerdem war sie noch dankbar dafür, dass das Schwert bisher nicht wieder aus dem Nichts aufgetaucht war. Natürlich konnte es gut sein, dass es bereits in ihrer Hütte auf sie wartete, doch im Moment war sie froh, dass sie nicht wieder Erklärungen dafür finden musste. Und als letzter, bestimmt aber nicht als unwichtigster Punkt auf ihrer Liste stand, dass Mario sich anscheinend wieder in seine dunkle Höhle verkrochen hatte.
Zumindest konnte Kylie seine Anwesenheit nicht spüren, und Miranda war auch der Meinung, dass keine fremde Magie in der Nähe war. Kylie hätte gern geglaubt, dass Mario verschwunden bleiben würde, doch dann könnte sie auch noch an den Weihnachtsmann glauben.
Mario würde zurückkommen. Die Frage war nur, würde Kylie dann bereit sein? Sie wusste beim besten Willen nicht, wie man sich auf etwas vorbereiten sollte, das so mächtig und böse war.
Kylie wartete sehnsüchtig auf das Klingeln zum Ende der Geschichtsstunde. Mr Cary Cannon zeigte gerade auf die schriftliche Aufgabe an der Tafel. Sein enges, weißes Hemd betonte seine breite Brust.
Sie musste Fredericka zugutehalten, dass der Lehrer tatsächlich recht ansehnlich war. Wenn er statt der Krawatte und dem Anzug ein T-Shirt und Jeans tragen würde, könnte man ihn bestimmt glatt für einen Schüler halten. Er war groß und dunkelhaarig, mit schwarzen Augen. Und er unterrichtete wirklich gut. Offenbar hatte er eine echte Leidenschaft für Geschichte, die er in seinen Unterricht einbrachte. Für einen Werwolf war er außerdem extrem freundlich. Das hatte er wahrscheinlich im Studium gelernt.
Kylie war aufgefallen, dass der Lehrer ständig zu Fredericka rüberschaute. Also war die Schwärmerei nicht nur einseitig. Das hoffte sie wenigstens für Fredericka.
Drei Minuten später war die Stunde vorbei, und Kylie verließ das Klassenzimmer. Della, ihr aktueller Schatten, folgte ihr pflichtbewusst. Kylie war kaum aus der Tür, als sie jemand am Unterarm packte. Fast hätte sie aufgeschrien vor Schreck, doch die Wärme der Berührung beruhigte sie sofort wieder.
»Hey …« Holiday schaute Della an. »Ich muss mir Kylie mal ausleihen.«
»Alles klar. Bringst du sie dann bei uns zu Hause vorbei? Oder soll ich sie irgendwo abholen?«
»Ich bring sie bei euch vorbei.«
Della sah so aus, als würde sie ihre Schattenpflicht nur ungern abgeben.
Und sie war nicht die Einzige, die von Holidays Aktion etwas verwirrt war. »Was ist los?«, fragte Kylie, sobald sie außer Hörweite der anderen waren.
»Nichts – hicks – ist los. Außer …« Sie zeigte auf ihren Mund. »Ehrlich gesagt, hab ich ein paar Dinge mit dir zu besprechen, aber eins nach dem anderen.« Sie seufzte tief, als hätte sie schlechte Nachrichten zu überbringen. »Ich hab Burnett blöderweise angelogen, und ich brauch dich jetzt als Backup.«
»Du verlangst von mir, einen Vampir anzulügen?« Kylie sah sie entgeistert an. »Wow, das ist ja fast nichts.«
»Nein, du sollst ihn nicht anlügen.« Holiday spielte nervös an ihren Haaren. »Er wird dich nichts fragen. Aber du musst mir trotzdem helfen.«
»Ich versteh nur Bahnhof.«
»Okay, ich erklär’s dir. Ich hab Burnett erzählt, dass ich zur Drogerie muss, um was zu besorgen. Da hat er angeboten, selbst zu gehen und mir das, was ich brauche, mitzubringen. Also hab ich davon angefangen, dass ich dir gesagt hab, du wärst hier nicht gefangen, und ich hätte das Gefühl, du müsstest mal raus hier. Dass du es nicht ausdrücklich gesagt hättest, aber dass ich das Gefühl hatte, du bräuchtest was von der Drogerie – Tampons oder so.«
Kylie riss die Augen auf. »Du hast Burnett gesagt, ich bräuchte Tampons?«
»Nein, ich hab ihm gesagt, dass du sie brauchen könntest. Und glücklicherweise war es keine Lüge, weil Miranda mir erzählt hat, dass sie in deiner Abwesenheit welche von dir genommen hat.«
»Okay …« Kylie verstand die Sache immer noch nicht ganz. »Also …«
»Also, musst du jetzt mit Burnett und mir in die Drogerie fahren, und wenn du die Tampons suchst, holst du mir – hicks – einen Schwangerschaftstest.«
»Jetzt versteh ich. Aber was, wenn er fragt … Moment mal, er wird mich nicht fragen, weil er denkt, ich kaufe Tampons. Und Männer können es nicht ausstehen, über Tampons zu sprechen.«
»Siehst du, ich wusste, du würdest es verstehen.« Holiday lächelte zufrieden.
»Das ist wirklich clever«, meinte Kylie.
»Man muss clever sein, um einen Vampir auszutricksen.«
Sie gingen los. »Aber, warte mal.« Kylie blieb stehen. »Was für einen Test soll ich denn kaufen?«
»Keine Ahnung, ich hab noch nie – hicks – einen gekauft. Nimm aber auf jeden Fall gleich zwei, und zwar von verschiedenen Marken. Irgendwas, das vertrauenswürdig aussieht. Ich werde Burnett ablenken und mit ihm etwas gegen meinen Schluckauf suchen gehen.«
Kylie war sich immer noch unsicher. »Wie sieht denn ein vertrauenswürdiger Schwangerschaftstest aus?«
»Weiß auch nicht, kauf einfach zwei verschiedene. Und nicht die billigsten.« Holiday seufzte, als sie aufs Büro zugingen.
»Hier.« Holiday drückte ihr ein paar Geldscheine in die Hand. Kylie stopfte sie in ihr kleines Portemonnaie. »Wo wir das geklärt haben, lass uns mal über die anderen Sachen reden.«
Ach ja, die anderen Sachen. »Was meinst du denn?«, fragte Kylie plötzlich besorgt.
»Dein Dad hat angerufen, du sollst ihn zurückrufen.«
»Okay. Kann ich dein Telefon benutzen?«
»Klar.« Holiday fasste in ihre Jackentasche und reichte Kylie das Handy. »Und das Nächste …«
»Da ist noch mehr?«
»Ja. Du bekommst morgen Besuch. Wenn du das möchtest.«
»Besuch? Von wem?« Kylie steckte das Handy in ihre Hosentasche.
»Die Brightens, die Adoptiveltern deines Vaters. Sie sind aus Irland zurück und haben unsere Nachrichten erhalten. Sie wollen dich unbedingt kennenlernen.«
Kylie bekam auf einmal Gänsehaut. »Ich hatte nicht mehr dran geglaubt, dass das noch klappt.«
»Also, sie kommen morgen Mittag um zwei, wenn du dem Treffen zustimmst.«
Kylie schluckte. »Ja, klar will ich sie treffen.« Und sofort vermisste sie ihren Vater. Und darüber hinaus hätte sie schwören können, einen Hauch von Geisterkälte zu spüren. Die Kälte, die sie an ihren Vater erinnerte. Und ja, sie hätte einen Besuch von ihm jetzt wirklich gebrauchen können.
 
Als sie beim Büro ankamen, standen Hayden und Burnett gerade bei der Kaffeemaschine – ohne sich zu unterhalten. Das betretene Schweigen ließ Kylie darauf schließen, dass die beiden ihr Gespräch unterbrochen hatten, als sie Kylie und Holiday hatten kommen hören. Was wohl bedeutete, dass sie Geheimnisse vor ihr oder ihnen hatten.
Der Gedanke machte sie rasend, denn es ging doch höchstwahrscheinlich um sie, oder? Fast hätte sie die beiden darauf angesprochen, überlegte es sich dann aber anders, weil es ihren Ausflug in die Stadt verzögern würde. Und Holiday setzte auf sie. Also schluckte Kylie ihren Ärger hinunter und schwor sich, später wieder darauf zurückzukommen.
Holiday schielte zu Kylie rüber, als bemerkte sie deren Gefühlschaos. Nachdem sich alle zur Begrüßung zugenickt und noch kurz betreten beieinandergestanden hatten, warf Holiday Burnett einen auffordernden Blick zu. »Bist du soweit?«
Auf dem Weg in die Stadt hickste Holiday die ganze Zeit. Burnett meckerte über ihr Gehickse und schaute sich ständig nervös um, als befürchtete er, Mario könnte an der Straße auftauchen.
»Wir sollten einen Arzt anrufen«, meinte Burnett, als der Schluckauf einfach nicht aufhörte.
»Ich besorg mir was gegen Sodbrennen, das wird schon helfen«, erwiderte Holiday.
Als sie in den Drogeriemarkt kamen, steuerte Kylie sofort den Gang mit den Frauenprodukten an. Burnett trottete ihr zunächst hinterher, machte jedoch sofort kehrt, als er sah, dass sie auf das Tampon-Regal zuging.
Holiday zog ihn hinter sich her in einen anderen Gang.
Kylie atmete tief durch und machte sich dann auf die Suche nach den Schwangerschaftstests. Sie wurde schnell fündig, stand dann aber ratlos vor den vielen verschiedenen Packungen, die alle die besten Erfolge versprachen. Ihr ging auf, dass sie keine Zeit hatte, alles durchzulesen, also schnappte sie sich zwei Tests und dann vorsorglich noch einen – nur um sicherzugehen. Sie sah sich um, ob die Luft rein war, dann ging sie zügig zur Kasse, um die Tests zu bezahlen. Doch als sie den Verkäufer sah, dämmerte ihr, dass die Sache nicht so einfach werden würde.
Der ältere Mann sah irgendwie aus wie ein Pfarrer. Und er würde bestimmt annehmen, die Tests wären für sie. Na, ganz toll. Kylie schluckte ihre Scham runter. Dann dachte sie an Holiday und legte die drei Packungen entschlossen auf die Ladentheke.
Der Mann musterte erst ihren Einkauf und dann Kylie. Sie konnte sehen, wie er sie verurteilte, als sich seine Miene verfinsterte. Super! Sie wurde dafür verurteilt, schwanger zu sein, wo sie doch immer noch Jungfrau war.
»Weißt du denn, wie die benutzt werden?«, fragte er in herablassendem Tonfall.
Kylie spürte, wie sie rot anlief. »Ich … les einfach die Packungsbeilage.«
»Soll ich meine Assistentin Angela holen, damit sie mit dir über … etwas spricht?«
So was wie Verhütung, meinte er wohl. »Nein«, fuhr Kylie ihn gereizt an. Als der Mann sie weiter anstarrte, fügte sie hinzu: »Danke.«
Er scannte die drei Produkte in aller Seelenruhe ein, während Kylies Herz wie wild klopfte. Das war ihr alles furchtbar peinlich. Sie war drauf und dran zu sagen: »Die sind für eine Freundin.« Aber wie groß war wohl die Chance, dass er ihr das abnahm?
»Das macht dann zweiundvierzig Dollar, sechsundneunzig.«
Kylie kramte die Geldscheine raus, die Holiday ihr gegeben hatte. »Fuck«, murmelte Kylie, als sie feststellte, dass es nicht reichte.
»Wie bitte?«, sagte der alte Mann vorwurfsvoll, der nun nicht nur über ihre vermeintliche Schwangerschaft entrüstet war, sondern auch über ihr Benehmen.
Und das war er auch zu Recht – zumindest was das Benehmen anging. Kylie passte normalerweise sehr auf, nicht in der Öffentlichkeit zu fluchen. Doch in diesem Fall konnte ihr Ansehen bei dem Mann eigentlich sowieso nicht tiefer sinken. Trotzdem versuchte sie es mit einem zaghaften »Sorry«.
»Willst du das jetzt kaufen oder nicht?«
Sie nickte. »Ja, es ist nur … ich glaub, ich brauch doch nur zwei.«
Er zog missbilligend die Augenbrauen hoch und betrachtete die Packungen. »Welches soll ich denn zurücknehmen?«
Sie atmete tief durch und bemerkte gleichzeitig, dass sie das schon eine Weile nicht getan hatte.
Dann fiel ihr plötzlich die Kreditkarte ihrer Mutter ein, die sie nur in Notfällen benutzen sollte. »Ach, schon gut. Ich nehme sie doch alle drei.«
Sie legte die Kreditkarte auf die Theke und biss sich auf die Unterlippe. Sie war sich nicht ganz sicher, welche Art Notfall ihre Mom gemeint hatte, aber so schnell wie möglich von dem Mann wegzukommen, schien ihr doch ziemlich nötig.
Er musterte die Karte eingehend.
Na, super. Jetzt verdächtigte er sie auch noch, die Kreditkarte gestohlen zu haben.
»Sie funktioniert! Ich schwöre es.«
Er sah kein Stück überzeugt aus. »Kann ich mal deinen Ausweis oder Führerschein sehen?«
Kylie hörte Burnett und Holiday irgendwo hinter sich in einem Gang reden. Sie kaute auf ihrer Lippe, öffnete dann schnell das Portemonnaie und zeigte ihm ihren Führerschein. Sie hatte noch nie jemanden erlebt, der einen Führerschein so genau studierte.
Kylie war ganz schlecht, sie wollte Holiday auf keinen Fall enttäuschen. »Ich hab’s ziemlich eilig«, drängte sie den Verkäufer.
Endlich gab er ihr den Führerschein zurück und beendete den Bezahlvorgang. Sie hörte, wie sich hinter ihr jemand bewegte, und ihr Herz machte einen Sprung. Sie schaute hinter sich auf den Boden, um zu checken, ob es Burnetts Sportschuhe waren.
Es war nicht Burnett. Der Mann, der hinter ihr stand, trug Lederschuhe, wie sie Geschäftsleute manchmal anhatten. Gott sei Dank.
Der Verkäufer schob ihr die Quittung zu. »Darf ich dir ein paar Info-Broschüren mitgeben?«, fragte er dann.
»Na gut.« Kylie unterschrieb die Rechnung und sah dann mit an, wie er noch ein paar Info-Broschüren in die Tüte mit den Schwangerschaftstests gleiten ließ.
Wenn der wüsste, dass die Broschüren völlig veraltet waren. Kylie hatte sie schon letztes Jahr gelesen.
Als er ihr endlich die Tüte aushändigte, fuhr Kylie auf dem Absatz herum. Doch als sie den Mann hinter sich erkannte, hielt sie erschrocken in der Bewegung inne.
»Scheiße«, murmelte sie.
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Verdammt nochmal! Von allen Menschen auf der Welt, die sie beim Kaufen von Schwangerschaftstests hätten erwischen können, war das der absolut schlimmste Fall.
»Die sind für eine Freundin«, plapperte Kylie los.
»Was?« Ihr Großvater zog misstrauisch eine Augenbraue hoch und musterte ihre weiße Einkaufstüte. Okay, also hatte er wohl doch nicht gesehen, was sie gekauft hatte. Doch jetzt nahm er wahrscheinlich an, sie hätte Kondome oder so gekauft. Und so groß wie die Tüte war, konnte er vermuten, dass sie gleich einen Großeinkauf getätigt hatte.
Plötzlich wurde Kylie bewusst, dass sie noch eine größere Sorge hatte als die, dass ihr Großvater dachte, sie würde Kondome kaufen. Wenn Burnett ihren Großvater zu Gesicht bekam, würde er an die Decke gehen.
»Was machst du denn hier?« Kylies Blick huschte nervös umher. Sie betete, dass Holiday und Burnett nicht gleich hier aufkreuzen würden.
»Ich wollte dir das hier bringen.« Er zog ihr Handy aus seiner Hemdtasche. »Und sichergehen, dass du nicht glaubst, ich hätte etwas mit der Verschwörung gegen dich zu tun gehabt. Ich hatte Burnett mein Wort gegeben, dass du gehen darfst. So was tue ich nicht leichtherzig … Jetzt muss ich wieder los.«
Kylie konnte nicht anders, sie ging auf ihren Großvater zu und umarmte ihn innig.
Vielleicht hatte sie genau eine Sekunde zu lang in der Umarmung verharrt, denn als sie sich von ihrem Großvater löste, sah sie wie Burnett den Gang entlang auf sie zumarschiert kam.
Glücklicherweise verschwand ihr Großvater sofort.
»Was zur Hölle?«, rief der Verkäufer hinter ihr aus.
»Also, deshalb wolltest du herkommen!«, beschuldigte sie Burnett.
»Gibt es hier ein Problem?«, fragte der Verkäufer und fügte dann hinzu: »Haben Sie das gerade gesehen?«
»Alles okay«, winkte Kylie ab.
»Ich würde nicht sagen, dass alles okay ist«, widersprach Burnett. »Ich hab deine Lügen satt!«
»Soll ich die Polizei rufen?«, bot der Verkäufer an.
»Nein«, sagten Burnett und Kylie wie aus einem Mund.
Burnett packte Kylie am Arm und schob sie in Richtung Ausgang.
»Ist wirklich alles in Ordnung bei Ihnen?«, rief der Verkäufer ihnen hinterher.
»Ja, alles klar.« Kylie schaute zurück. »Er ist ein Freund.« Auch wenn er sich gerade nicht so benahm.
»Was ist passiert?« Holiday kam hinter ihnen hergerannt.
»Lass uns das draußen besprechen«, zischte Burnett ihr zu und warf Kylie einen vorwurfsvollen Blick zu.
Sie gingen zu Holidays Auto, das vor dem Laden auf dem Parkplatz stand.
»Was ist passiert?« Holiday sah Kylie fragend an, als erwartete sie von dem wutschnaubenden Burnett gerade sowieso keine vernünftige Antwort.
Holiday betätigte den Türöffner, und Burnett riss fast im selben Moment die hintere Tür auf und schob Kylie hinein.
Kylie überlegte, was sie sagen sollte. Sie wusste, dass Burnett wütend war, weil ihr Großvater aufgetaucht war, aber das war doch nicht ihre Schuld.
Sie straffte die Schultern. »Wenn du mich mal erklären lassen würdest …«
»Ins Auto!«, befahl Burnett.
Beleidigt ließ sich Kylie auf den Rücksitz fallen. Bevor er die Autotür schloss, schnappte sich Burnett noch blitzschnell die weiße Tüte von Kylies Schoß.
O fuck! Das lief aber gar nicht gut.
Kylie lugte aus dem Fenster. Burnett schoss ums Auto herum auf die Fahrerseite und winkte Holiday zu, dass sie auf dem Beifahrersitz Platz nehmen sollte.
Sobald Holiday im Auto saß, drehte sie sich fragend zu Kylie um.
»Mein Großvater war da«, erklärte Kylie.
»Sie hat dich angelogen!«, fuhr Burnett dazwischen. »Sie brauchte gar keine Tampons! Das war alles nur ein Trick, um ihren Großvater zu treffen!« Er schüttelte die Tüte vor Holidays Gesicht.
»Das war kein Trick!« Kylie lehnte sich nach vorn und hielt sich am Beifahrersitz fest.
»Sie hat nicht gelogen!« Holiday legte Burnett eine Hand auf den Unterarm, sicherlich, um den aufgebrachten Vampir zu beruhigen.
Kylie konnte nur daran denken, dass sie jetzt auch eine beruhigende Berührung gebrauchen konnte. Die aufgestaute Wut auf den Vampir, weil er ihr etwas verheimlichte, stieg wieder in ihr auf – dazu kam der Ärger darüber, dass er sie fälschlich beschuldigte. »Ich wusste nicht, dass er dort sein würde!«, rief sie, und ihre Stimme klang etwa eine Oktave zu hoch.
»Sie hätte nicht wissen können, dass er dort sein würde«, sprang Holiday für sie in die Bresche. Burnetts Gesichtsausdruck wurde eine Nuance weicher.
Er starrte Holiday an. »Sie wollte in den Drogeriemarkt gehen, und du erwartest, dass ich ihr glaube, dass ihr Großvater ganz zufällig auch da war?«
»Ich hab ihm nicht gesagt, dass ich hierherkomme.« Kylie ließ sich wieder ins Polster sinken und verschränkte die Arme vor der Brust. Irgendwie erinnerte sie die Situation an früher, als sie als trotziges Kind mit ihren Eltern im Auto gesessen hatte.
»Wartet mal«, meinte Holiday. »Hast du Hayden gesagt, wo wir hin wollen?«
Zwischen Burnetts Augen entstand eine steile Falte. »Du glaubst also, er hat …«
»Du brauchst dich gar nicht so aufzuregen!«, unterbrach ihn Kylie. »Mein Großvater wollte mir doch nur mein Handy zurückgeben und mir sagen, dass er nichts mit der Verschwörung der Ältesten zu tun hatte. Du musst einfach immer gleich so aus der Haut fahren!«
»Ich bin deshalb aus der Haut gefahren, weil du mich jetzt schon öfters angelogen hast!« Burnett schüttelte wieder die Tüte, als wollte er damit seine Worte unterstreichen. Er schüttelte sie ziemlich heftig.
Kylie hielt den Atem an und befürchtete das Schlimmste. Dann passierte das Schlimmste. Es war fast wie in Zeitlupe: Die Tüte riss, und drei Schwangerschaftstests fielen zusammen mit den Info-Broschüren über Verhütung und Geschlechtskrankheiten auf die Mittelkonsole zwischen Holiday und Burnett.
Burnett betrachtete das Ganze mit aufgerissenen Augen und hob dann den Blick zu Kylie. »Um Himmels willen«, murmelte er.
»Warte«, rief Holiday und hickste.
Burnett ignorierte seine Verlobte und starrte Kylie fassungslos an. »Wenn du alt genug bist, um Sex zu haben, dann solltest du auch alt genug sein, um zu wissen, wie man verhütet.«
Kylie öffnete den Mund, hatte aber keine Ahnung, was sie sagen sollte. Dann platzte es einfach aus ihr heraus. »Ich weiß alles über Kondome.«
Er sah sie scharf an. »Wieso steckst du dann in dieser Klemme?«
»Warte mal, Burnett«, versuchte es Holiday wieder. »Du verstehst das nicht. Kylie steckt nicht in der Klemme.«
Burnett war zu sehr damit beschäftigt, Kylie auszuschimpfen, um Holidays Einwände wahrzunehmen.
»Eigentlich sind Kondome nur zu fünfundachtzig Prozent sicher, wenn es um Schwangerschaftsverhütung geht«, erklärte Kylie eingeschnappt.
»Wenn man sie richtig benutzt, funktionieren sie schon! Ich hab vor ein paar Wochen extra mit Lucas darüber gesprochen. Hab ihm gesagt, dass er, verdammt nochmal, vorsichtig sein soll.«
»Burnett«, schimpfte Holiday.
Oh, Kylie hätte sich gewünscht, Holiday hätte die Klappe gehalten, so dass sich der Besserwisser-Vampir noch weiter in die Scheiße geritten hätte. Und da beschloss sie, noch ein bisschen nachzuhelfen. »Ich hab sie nicht für mich gekauft, sondern für eine Freundin.«
»Du bist nicht … schwanger?«
»Nicht, wenn die Broschüren die Wahrheit sagen und man nicht von einem Toilettensitz schwanger werden kann. Wie gesagt, die sind für eine Freundin.«
Burnett riss die Augen auf. »Miranda? Verdammt! Ich hab doch mit Perry dasselbe Gespräch geführt.«
»Manchmal passiert so was einfach«, erwiderte Kylie. Jetzt, wo Burnetts wohlverdiente Strafe kurz bevorstand, war sie viel ruhiger.
»So was passiert einfach?«, brauste Burnett auf. »Willst du mich veräppeln? Wenn man Sex hat, muss man immer an Verhütung denken. Das ist doch ganz einfach. Und so was passiert nicht einfach! Das ist nachlässig und unverantwortlich. Es ist unverzeihlich!«
»Burnett!« Holiday verdrehte die Augen und warf Kylie einen warnenden Blick zu. Sie ahnte offenbar, was Kylie vorhatte.
Doch Kylie war noch nicht fertig. »Vielleicht sollten wir eine Regel aufstellen: Jeder Mann, der aus Versehen eine Frau schwängert, sollte kastriert werden.«
»Das reicht jetzt!« Holiday platzte offenbar langsam der Kragen.
»Eigentlich keine schlechte Idee«, knurrte Burnett.
»Hey!« Holiday war jetzt wirklich mit ihrer Geduld am Ende. »Halt jetzt die Klappe, bevor du dich noch total lächerlich machst.« Als der Vampir sie verblüfft anschaute, fuhr sie fort. »Kylie hat die Schwangerschaftstests doch nicht für Miranda gekauft. Sie hat sie für mich gekauft.«
Kylie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und genoss den Anblick des völlig verdatterten Vampirs. »Soll ich dir vielleicht einen guten Arzt empfehlen, bei dem du einen Termin für deine Schnipp-Schnapp-Operation machen kannst?«, setzte Kylie noch nach.

21. Kapitel

Das mit der süßen Rache war so eine Sache. Sie hinterließ jedenfalls einen üblen Nachgeschmack. Burnett war … unter Schock. Er drehte sich wortlos um und ließ den Wagen an. Dann fuhr er schweigend nach Shadow Falls zurück. Holiday saß hicksend daneben und sah aus, als würde sie jeden Moment losheulen. Offenbar entsprach Burnetts Reaktion nicht ganz ihren Vorstellungen.
Oder vielleicht war es auch genau das, was die Fee befürchtet hatte. Kylie erinnerte sich, wie Holiday ihr erzählt hatte, dass Burnett sich nicht sicher war, ob er Vater sein wollte. Kylie hatte plötzlich das Bedürfnis, sich für ihre … Gemeinheit zu entschuldigen. Aber der Augenblick erschien ihr nicht passend.
Nachdem er das Auto geparkt hatte und sie durch das Eingangstor gegangen waren, rief Burnett Perry zu sich, der gerade auf dem Weg zum Speisesaal war. Er wies den Gestaltwandler an, Kylie zu ihrer Hütte zu begleiten.
»Was ist denn los?«, fragte Perry und musterte Kylie, als Burnett und Holiday schweigend davongingen. »Ich hab ihn noch nie so … geschockt gesehen. So als ob die Lichter zwar an sind, aber niemand zu Hause ist.«
»Ach, es ist nichts«, wiegelte Kylie ab. Sie fühlte sich zum Heulen und hätte sich ohrfeigen können.
Sobald sie zu Hause durch die Tür kam, wollte sich Kylie nur noch in ihr Bett verziehen.
Doch Della kam aus ihrem Zimmer geschossen und versperrte ihr den Weg. »Was ist denn los?«, fragte Della. »Erst kommst du verheult zum Unterricht, dann verhält sich Holiday höchst seltsam, und jetzt kommst du hier reingeschlichen wie ein geprügelter Welpe. Und sag jetzt nicht, dass mich das nichts angeht. Ich bin deine Freundin, und damit hab ich das Recht, mich in dein Privatleben einzumischen.«
Kylie umarmte Della dankbar. »Ich hab dich lieb.«
»Okay … ich … ich wollte eigentlich nicht auf Gefühlsduselei machen.« Della schob Kylie von sich.
»Ich weiß, aber das war lieb von dir«, meinte Kylie. »Dummerweise, kann ich … über die Sachen nicht reden. Und ich muss dringend telefonieren.« Sie winkte Della von ihrer Zimmertür weg. Was sie auch widerwillig tat.
Kylie rief zunächst Hayden an, um ihn zu warnen, dass ein aufgebrachter Burnett bei ihm auftauchen könnte.
»Wieso denn? Was hab ich denn jetzt wieder gemacht?«, wollte Hayden wissen.
»Mein Großvater ist in dem Drogeriemarkt aufgetaucht. Ich nehme an, Sie haben ihm gesagt, wo ich bin.«
»O verdammt! Ich hab es tatsächlich erwähnt, aber … ich dachte nicht, dass er gleich da hinfährt. Ich schätze, ich packe dann mal meine Sachen«, murmelte er seufzend.
»Nein, bitte nicht. Erklären Sie ihm einfach, dass Sie nicht wussten, dass er in die Stadt fahren würde. Beruhigen Sie ihn einfach. Erzählen Sie ihm irgendwas. Aber … gehen Sie nicht weg. Ich brauche Sie doch hier. Und … seien Sie nicht zu hart zu Burnett. Er … hat einen miesen Tag.«
»Was ist denn passiert?«, fragte Hayden.
»Er musste sich mit mir rumschlagen«, erwiderte Kylie niedergeschlagen.
»Oh, na das ist hart«, neckte sie Hayden, aber Kylie war nicht zu Späßen aufgelegt.
Danach rief Kylie ihren Stiefvater zurück. Sie redeten gut fünf Minuten, in denen sie ihm versicherte, dass es ihr gutging und sie nur ihr Handy verlegt hatte.
Sie hörte ihm an, dass er traurig darüber war, dass ihre Mom in London war. Na ja, vielleicht war es auch ein Hinweis, dass er empört ausgerufen hatte: »Verdammt nochmal, sie hätte mir sagen sollen, dass sie das Land verlässt!«
»Ich bin mir sicher, sie hat es nur vergessen«, log Kylie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.
Als Kylie gerade das Gespräch beendet hatte, vibrierte ihre Hosentasche. Oh, Mist! Sie hatte ganz vergessen, dass sie noch Holidays Handy hatte.
Sie zog das Telefon aus der Tasche und sah, dass Burnett Holiday eine SMS geschrieben hatte. Es war bestimmt wichtig, dass Holiday die Nachricht möglichst bald las. Sie rannte aus dem Zimmer und rief nach Della. »Los, komm!«
Ohne eine Antwort abzuwarten, sauste Kylie aus der Tür. Innerhalb einer Sekunde war Della an ihrer Seite.
»Wo gehen wir denn hin?«
»Zum Büro. Ich muss zu Holiday.«
»Und du willst mir immer noch nicht verraten, was eigentlich los ist?«
»Tut mir leid.« Kylie beschleunigte ihre Schritte.
Am Büro angekommen, bat sie Della, vor der Tür zu warten. Ihre Freundin verdrehte die Augen, tat aber wie geheißen. Kylie ging hinein und fand Holidays Tür geschlossen vor. Sie klopfte an.
»Wer ist da?«, fragte Holiday, und Kylie konnte spüren, dass die Campleiterin darauf hoffte, dass es Burnett war.
»Ich bin’s«, antwortete Kylie und trat ein.
Holiday stand hinter ihrem Schreibtisch. Sie seufzte. Ihre Augen waren verquollen. Offenbar weinte die Fee auch nicht viel hübscher als Kylie. »Es tut mir so leid.« Kylie musste schlucken.
»Es ist nicht deine Schuld.«
»Doch ist es wohl. Er hätte es nicht auf diese Weise erfahren sollen. Ich war einfach so …«
»Sauer?«, ergänzte Holiday. »Das war ja auch berechtigt. Er hat dich vorschnell verurteilt. Das macht er leider öfters.« Ihre Stimme zitterte.
Kylie bemerkte die Packungen der Schwangerschaftstests im Mülleimer. »Hast du die Tests gemacht?«
Sie nickte.
»Und?«
Holiday nickte wieder. »Alle drei sagen ja. Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass sie alle falsch liegen?«
»Weiß Burnett es schon?«, fragte Kylie.
Sie schüttelte den Kopf. »Er ist noch nicht wieder im Büro gewesen. Hat kein Wort mehr zu mir gesagt. Ist einfach ins Auto gestiegen und davongefahren.«
»Moment mal. Er hat doch was gesagt.« Kylie zog Holidays Handy aus der Tasche. »Er hat dir ’ne SMS geschrieben. Deshalb bin ich ja hier. Ich dachte, es könnte vielleicht wichtig sein.«
Holiday nahm ihr das Handy aus der Hand und drückte panisch ein paar Tasten. Tränen traten ihr in die Augen, und sie schlug sich die Hand vor den Mund.
»Heißt das jetzt was Gutes oder was Schlechtes?«, fragte Kylie aufgeregt.
Holiday sah sie an. Dann lächelte sie durch die Tränen. »Er schreibt: ›Ich bin grad im Blumenladen und versuche rauszufinden, welche Blumen am besten sagen, dass ich ein Idiot bin und du mir bitte verzeihen sollst.‹« Holiday atmete tief ein. »Er ist ein Idiot!« Sie hickste.
»Aber ich bin dein Idiot!«, tönte es von der Tür.
Kylie drehte sich zu Burnett um, der gerade mit dem größten und seltsamsten Blumenstrauß, den sie je gesehen hatte, durch die Tür kam. Holiday ließ sich in ihren Schreibtischstuhl sinken. Ein paar Tränen rollten ihr noch über die Wangen.
Burnett ging an Kylie vorbei und stellte die Blumen vor Holiday auf dem Schreibtisch ab. »Du hast mir nicht geantwortet, also hab ich von allen Blumensorten, die sie hatten, eine genommen.«
Burnetts Blick fiel auf den Mülleimer, und er sah schnell Holiday an. »Sind wir schwanger?«
Sie nickte und wischte sich über die Wange.
»Verzeih mir«, bat Burnett mit belegter Stimme. »Ich hab nur Angst. Ich hatte selbst keinen Vater, und die meisten meiner Pflegeeltern waren nicht gerade gute Vorbilder. Aber dann ist mir aufgegangen, dass du eine so wunderbare Mutter sein würdest, dass es egal ist, wenn ich nicht so gut bin mit der Vatersache.«
»Du wirst aber gut sein«, hickste Holiday.
»Aber wenn nicht, weist du mich zurecht, okay?«
Sie nickte. »Worauf du wetten kannst.«
Kylie grinste und wollte sich leise aus dem Zimmer verdrücken. Sie war schon fast bei der Tür angekommen, als sich Burnett zu ihr umdrehte. »Und dir schulde ich auch eine Entschuldigung.«
Kylie nickte. »Und ich schulde dir eine.«
Burnett lächelte. »Angenommen.«
»Aber keine Geheimnisse mehr, okay? Auch nicht zwischen dir und Hayden. Wenn es um mich geht, will ich Bescheid wissen.«
Burnett seufzte. »Abgemacht. Jetzt, wo wir das geklärt haben … könntest du vielleicht rausgehen, damit ich die Mutter meines Kindes küssen kann, ohne deine Jungfrauen-Augen zu beleidigen?«
»Klar, hau rein!« Kylie grinste und ging zur Tür.
»Kylie?«, rief Holiday.
Kylie drehte sich noch mal um. »Die Brightens haben angerufen, als wir weg waren. Sie planen immer noch, dich morgen zu besuchen. Ich wollte dich nur dran erinnern.«
Kylie nickte und verließ das Zimmer. Sie fragte sich, wie das wohl mit den Brightens werden würde.
Kaum auf der Veranda angekommen, kam ihr schon Della entgegengesprungen. »Holiday ist schwanger?«, quietschte sie.
Kylie hielt ihrer Freundin schnell die Hand vor den Mund. »Du solltest doch nicht lauschen.«
»Ich wollte es ja nicht«, nuschelte Della durch Kylies Finger. »Burnetts Stimme ist einfach zu laut.«
»Schon klar.« Kylie glaubte Della kein Wort.
Della quietschte wieder. »Das ist so cool!«
Kylie vergaß für einen Moment den Besuch der Brightens und ließ sich von Dellas Freude mitreißen. »Was ist so cool?«, fragte Miranda, die gerade zu ihnen kam.
Della sah Kylie erwartungsvoll an. »Wir müssen es Miranda sagen. Nur Miranda.«
»Ja, das müsst ihr!« Miranda hüpfte aufgeregt auf und ab. »Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber ich will es wissen.«
Kylie holte tief Luft. »Na gut, aber du darfst es niemandem erzählen.«
»Ich schweige wie ein Grab«, versprach Miranda. »Also, was gibt’s?« Sie rieb sich vorfreudig die Hände.
Della schob die beiden vor sich her die Verandatreppe hinunter und vom Gebäude weg. Unter ein paar Bäumen neben dem Weg flüsterte sie schließlich: »Rate mal, wer schwanger ist?«
Miranda riss die Augen auf und starrte Kylie an. »Ich dachte, du hättest es noch nie getan?«
»Doch nicht ich!« entgegnete Kylie. »Holiday.«
Miranda machte große Augen. »Wie krass! Hier rennt bald ein Baby-Burnett rum, das ist ja übelst cool!« Sie grinste breit.
»Ich weiß.« Kylie konnte plötzlich nicht mehr aufhören zu lächeln. Allerdings nur so lange, bis ein abgetrennter Kopf aus dem Baum über ihnen auf Kylies Fuß herabfiel. Kylie schrie auf und kickte den Kopf wütend weg. Sie schrie wieder, als sich die toten Augen in ihren Höhlen bewegten und sie dann anschauten.
 
Am nächsten Morgen stand Kylie etwas früher auf, um noch ihre E-Mails zu checken, ehe sie mit den Mädels zum Frühstück ging. Noch ziemlich verschlafen saß sie da und starrte auf den schwarzen Computerbildschirm. Wenigstens hatte sie nicht wieder komische Träume gehabt, keine Köpfe waren mehr aus den Bäumen gefallen, und das Schwert war auch nicht wieder aufgetaucht. Trotzdem hatte sie kaum geschlafen. Es waren alle möglichen Dinge gewesen, die sie wach gehalten hatten.
Zuerst hatte sie über den bevorstehenden Besuch von Daniels Adoptiveltern nachgedacht und sich gefragt, worüber sie mit ihnen reden sollte. Mit ihrem echten Großvater hatte sie schnell eine Verbindung gefunden, aber er hatte auch nicht ihren Vater großgezogen. Er hatte ihm nicht das Fahrradfahren beigebracht oder das Baseballspielen. Er hatte seinen Sohn eigentlich gar nicht gekannt – anders als diese Leute. Was sie ihr wohl über ihren Vater erzählen würden? Hatten sie ihn liebgehabt? Vermissten sie ihn, seit er nicht mehr in ihrem Leben war?
Daraufhin vermisste sie ihren Vater plötzlich selbst ganz schrecklich. Also nahm sie die Fotos hervor und verbrachte die nächste Stunde damit, Bilder anzuschauen und mit ihrem Vater zu reden. Ja, sie redete mit ihm, als könnte er jedes Wort hören, das sie sagte. Sie erzählte ihm von ihrer Aufgabe. Wie sie den anderen jungen Chamäleons helfen wollte. Sie musste nur noch einen Weg finden. Sie erzählte ihm auch von Mario und ihrem Gefühl, dass sie sich ihm doch irgendwann stellen musste. Allein.
Kylie beichtete ihrem Vater, wie viel Angst sie davor hatte. Angst vor der abgrundtiefen Bösartigkeit, die von dem Mann ausging. Angst davor, dass sie nicht stark genug sein würde, ihm entgegenzutreten und ihn gar zu besiegen.
Währenddessen hatte sie ein paarmal das Gefühl, dass ihr Vater bei ihr war, meinte, seine vertraute Geisterkälte zu spüren. Eine Kälte, die ihr tatsächlich angenehm war und ihr das Gefühl gab, dass sie nicht alleine war – nicht bei Mario und nicht beim Besuch der Brightens. Dann musste sie wieder an die Worte denken, die er ihr vor gar nicht allzu langer Zeit gesagt hatte. Aber bald. Bald werden wir das alles zusammen herausfinden.
War es ihr Schicksal, gegen Mario zu kämpfen und den Kampf zu verlieren? Würde sie ihren Vater bald im Jenseits treffen?
Mit einem leicht flauen Gefühl im Magen steckte sie die Bilder zurück in den Umschlag. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass Holiday ihr gesagt hatte, dass es das nicht zu bedeuten hatte. Lieber Gott, sie hoffte, dass es nicht so war. Sie war noch nicht bereit, diese Welt zu verlassen.
Als sie endlich nicht mehr über Daniels rätselhafte Botschaft nachgrübelte – sie hatte einfach beschlossen, Holiday zu glauben –, machte sie sich stattdessen Gedanken über das, was Fredericka ihr gesagt hatte. Wegen Kylie wurde Lucas jetzt wahrscheinlich nicht in den Rat der Werwölfe aufgenommen. Sie wusste zwar, dass es nicht ihre Schuld war – er hatte sich das schließlich alles selbst eingebrockt –, aber sie hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. Es war nicht leicht, gleichzeitig wütend auf jemanden zu sein und so starke Schuldgefühle zu haben. Wie sollte sie nur damit umgehen? Sie hatte keine Ahnung.
Und dann war da noch Derek. Es war wohl am besten, das Ganze im Keim zu ersticken, ehe alles außer Kontrolle geriet. Wenn es das nicht schon war. Sie musste an das Mittagessen gestern denken, was der Grund gewesen war, wieso Kylie das Abendessen ausgelassen und sich stattdessen von Miranda ein Stück Pizza hatte mitbringen lassen. Tja, ihre alte Verdrängungstaktik funktionierte nach wie vor. Sie sollte stolz auf sich sein. Oder auch nicht.
Doch wenn sie ganz ehrlich zu sich war, wusste sie, dass sie ihre Probleme nicht verdrängen sollte – und auch auf Dauer nicht konnte.
Derek verdiente es, von ihr die Wahrheit zu hören. Allerdings wusste sie selbst nicht so genau, was die Wahrheit war, und so lange sie das nicht wusste, konnte sie ihm auch nichts sagen. Moment! Sie kannte doch die Wahrheit, oder? Zumindest zum Teil. Sie hatte doch zugegeben, dass sie Lucas liebte. Und sie liebte ihn immer noch, egal, was er getan hatte. Also, wieso hatte sie zugelassen, dass Derek sie beim Traumwandeln küsste?
Lag es daran, dass sie tief in ihrem Herzen noch immer Gefühle für Derek hegte? Hatte sie Angst, Lucas zu verlieren und dann niemanden zu haben? War sie wütend auf Lucas und hatte den Kuss mit Derek als Rache angesehen? Oder war sie einfach nur total dumm?
Viele Fragen.
Keine Antworten.
»Gehen wir frühstücken?«, fragte Della und riss sie aus ihren Gedanken.
»Äh, ja«, murmelte Kylie und schaute wieder den Computerbildschirm an. »Ich check nur schnell meine E-Mails.«
Della schnaubte amüsiert. »Ich glaub, dafür musst du den Computer erst anschalten. Oder hast du jetzt seit neuestem Kräfte, die dich deine E-Mails bei ausgeschaltetem Computer lesen lassen?«
Kylie schaltete den Computer an und warf Della einen warnenden Blick über die Schulter zu. »Hast du die Regel vergessen? Keine Besserwisserei vor dem Frühstück. Ich brauch Energie, um mit so was umzugehen.«
Miranda hüpfte ins Wohnzimmer. »Ich finde ja, wir sollten mit der Besserwisserei bis nach dem Mittagessen warten. Dann haben wir zwei Mahlzeiten, die uns Energie geben.«
»Ihr beide haltet euch wohl für besonders witzig«, grummelte Della.
»Wir sind ja auch witzig«, erwiderte Miranda.
»Wir zwei Spaßvögel.« Kylie klickte auf ihr E-Mail-Postfach. Eine von ihrem Stiefvater.
Die würde sie später beantworten.
Eine von … Sara.
Verdammt, sie hatte fast zwei Wochen nicht an ihre alte beste Freundin gedacht. Es war schon komisch, wie jemand so wichtig für einen sein konnte und dann … dann denkt man plötzlich so lange nicht mehr an denjenigen.
Dabei war daran keiner von ihnen schuld. Das Leben trieb einen manchmal eben auseinander. Kylie hatte in irgendeiner Teenager-Zeitschrift gelesen, dass das normalerweise nach der Highschool passiert. Sie nahm an, bei Sara und ihr war das einfach ein bisschen früher passiert. Trotzdem war es traurig.
Kylie fühlte sich plötzlich leer. Dort, wo vorher Saras Platz in ihrem Herzen gewesen war, klaffte eine Lücke.
Sie klickte schnell auf die E-Mail von Sara und betete, dass sie keine schlechten Nachrichten enthielt, wie: Der Krebs ist zurück oder sie ist schwanger oder sie hat beschlossen, in ein Kloster zu gehen und Nonne zu werden. Bei Sara war eigentlich alles möglich.
Hey … Hab mir die Haare geschnitten. Dachte, du würdest es vielleicht gern sehen. Aber nicht lachen! Hab irgendwie Lust auf verrückte Sachen, seit ich den Krebs besiegt hab. Ich wette, deiner Freundin Miranda würde es gefallen. Ruf doch mal an, wenn du Zeit hast.
Obwohl sie wusste, dass Della und Miranda auf sie warteten, klickte Kylie schnell auf den Anhang, um sich das Foto kurz anzuschauen. Als sie darauf Sara in kurzen, pinken Haaren erblickte, musste sie lächeln.
Sie hörte Schritte hinter sich. »Komm ja schon«, rief sie, weil sie sich schon dachte, dass Della gleich meckern würde. Kylie schnappte sich ihr Handy und ihren Geldbeutel vom Tisch, doch gerade, als sie aufstehen wollte, kam eine weitere E-Mail rein. Sie kam von ihrer Mom, die den Nachtflug zurück in die USA hatte nehmen wollen. Offenbar war sie wieder zu Hause.
»Ach ja? Du bewegst dich ja gar nicht«, maulte Della ungeduldig.
Okay, die Mail ihrer Mom musste also warten.
Kylie lief zu den Mädels, die an der Tür auf sie warteten. Auf einmal war sie irgendwie traurig. Nicht wegen dem, was war, sondern wegen dem, was sein würde.
»Versprecht ihr mir was?«, fragte Kylie.
»Was denn?«, erwiderten die beiden wie aus einem Mund.
»Dass wir uns nicht aus den Augen verlieren, wenn wir mit der Schule fertig sind. Wir sollten alle auf dieselbe Uni gehen. Und ich meine es wirklich ernst. Holiday hat neulich irgendwas von Bewerbungen gefaselt, und ich finde, wir sollten uns zusammen bei denselben Unis bewerben. Und wir sollten zusammen wohnen.«
»Wir könnten auch lesbisch werden und einen wilden Dreier haben«, schlug Della grinsend vor.
»Sorry.« Miranda winkte ab und kicherte. »Ich hab dich schon nackt gesehen, und es hat bei mir nichts ausgelöst.«
»Meine winzigen Brüste sind schuld, stimmt’s?« Della stimmte in Mirandas Kichern ein.
Sie kamen den ganzen Weg zum Speisesaal nicht mehr aus dem Lachen raus.
 
Derek und Lucas erschienen beide nicht zum Frühstück, was Kylie durchaus recht war. Weniger Drama war auf jeden Fall gut für ihren Appetit, denn sie verputzte ihr Rührei und ihren verbrannten Speck in Rekordzeit. Gerade als sie aufstehen wollte, um ihr Tablett zurückzustellen, klingelte ihr Handy. Sie sah die Nummer ihres Stiefvaters auf dem Display und entschied, ihn lieber später zurückzurufen. Es war eindeutig zu früh am Tag, um sich schon wieder sein Gejammer wegen ihrer Mom anzuhören.
Kurz darauf piepste ihr Handy, sie hatte eine neue SMS. Das konnte nicht ihr Dad sein, der Mann schrieb aus Prinzip keine SMS. Kylie wartete einen Moment, ehe sie nachschaute, wer ihr geschrieben hatte. Als sie die Nachricht öffnete, prangten nur drei Worte auf dem Display.
Vermisse dich. Lucas.
Vermisse dich auch, dachte Kylie, schrieb es ihm aber nicht zurück. Sie musste schlucken.
Jemand stellte neben ihr ein Tablett auf dem Tisch ab, und sie schaute auf.
Steve, der heiße Gestaltwandler, der Della den Knutschfleck verpasst hatte, setzte sich neben ihre Freundin.
Della saß wie versteinert auf dem Stuhl und starrte ihr unberührtes Frühstück an, als wollte sie das Rührei hypnotisieren.
»Hey«, grüßte Steve.
»Du kannst hier nicht bleiben«, erwiderte Della, ohne ihn anzusehen.
»Wieso?«
Della zögerte. »Weil ich Kylie beschatten muss, und dabei kann ich keine Ablenkung gebrauchen.«
Das war wohl die mieseste Ausrede seit Menschengedenken, und Steves Gesichtsausdruck zufolge fand er das auch.
»Ich lenke dich also ab, ja?«, sagte er und lächelte schwach.
»Zieh Leine!« Sie hob den Blick, und ihre Augen glühten in einem genervten Grün.
Sein Lächeln erstarb. Er sprang auf, nahm sein Tablett und marschierte beleidigt zum Tisch der Gestaltwandler rüber.
»Das war aber nicht nett«, stellte Kylie fest.
»Ich weiß«, stimmte Della zu. »Ich weiß auch nicht, wieso er das getan hat.«
»Ich mein doch dich.« Kylie beugte sich nach vorn und sah ihre Freundin tadelnd an.
»Ja, und außerdem war es gelogen«, fügte Perry hinzu, der zwei Plätze weiter saß. »Ich hab doch Schattendienst.«
Della verzog das Gesicht und stand auf. »Seid ihr endlich fertig mit essen?«
Kurze Zeit später versammelten sich alle vor dem Speisesaal, um die Paarungen für die Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde zu erfahren. Kylie stand zwischen Della auf der einen sowie Perry und Miranda auf der anderen Seite und ertappte sich dabei, wie sie sich nach Derek oder Lucas umschaute. Von beiden weit und breit keine Spur. Doch dann stellten sich Kylie auf einmal die Nackenhaare auf. Schnell drehte sie sich um und entdeckte Derek etwa drei Meter hinter sich. Ihre Blicke trafen sich, und Kylie musste sofort an den Kuss in ihrem gemeinsamen Traum denken.
»Okay«, hob Chris an und lenkte damit auch Kylies Aufmerksamkeit auf sich. »Als Erstes haben wir heute …« Er zog ein Stück Papier aus dem altmodischen Hut, den er immer für die Ziehung der Namen benutzte und den Kylie ziemlich albern fand.
Sie fragte sich, ob Chris als Kind mal Zauberer hatte werden wollen, das wäre zumindest eine Erklärung. Der Vampir-Anführer studierte derweil den Zettel und ließ dann den Blick über die Menge schweifen. Kylie hielt die Luft an, als er in ihre Richtung schaute. Nicht schon wieder! Wer war es denn diesmal?
Doch sein Blick blieb nicht an ihr haften, sondern an jemandem neben ihr. Aus irgendeinem Grund, hatte Kylie plötzlich ein ungutes Gefühl. Und das schadenfrohe Grinsen auf Steves Gesicht bestätigte ihren Verdacht.
»Perry, mein alter Freund«, verkündete Chris nun, »du wirst heute das Vergnügen mit der zauberhaften Nikki haben.«

22. Kapitel

Ihr ungutes Gefühl erwies sich nicht nur als richtig, sondern noch als untertrieben. Das war nicht nur schlecht, das war furchtbar.
Perrys geschockter Gesichtsausdruck war noch nichts gegen Mirandas versteinerte Miene. Doch ihr Schockzustand währte nur einen Moment, dann begann sie hektisch, die Menge mit den Augen abzusuchen – offensichtlich nach Nikki.
Als Miranda fündig wurde, sprühte ihr Blick geradezu vor Eifersucht. Und sofort fing ein anderer Körperteil an, sich zu bewegen: Mirandas kleiner Finger.
»Nein«, rief Kylie, doch es war bereits zu spät. Nikki, die süße Blondine, verschwand, und an ihrer Stelle erschien ein verdutzt dreinschauendes Känguru.
Oh, und Miranda war noch nicht fertig. Ihr kleiner Finger zuckte weiter.
Kylie schnappte nach Luft, als im Gesicht des armen Beuteltiers überall Pickel sprießten. Kylie hatte noch deutlich Mirandas Lieblingsdrohung im Ohr: Ich verpass dir die schlimmsten Pickel, die du je gesehen hast.
Und Miranda hatte recht. Kylie hatte noch nie so schlimme Pickel gesehen. Andererseits hatte sie auch noch nie ein Känguru mit Pickeln gesehen, so viel stand fest.
Die Menge brach in schallendes Gelächter aus. Auch wenn Nikki selbst Schuld an der Misere war, hatte Kylie doch Mitleid mit ihr. Und sie war sich sicher, dass Miranda es eigentlich auch nicht so lustig finden würde, wenn sie nicht gerade blind vor Eifersucht wäre.
Kylie packte Miranda am Arm und raunte ihr zu: »Sie hätte das nicht tun sollen, aber … verwandle Nikki lieber wieder zurück. Und zwar schnell, bevor du den Zauberspruch vergisst!«
Miranda funkelte Kylie böse an, aber Kylie konnte trotzdem sehen, wie die Vernunft der kleinen Hexe langsam wieder die Oberhand gewann. Miranda kaute auf ihrer Unterlippe herum, hob dann den kleinen Finger und murmelte leise etwas vor sich hin. Da machte es puff, und Nikki war wieder sie selbst – eine Gestaltwandlerin, die ziemlich peinlich berührt aussah.
Das Gelächter der anderen war wohl zu viel gewesen, denn anstatt sich in etwas Furchteinflößendes zu verwandeln und sich auf Miranda zu stürzen, füllten sich Nikkis Augen mit Tränen, und sie rannte davon.
Perry fuhr herum und sah Miranda vorwurfsvoll an. »Wieso hast du das getan?«
Mist! Kylie wusste, dass Perry genau das Falsche gesagt hatte.
Miranda, die eigentlich schon reumütig ausgesehen hatte, setzte eine trotzige Miene auf. »Du bist auf ihrer Seite? Sie versucht, dich mir wegzunehmen, und du stellst dich auf ihre Seite?«
»Nein, das tue ich nicht … Aber das war trotzdem dumm«, erwiderte Perry.
O nein! Wenn es ein Wort gab, das Miranda gar nicht leiden konnte, dann war es »dumm«.
Miranda lief rot an, und ihre Augen wurden glasig. »Dumm?«, wiederholte sie erstickt. »Na schön, wenn ich so dumm bin, wieso läufst du dann nicht gleich Nikki hinterher und tröstest sie? Denn wenn du das wirklich denkst, kann sie dich gern haben!«
»Was ist denn hier los?« Holiday kam aus dem Speisesaal gelaufen. Während verschiedene Leute Holiday die Ereignisse schilderten, rannte Miranda ebenfalls davon.
Kylie drehte sich zu Perry um, der einfach nur dastand und Miranda hinterherschaute.
»Hey«, rief Kylie. Als er nicht reagierte, zog sie ihn am T-Shirt. »Jetzt steh doch nicht nur so da. Geh ihr hinterher und sag ihr, dass es dir leidtut.«
»Was hab ich denn falsch gemacht?«
»Erstens hast du sie ›dumm‹ genannt. Und wegen ihrer Legasthenie reagiert sie auf das Wort nun mal allergisch. Zweitens – du kannst sagen, was du willst, es hat sich so angehört, als würdest du dich auf Nikkis Seite stellen.«
»Nein, ich meinte doch nur, dass es dumm war, was sie getan hat. Und das war es auch.« Perry schaute zu Holiday rüber. »Holiday wird ihr die Hölle heiß machen deshalb. Warum muss sie denn gleich so überreagieren?«
»Wahrscheinlich aus demselben Grund, weshalb ein gewisser Gestaltwandler sich in einen riesigen Bären oder in einen Monster-Löwen verwandelt hat, um einen anderen Gestaltwandler auseinanderzunehmen, der eine gewisse Hexe geküsst hatte. Weil sie eifersüchtig ist, Mann. Kannst du dich nicht an das Gefühl erinnern?«
Perry runzelte die Stirn. »Doch, kann ich.« Plötzlich sah er schuldbewusst aus. »Mist. Ich hab es vermasselt, oder?« Er fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar. »Aber ich wollte mich nicht auf Nikkis Seite stellen. Ich wollte doch nur nicht, dass Miranda Ärger bekommt.«
»Dann erklär das Miranda. Erklär ihr, was du dir gedacht hast. Und dann tu dir selbst und Nikki einen Gefallen und sag ihr, dass sie es aufgeben soll.«
»Ich … hab sie doch zu nichts ermutigt.«
»Aber hast du ihr offen gesagt, dass du mit Miranda zusammen bist und dass sie keine Chance bei dir hat? Denn offenbar denkt sie immer noch, dass sie bei dir landen kann. Und das ist nicht fair Miranda gegenüber, die immer wieder eifersüchtig wird, und nicht fair Nikki gegenüber, die sich umsonst Hoffnungen macht. Jetzt geh schon und bieg das wieder grade, ehe es zu spät ist.«
Und genau in dem Moment dämmerte es Kylie, dass sie sich denselben Rat auch geben könnte. Perry war nicht der Einzige, der etwas geradezubiegen hatte. Sie musste dringend mit Derek reden. Sie musste ihm reinen Wein einschenken.
»Ich kann aber nicht weg«, sagte Perry.
»Klar, kannst du. Ansonsten wirst du das ganz schön bereuen.«
»Nein, ich kann nicht weg, weil ich dich beschatte. Burnett dreht mir den Hals um, wenn ich dich allein lasse.«
Kylie stöhnte genervt auf. In dem Moment kam Derek auf sie zu. Sie nahm seinen Arm und zog ihn neben sich. »Perry, du beschattest mich nicht mehr. Das macht jetzt Derek.«
»Super.« Derek lächelte, weil er wahrscheinlich etwas anderes hineininterpretierte.
Perry schüttelte den Kopf. »Aber Burnett …«
»Burnett wird schon nichts sagen. Ich erklär ihm alles. Jetzt geh schon, bevor es zu spät ist und Miranda dich nicht mehr will. Los, geh!« Sie gab Perry einen sanften Schubs.
Perry verwandelte sich in einen Urzeit-Vogel und flog davon. Kylie wischte sich ein paar knisternde Funken vom Arm.
»Lass uns gehen«, forderte sie Derek auf.
»Wohin denn?« Er bedachte sie mit seinem üblichen sexy Lächeln.
»Wir müssen reden«, erwiderte Kylie.
»Und was ist mit der Kennenlern-Stunde?«
Kylie seufzte verzweifelt. »Vergiss die Kennenlern-Stunde. Du kommst jetzt mit mir!« Sie packte ihn am Handgelenk und wollte ihn hinter sich her ziehen.
Natürlich tauchte genau in dem Augenblick Lucas vor ihr auf.
Seine blauen Augen musterten sie. Sie sah seinen Blick und hatte das dringende Bedürfnis, stehen zu bleiben und ihm alles zu erklären. Doch sie wusste einfach nicht, was sie ihm sagen sollte. Außerdem fragte sie sich, ob sie ihm wirklich eine Erklärung schuldig war. Es war alles so kompliziert.
Also sah sie ihn einfach nur entschuldigend an und zog Derek weiter hinter sich her. Mit Lucas würde sie sich später auseinandersetzen. Auch wenn sie jetzt noch keine Ahnung hatte, wie.
 
»Willst du zu unserem Felsen?«, fragte Derek, der inzwischen neben Kylie her ging.
»Nein.« Der verletzte Ausdruck in Lucas’ Augen ging Kylie nicht aus dem Kopf. Er hatte sie zwar auch verletzt, trotzdem fühlte es sich so schlimm an, ihm wehzutun, selbst wenn es unabsichtlich war.
»Wieso nicht?«, fragte Derek.
»Weil wir uns unterhalten müssen, und ich glaub, du weißt auch, worüber.«
Einen Moment lang wünschte sie sich, dass die Dinge anders wären. Es wäre so viel einfacher, wenn sie sich für Derek entscheiden könnte. Er hatte kein Rudel im Nacken, das gegen ihre Verbindung war. Er müsste keine Ziele aufgeben und könnte ihr das irgendwann vorwerfen. Aber man konnte sein Herz nicht zwingen, den einfacheren Weg einzuschlagen: Es fühlte, was es fühlte, und wollte, was es wollte.
Ihr Herz wollte offenbar Lucas. Ob sie aber ihrem Herz auch geben würde, was es wollte, war eine andere Frage. Jedenfalls konnte sie Derek auch nicht geben, was er wollte. Es war einfach nicht richtig.
Er seufzte schwer. »Wieso hab ich plötzlich das Gefühl, dass das nicht gut ausgehen wird?«
Sie schielte zu ihm hoch. »Es wird vielleicht nicht so ausgehen, wie du willst, aber es ist richtig so.«
»Da bin ich mir nicht so sicher.«
Kylie führte ihn zu ihrer Hütte, doch da fiel ihr ein, dass vielleicht gerade Perry und Miranda drinnen an ihren Problemen arbeiteten. Daraufhin ließ sie sich auf der Verandatreppe nieder. Derek setzte sich nebendran.
Kylie warf schnell einen Blick auf die Haustür und hoffte, dass es Perry gelungen war, Miranda zu beruhigen. Vielleicht waren die beiden auch gerade dabei … sich zu versöhnen.
Kylie atmete tief durch und wandte sich an Derek. »Du weißt doch, was ich empfinde. Wieso versuchst du dir selbst weiszumachen, dass es nicht wahr ist?«
»Dass was nicht wahr ist? Komm schon, Kylie. Du liebst mich doch auch«, erklärte er ungerührt.
Sie zog ein Knie an und schlang die Arme darum. »Ich mag dich sehr, aber es ist einfach nicht dasselbe wie das, was ich für Lucas empfinde. Und ich weiß, dass du das auch weißt, denn du spürst doch, was ich spüre.«
»Aber, wenn du und ich noch mal von vorn anfangen würden, könnten wir es schaffen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du hast was Besseres verdient.«
»Wie meinst du das? Ich will dich zurück. Glaubst du, das würde mich nicht glücklich machen?«
»Nicht wirklich«, erwiderte Kylie. »Zumindest sollte es dich nicht glücklich machen. Du verdienst jemanden, der genauso verrückt nach dir ist wie du nach mir. Du hast es nicht verdient, dass jemand … sich nach einem anderen sehnt.«
Sie biss sich auf die Unterlippe, als ihr aufging, woher ihr das noch bekannt vorkam. »So war es bei meinem Dad und meiner Mom. Sie hat meinen leiblichen Vater geliebt. Sie mochte meinen Stiefvater zwar, aber er wusste immer, dass sie meinen Vater mehr geliebt hat. Sogar meine Mom gibt zu, dass er sie wahrscheinlich deshalb betrogen hat. Und jetzt kann sie ihm nicht verzeihen, obwohl sie weiß, dass es zum Teil ihre eigene Schuld ist.«
Er saß mit betretener Miene da. »Heißt das, du gehst zu Lucas zurück? Willst du ihm echt verzeihen, dass er weggelaufen ist und sich mit einer anderen verlobt hat?«
Kylie zog das Knie näher an sich ran. »Er hat sich ja nicht wirklich verlobt. Er hat es nicht bis zum Ende durchgezogen.«
Dereks Miene verfinsterte sich. »Doch nur, weil du aufgetaucht bist – weil du sein kleines, schmutziges Geheimnis entdeckt hast.«
»Das weiß ich auch. Und ich weiß ja selbst nicht, was ich tun soll. Ich hab ihm noch nicht verziehen, aber ich hab auch nicht aufgehört, ihn zu lieben.«
»Aber wenn du uns eine Chance gibst, verliebst du dich vielleicht wieder in mich. Ich glaube, du hast mich wirklich geliebt damals. Wir könnten wieder an den Punkt kommen und fühlen, was wir damals gefühlt haben.«
»Wir?« Sie seufzte, als ihr aufging, was er gerade gesagt hatte. »Siehst du, nicht mal du hast noch dieselben Gefühle.«
»Das hab ich nicht gemeint.« Er schüttelte den Kopf.
»Hast du doch«, widersprach Kylie. »Derek, ich glaub auch, dass wir mal sehr verliebt ineinander waren. Und ich will dir nicht wehtun. Ich mag dich wirklich, Derek, und ich hab dich immer noch lieb. Es ist nur … nicht mehr dasselbe. Und ich denke, dir geht es genauso.«
Er starrte ausdruckslos auf den Waldrand, und sie wusste, dass er ein paar Sekunden brauchte, um seine Gefühle zu sortieren.
Derek atmete tief ein. »Aber was wir hatten, war so schön.«
»Ich weiß, und es tut mir echt leid.« Kylies Stimme bebte unwillkürlich. Es war so schwer, ihm wehzutun.
Er schaute sie wieder an, und sie konnte ehrliche, offene Zuneigung in seinem Blick erkennen. Und so war eben Derek. Er war so ein toller Kerl. Genau deshalb verdiente er eine Freundin, die ihn anbetete, die ihn über alles liebte.
»Du hast nichts getan, wofür du dich entschuldigen müsstest«, stellte er fest. »Wirklich. Wenn hier jemand an irgendwas schuld ist, dann bin ich es. Ich hab kalte Füße bekommen und getan, was ich getan hab. Oder es war Schicksal. Vielleicht hat es so sein sollen.«
Sie nickte.
»Ich will, dass du mir eins versprichst«, sagte er dann.
»Was denn?« Sie wollte ihm alles versprechen, wenn sie es konnte.
»Sei weiterhin mein Freund. Geh mir nicht aus dem Weg, weil du denkst, es könnte komisch sein. Wenn du was brauchst, kannst du immer zu mir kommen. Ich kann akzeptieren, dass wir kein Paar mehr sind, aber ich will dich nicht als Freund verlieren. Und ich sag das nicht nur so, ich meine das ernst.«
Kylie nickte. »Ich verspreche es.« Tränen traten ihr in die Augen.
»Und wenn du zu Lucas zurückgehst, dann mach ihm von Anfang an klar, dass ich immer in deinem Leben sein werde.«
»Ich hab doch gesagt, ich hab keine Ahnung, ob ich …«
Er strich ihr eine Träne von der Wange. »Doch, du wirst. Denn, wenn man jemanden liebt, verzeiht man ihm.«
Ihre Stimme zitterte. »So wie du mir gerade verzeihst?« Und eine weitere Träne tropfte von ihren Wimpern.
»Ich hab dir doch gesagt, du hast nichts getan, wofür ich dir verzeihen müsste. Aber falls es so wäre, würde ich dir verzeihen.«
Sie atmete tief ein und betrachtete ihre Schuhe. »Sogar dann, wenn du wegen mir dein Lebensziel aufgegeben hättest?«
»Sorry, ich weiß nicht, was du meinst.«
»Schon gut. Ich denke nur laut.« Kylie seufzte.
»Redest du von Lucas?«, fragte Derek.
Kylie nickte und bemerkte, wie unfair es von ihr war, mit Derek darüber zu sprechen. »Tut mir leid«, murmelte sie.
»Jetzt hör mal auf damit.« Derek atmete hörbar aus. »Das meinte ich damit, was du nicht tun solltest. Ich will, dass du mit mir redest.« Er faltete die Hände. »Hör mal, ich sag das wirklich nicht gern, aber Lucas liebt dich. Das kann ich spüren. Und es geht ihm gerade echt mies. Was auch immer du denkst – dass er dir etwas nicht vergeben kann oder so, es ist nicht wahr.«
Sie strich sich übers Schienbein. »Wegen mir wird er nicht in den Werwolfrat kommen. Er wird die ganzen Dinge nicht ändern können, die er bei den Werwölfen verändern wollte. Sein eigenes Rudel wird ihn wahrscheinlich nicht mehr als Anführer akzeptieren. Früher oder später …«
»Aber er hat sich für dich entschieden, Kylie. Er hat diese Wahl getroffen. Du hast ihn nicht dazu gezwungen.«
Kylie nickte und sah ihm dabei fest in die Augen. »Vielleicht war es aber die falsche Entscheidung.«
Er lehnte sich an sie, und sie spürte seine Wärme an ihrer Schulter. »Ich wette, das denkt er nicht.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das Werwolfsein ist alles für ihn.«
Kylies Handy piepste – eine SMS. Gleich danach meldete sich auch Dereks Telefon. Kylie zog das Handy aus der Tasche und sah, dass die SMS von Burnett war. Derek checkte ebenfalls seine Nachrichten.
»SMS von Burnett«, meinte er.
»Oh, Mist«, entfuhr es Kylie, als sie den Text der Nachricht las.
Komm sofort zum Büro!
Verdammt, dachte Kylie. Was ist denn jetzt wieder passiert?
 
Burnetts SMS an Derek lautete entsprechend: Bring Kylie sofort zum
					Büro! Also machten sich Derek und Kylie so schnell wie möglich auf den Weg. Kylie hätte natürlich auch schneller laufen können, aber sie nahm Rücksicht auf Derek. Was machten ein paar Sekunden schon aus?
Als sie beim Büro ankamen, klopfte ihr Herz wie wild. Sie war sich nicht sicher, ob es an der Aufregung lag, oder ob sie einfach nur außer Puste war.
Schon auf der Verandatreppe konnte Kylie die Stimmen hören. Mist, dachte Kylie, was macht denn mein Stiefvater hier?
»Das ist mein Stiefvater«, erklärte sie Derek hastig. »Ich kümmere mich lieber allein darum.«
Sie lief schnell ins Büro und traf in Holidays Zimmer auf eben die, Burnett, ihren Stiefvater und Jonathon. Was zur Hölle hatte denn Jonathon hier zu suchen? Ihr Stiefvater, Tom Galen, stand in der Mitte des Raums, gegenüber von Holidays Schreibtisch, wo Holiday ziemlich gelassen in ihrem Sessel saß. Die Haltung ihres Stiefvaters war jedoch eine ganz andere, er sah äußerst angespannt aus.
Und auch Burnett wirkte nicht wirklich ruhig, doch er versuchte offenbar, sich zu beherrschen. Jonathon allerdings … der junge Vampir kämpfte sichtlich mit irgendwelchen Schuldgefühlen. Und Kylie hatte plötzlich ein ganz schlechtes Gefühl.
Holiday schaute kurz auf, als Kylie im Türrahmen erschien, doch ihr Stiefvater bemerkte sie zunächst nicht.
»Was für eine Art Schule führen Sie hier denn überhaupt?«, fragte Tom Galen aufgebracht.
»Dieselbe Art Schule, wie sie der Staat auch führt«, antwortete Holiday mit ruhiger Stimme. »Wir haben nicht umsonst ein Sicherheitstor. Sie haben es einfach so passiert, und der Alarm ist losgegangen. Sie wurden für einen Eindringling gehalten.«
»Ich bin aber kein verdammter Eindringling. Ich bin der Vater einer Ihrer Schülerinnen.«
»Väter brechen aber normalerweise nicht in Schulen ein«, bemerkte Burnett.
»Was ist passiert?«, fragte Kylie.
Ihr Vater fuhr herum, und zumindest ein Teil der Anspannung schien von ihm abzufallen. »Ich bin übers Tor geklettert, anstatt auf irgendeinen Knopf zu drücken, und jetzt tun die so, als wäre ich in Fort Knox eingebrochen. Dieser Halbstarke hat mich angegriffen.«
Holiday schaute Kylie an. »Jonathon hat deinen Vater gesehen und die Situation falsch eingeschätzt. Anstatt erst Fragen zu stellen, was er auf jeden Fall hätte tun sollen, hat er deinen Vater hierhergebracht, um …«
»Hergebracht? Er hat mich erst mal zu Boden geschleudert.« Ihr Stiefvater rieb sich das Hinterteil. »Und ich muss schon sagen, für ein so dünnes Kerlchen hat er ganz schön Kraft.«
»Es tut uns leid«, sagte Holiday. »Stimmt’s, Jonathon?«
»Wirklich sehr leid, Sir«, stimmte Jonathon hastig ein.
»Dad«, versuchte Kylie einzuspringen, »Jonathons Freundin wurde letzte Woche angegriffen. Vielleicht kannst du verstehen, dass er ein bisschen übervorsichtig ist im Moment.«
Jonathon nickte. Holiday sah Kylie anerkennend an. Burnett schien ihre Idee ebenfalls gut zu finden.
Ihr Vater seufzte. »Das tut mir leid mit deiner Freundin, ich hoffe, es geht ihr gut?«
»Ja«, antwortete Jonathon und – als ob ihm eingefallen wäre, dass Einsilbigkeit unhöflich ist – fügte dann hinzu. »Oh, ich meine natürlich, ja, Sir, danke der Nachfrage.«
Jetzt, wo sich die Atmosphäre langsam lockerte, wandte sich Kylie an ihren Stiefvater. »Was machst du eigentlich hier, Dad?«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin hier, um dich zu sehen. Ich hab dir gestern Nacht eine E-Mail geschrieben, und vorhin hab ich dich auch noch mal angerufen. Also wüsstest du von meinem Besuch, wenn du mal meine E-Mail gelesen oder mich zurückgerufen hättest.«
»Tut mir echt leid«, erwiderte Kylie, »es war ein verrückter Morgen.«
»Sie hat Schule«, ergänzte Burnett.
Ihr Stiefvater sah schon wieder besänftigt aus. »Meine Firma hat mich hier in der Nähe zu einem Geschäftstreffen mit einer Tochterfirma geschickt. Und da der Termin erst heut Mittag um zwei ist, dachte ich, wir könnten vielleicht zusammen brunchen oder so.«
Hinter Tom Galens Rücken stand Burnett, und er sah nicht glücklich aus. Der Campleiter hatte deutlich gemacht, dass sie die Schule nicht ohne ihn verlassen würde, so lange Mario nicht gefasst war. Burnett schüttelte erwartungsgemäß vehement den Kopf, als Kylie ihn fragend anschaute. Das bedeutete nicht nur nein, sondern nie und nimmer!
»Ähm, ich hab schon gefrühstückt«, versuchte Kylie, sich rauszureden.
»Dann gehen wir eben nur einen Kaffee trinken«, erwiderte ihr Stiefvater.
Kylie schaute schnell zu Burnett, der aber immer noch den Kopf schüttelte.
»Ich … äh, hab Unterricht«, sagte Kylie.
Enttäuschung machte sich auf dem Gesicht ihres Stiefvaters breit. Sie hasste es, ihn zu verletzen. Heute hatte sie bereits Lucas verletzt und dann Derek. Jetzt auch noch ihren Stiefvater. Das war wirklich kein guter Tag.
»Aber Kylie«, setzte ihr Dad nach, »ich denke, du könntest doch bestimmt ein paar Minuten erübrigen, um ein bisschen Zeit mit mir zu verbringen. Wo ich doch schon extra hergekommen bin.«
Kylie war hin- und hergerissen. Ihr Stiefvater würde nicht lockerlassen, genauso wenig wie Burnett.
Das konnte nicht gut ausgehen.

23. Kapitel

Kylie konzentrierte sich auf ihren Dad und versuchte, die Szene, die sich hinter dessen Rücken abspielte, nicht zu beachten. Holiday und Burnett stritten sich wortlos, was Kylie an die alten Stummfilme erinnerte, inklusive wütendem Gestikulieren und unglücklichen Gesichtsausdrücken.
»Äh«, stammelte Kylie hilflos, weil sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte.
»Klar, du solltest ein bisschen Zeit mit deinem Dad verbringen«, platzte Holiday plötzlich heraus.
Burnett presste die Kiefer so fest aufeinander, dass Kylie schon Angst um seine Zähne bekam.
Holiday stand auf. »Es ist nur so, dass Kylie in der nächsten Stunde einen Test schreibt, den sie nicht verpassen darf. Aber Sie könnten doch so in einer bis anderthalb Stunden wiederkommen und Kylie zum Mittagessen abholen. Ich glaube, Kylie hat neulich was von einem neuen Burger-Restaurant unten in Fallen erzählt, das sie gern mal ausprobieren wollte. Hieß, das nicht Burger Company oder so, Kylie?«
Kylie nickte, obwohl sie absolut keine Ahnung hatte, wovon Holiday redete.
Burnetts Miene hellte sich auf; entweder, weil er zur Vernunft kam oder weil er Holidays Plan durchschaut hatte. Kylie wünschte sich, dass bei ihr auch der Groschen fiel, sie hatte nämlich keinen blassen Schimmer, was Holiday im Schilde führte.
Ihr Stiefvater wandte sich an Kylie. »Ich könnte noch ein bisschen rumfahren und so um elf wieder da sein. Die Gegend ist ja wirklich schön hier.«
»Ja, das wäre gut«, erwiderte Kylie.
»Okay«, stimmte ihr Dad zu und umarmte sie zum Abschied. Die Umarmung war so herzlich, dass sie eigentlich Kylies Panik hätte verfliegen lassen müssen. Was bestimmt auch funktioniert hätte, wäre nicht in dem Moment das Schwert hinter dem Rücken ihres Dads mit der Spitze voran aus der Decke gefallen. Die Waffe fuhr herab und blieb in Holidays Schreibtisch stecken.
Kylie stockte vor Schreck der Atem, und sie spürte, wie auch ihr Vater bei dem seltsamen Geräusch zusammenzuckte. Wie zur Hölle sollte sie das denn bitte ihrem Dad erklären?
Burnett reagierte in Vampir-Geschwindigkeit. Er schnappte sich das Schwert, warf dabei Holidays Tasse um und versteckte die Waffe in einer blitzschnellen Bewegung hinter seinem Rücken.
Gerade noch rechtzeitig, denn Kylies Stiefvater fuhr auch schon herum, um zu sehen, was das Geräusch verursacht hatte.
»Heilige Schei… Schande«, murmelte Jonathon und wurde rot, weil er beinahe wieder seine Manieren vergessen hatte.
Burnett warf ihm einen warnenden Blick zu. Holiday lächelte und hätte sich für ihre schauspielerische Leistung langsam wirklich einen Oscar verdient. »Oje, ich schwöre Ihnen, das ist heute schon die zweite Tasse Tee, die ich verschütte, ich Schussel.«
Ihr Dad wandte sich wieder Kylie zu, die seit dem unpassenden Auftauchen des Schwerts die Luft anhielt.
»Dann sehen wir uns wohl gleich.«
Kylie nickte und atmete endlich wieder ein. Der Sauerstoff würde hoffentlich auch ihrem verwirrten Kopf guttun.
»Bringst du mich noch zum Tor?«, fragte ihr Dad.
Wie ein Wackeldackel nickte Kylie wieder und setzte dann ein nur wenig überzeugendes Lächeln auf.
Ihr Stiefvater trat einen Schritt zurück und musterte sie misstrauisch. »Geht es dir gut? Du siehst ein bisschen so aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
Ein Geist wäre nicht so schlimm gewesen, dachte Kylie.
»Ja, alles klar.« Sie presste die Worte ein wenig quietschig hervor. Leider konnte nicht jeder eine so begnadete Schauspielerin sein wie Holiday.
 
»Ich denke, das kann man schon schaffen«, meinte Kylie und schaute von ihrer Broschüre über eine geführte Wandertour durch den Grand Canyon auf. Ihr Dad plante für sie beide einen Ausflug im Sommer. »Sieht super aus.« Was nicht wirklich gelogen war, aber sie hätte wetten können, dass Chris, der Vampir, der ein paar Tische weiter saß, ihrem Herzschlag anhörte, dass es auch nicht ganz der Wahrheit entsprach.
Sie spürte Lucas’ Blick auf sich, der gegenüber von Chris saß. Burnett hatte zwei Leute ausgewählt – zwei, die ihr Vater mit großer Wahrscheinlichkeit nicht kannte –, um unerkannt in Kylies Nähe zu bleiben. Dass er allerdings gerade Lucas zu einem dieser Undercover-Bodyguards ernannte, kam für Kylie dann doch überraschend. Burnett konnte nicht ahnen, dass Kylie befürchtete, ihr Dad könnte Lucas als den Nachbarjungen von früher erkennen. Und zwar nicht als irgendein Nachbarskind, sondern als den Jungen, der angeblich Kylies Kater getötet haben sollte.
Glücklicherweise hatte ihr Dad noch nicht wirklich Interesse für die Nachbartische gezeigt. Und er hatte auch den großen Falken nicht bemerkt, der dem Auto die ganze Strecke gefolgt war. Kylie hätte ihren besten BH darauf verwettet, dass der Falke auf den Namen Perry hörte.
Bevor sie sich mit ihrem Dad zum Lunch getroffen hatte, war Kylie noch mal zurück zu ihrer Hütte gegangen, um nach Miranda zu schauen. Die kleine Hexe war immer noch ziemlich durch den Wind. Sie hatte sich wieder mit Perry versöhnt, ihr stand aber noch ein ernstes Gespräch mit Holiday bevor. Zweifellos würde ihr Handeln Konsequenzen haben. Und auch wenn Miranda Angst vor diesen Konsequenzen hatte so war sie sich doch bewusst, dass sie sich falsch verhalten hatte.
»Ich hab mir schon gedacht, dass es dir gefällt«, meinte ihr Vater und holte sie damit in die Gegenwart zurück. »Es ist so eine ähnliche Wanderung, wie wir sie in Taos, New Mexico, schon mal gemacht haben, weißt du noch? Wir könnten da auch Kajak fahren – natürlich nur, solange es ungefährlich ist.«
Ihr Dad bekam leuchtende Augen. Kylie fühlte sich schlecht, weil sie seine Vorfreude nicht teilen konnte. Sie hatte die letzte dreiviertel Stunde eigentlich nur damit verbracht, zu beten, dass das blöde Schwert nicht wieder aus der Decke fallen und am Ende noch einen Restaurantgast aufspießen würde. Doch jetzt bemerkte sie, wie die Miene ihres Dad ernster wurde, und sie zwang sich, mehr auf das Gespräch einzugehen.
»Erinnerst du dich an das Rehkitz, das wir bei dem Ausflug gesehen haben?«, fragte Kylie bemüht. »Und dieser Wanderführer-Typ, der von dem Stinktier angesprüht wurde?«
»O ja.« Ihr Dad grinste breit. »Wir hatten schon tolle Ausflüge.«
»Ja, allerdings.« Sie legte ihre Hand auf seine. Er drehte die Hand um und drückte ihre.
»Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich vermisse? Ich wünschte, du würdest zurückkommen und bei mir wohnen.«
Sie biss sich auf die Unterlippe und musste daran denken, wie sie sich genau das damals gewünscht hatte, als ihr Dad ihre Mom verlassen hatte. Ihr Leben hatte sich in den letzten drei Monaten so sehr verändert.
Kylie drückte die Hand ihres Dads zurück. »Es gefällt mir wirklich in Shadow Falls. Aber wir machen auf jeden Fall im Sommer diesen Ausflug.« Gott, sie hoffte, dass die Sache mit Mario bis dahin erledigt war.
Er nickte. »Ich versteh schon, mein kleines Mädchen wird erwachsen.« Er blinzelte gerührt und sah sich um. Kylie blieb fast das Herz stehen, aus Angst, er könnte Lucas erkennen.
»Hat dir der Hamburger geschmeckt?«, fragte sie schnell, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.
»Ja, sehr gut. Das war eine gute Idee von dir, hierher zu gehen. Aber was ist mit dir, du hast ja fast nichts gegessen.« Er zeigte auf Kylies Teller, auf dem der Großteil ihres Hamburger und ihrer Pommes kalt wurden.
»Ich hab zu viel gefrühstückt«, log Kylie. »Aber ich fand es auch richtig gut.« Kylie schielte auf ihre Armbanduhr. Es war schon fast ein Uhr. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken daran, dass sie in weniger als einer Stunde schon die Brightens, die Adoptiveltern ihres leiblichen Vaters, treffen würde. O Mist, sie hatte noch immer keine Ahnung, wie sie die Sache angehen sollte.
Sie wandte sich an ihren Dad. »Weißt du, es wird langsam spät.«
»Ich weiß, und ich möchte dich auch rechtzeitig zurückbringen.« Er bezahlte die Rechnung, die Kylie vorher schon bei der Bedienung bestellt hatte.
Plötzlich drückten die drei Gläser Cola, die sie aus Nervosität getrunken hatte, auf ihre Blase. »Ich geh noch schnell aufs Klo, bevor wir fahren.«
»Mach das, ich muss eh noch schnell in der Firma anrufen.«
Als sie sich in Richtung Damenklo aufmachte, runzelte Lucas die Stirn. O bitte, dachte Kylie, was sollte in der Toilette schon passieren?
Okay, eigentlich konnte da jede Menge passieren. Wer sagte ihr denn, dass Mario nicht auch dort auftauchen konnte. Aber sie musste wirklich dringend pinkeln.
Chris und Lucas flüsterten sich über den Tisch hinweg etwas zu, dann stand Chris auf und drückte sich noch vor Kylie in den Gang zu den Toiletten. Sie hoffte, er hatte nicht vor, mit in die Damentoilette zu kommen, denn mit ihrer schüchternen Blase würde das so nie was werden.
Er wartete neben der Tür zu den Herrentoiletten auf sie. Er schien hier warten zu wollen. Und allein die Tatsache, dass der Vampir sie pinkeln hören konnte, würde es wahrscheinlich schon unmöglich machen.
»Erledige, was du erledigen musst, und komm sofort wieder raus«, befahl Chris in einem Ton, als wäre er ein echter Geheimagent.
»Wird gemacht.« Kylie öffnete die Tür und betrat die Toilette.
In dem Moment, als die Tür hinter ihr zufiel, begann aus einer der Kabinen eine komische Musik zu dudeln – wie aus einem Handy. Na gut, jeder wie er es brauchte, dachte Kylie und ging in die zweite Kabine.
Sie war nicht mal eine Minute auf dem Klo und hatte sich gerade an das Gedudel gewöhnt, als sie ein Geräusch über sich hörte. Sie schaute hoch und sah, wie zwei Hände die Kabinenwand umklammerten. Dann erschien ein Fuß – jemand versuchte, in ihre Kabine zu klettern.
Mist!
Es konnte wohl kaum etwas Schlimmeres geben, als beim Pinkeln über der Klobrille hockend von einem Angreifer überrascht zu werden.
Kylie schoss erschrocken hoch. Dummerweise hatte sie eine Sache vergessen.
Und da wurde ihr klar, dass sie sich getäuscht hatte. Es konnte noch etwas Schlimmeres geben. Beim Pinkeln überrascht zu werden, und dann, während dir Pipi das Bein hinabläuft, plötzlich der Beinahe-Verlobten des Kerls, in den du immer noch verliebt bist, gegenüberzustehen.
»Was machst du denn hier?«, fuhr Kylie sie an. Sie wusste, dass man einem Werwolf keine Furcht zeigen durfte.
»Ist das nicht offensichtlich? Ich war neugierig.«
»Darauf, wie ich pinkle?«
Monique grinste. »Auf dich.«
Kylie nahm nicht an, dass ihr Monique an die Kehle gehen wollte – und hey, falls doch, wollte Kylie nicht vollgepinkelt sterben. Also schnappte sie sich ein paar Lagen Klopapier und wischte sich den Urin vom Oberschenkel.
Erst als sie die Hosen an- und den Reisverschluss geschlossen hatte, wandte sie sich Monique zu, in der Absicht, sie möglichst schnell loszuwerden. »Du solltest wissen, dass jederzeit ein Vampir hier reingerannt kommen müsste. An deiner Stelle würde ich mich lieber verziehen.«
Monique zog eine Augenbraue hoch. »Dann hat Lucas dir also nicht das Geheimnis verraten, wie man sich gegen neugierige Vampire wehrt, hm? Man muss nur ein bisschen Volksmusik laufen lassen, und ihr Supergehör ist außer Gefecht gesetzt.«
Kylie runzelte missmutig die Stirn. Nein, den Trick kannte sie nicht, und sie war ehrlich gesagt ein wenig sauer auf Lucas, dass er ihr das nicht verraten hatte. Andererseits war er ja ganz groß darin, Geheimnisse vor ihr zu haben.
»Was willst du von mir, Monique?«, fragte Kylie.
Monique zuckte die Achseln. »Hab ich doch gesagt. Ich bin neugierig. Weißt du, wie viele meiner Verehrer meinen Vater um meine Hand gebeten haben? Und dann … dann will mich der Glückliche, für den sich mein Vater schließlich entscheidet, gar nicht.«
Kylie hörte die Verärgerung in Moniques Stimme. Seltsamerweise klang es so, als ärgerte sie sich mehr über die arrangierte Ehe als darüber, dass Lucas sie sitzengelassen hatte. Und das war eine Information, die für Kylie nicht unwichtig war. Sie hatte es zwar bereits von Lucas gehört und von Fredericka, aber es von Monique selbst zu hören war noch etwas anderes. »Also, willst du dich jetzt an mir rächen, oder was?«
»Nein.« Monique zuckte mit den Augenbrauen, um Kylies Muster zu checken.
Kylie drehte sich schnell weg und versuchte, ihr Muster noch schnell zu verändern, aber sie war offenbar nicht schnell genug.
»Wow, das ist ja total komisch. Was bist du denn?«
»Ein Rätsel«, erwiderte Kylie und hatte es plötzlich satt, mit Monique in einer Toilettenkabine zu stehen. Es war ihr unangenehm, dass jemand ihre Art erkannte – das, was alle Chamäleons fürchteten. »Würde es dir was ausmachen, mich rauszulassen?«, fragte sie genervt.
Monique wich einen Schritt zurück und öffnete die Tür, ohne den Blick von Kylies Stirn abzuwenden. »Bist du sicher, dass du keinen Gehirntumor hast?«
»Klar, das wird es sein.« Kylie winkte sie aus der Tür.
Monique machte Anstalten, sie vorbeizulassen, hielt dann aber inne. »Aber die sagen, du bist ein Protector. Und bei der Zeremonie sollst du ein Werwolfmuster gehabt haben. Wie kannst du …«
Kylie drückte sich einfach an ihr vorbei und ging zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Und so sehr sie sich auch bemühte, die Gedanken daran zu verdrängen, sie hatte doch immer wieder den Kuss zwischen Lucas und Monique bei der Verlobungsfeier vor Augen.
»Bist du immer noch sauer auf ihn?«, fragte Monique. »Ich wette, du warst megawütend.«
Kylie drückte fester als nötig auf den Seifenspender. Als sie in den Spiegel schaute und Monique hinter sich stehen sah, musste sie erneut feststellen, wie hübsch Monique war. Ihre Augen waren dunkelbraun mit superlangen, dunklen Wimpern, die zu ihren schwarzen Haaren passten. Ihre Lippen waren voll und schön geformt, wie die einer berühmten Schauspielerin. Ja, sie hatte ein schönes Gesicht – und eine tolle, kurvige Figur.
Kylie seifte sich die Hände ein. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich das Thema lieber nicht mit dir besprechen.«
»Ich an deiner Stelle würde mir ja Löcher in den Bauch fragen.« Monique legte den Kopf schief und musterte Kylie ebenfalls über das Spiegelbild. »Da du überhaupt nicht neugierig bist, heißt das wohl, dass du ihm glaubst, dass wir nichts miteinander hatten. Oder zumindest willst du es ihm glauben«, stellte sie dann fest. »Hast du echt keine Fragen an mich?«
Kylie verspürte einen schmerzhaften Stich ins Herz. »Du hast doch schon gesagt, dass er dich nicht gewollt hat.«
»Vielleicht hab ich ja gemeint, dass er mich nicht heiraten wollte, aber du weißt doch, wie Jungs sind. Das andere wollen sie immer.«
Kylie hielt die Hände unter den Wasserhahn und spülte die Hände ab. Dann schaute sie Monique im Spiegel an.
»Du hast recht, ich glaube ihm.« Und die Worte kamen ihr einfach so über die Lippen, ohne dass sich ihr Herzschlag veränderte. Sie war selbst ein wenig überrascht.
»Aber wieso bist du dann immer noch sauer auf ihn? Clara meint, dass du ihn ziemlich ignorierst und er ein Häufchen Elend ist deswegen.«
Kylie zog ein paar Papiertücher aus der Halterung und trocknete sich die Hände ab. »Ich wiederhole noch mal: Ich möchte das wirklich nicht mit dir erörtern.«
Monique schüttelte den Kopf, als könnte sie Kylies Verhalten nicht nachvollziehen. »Das was er getan hat, erfordert wirklich Mut. Die Verlobung zu lösen. Alles aufs Spiel zu setzen.« Sie neigte wieder den Kopf zur Seite und musterte Kylie. »Dir ist doch bewusst, was er alles riskiert, oder?«
Kylie antwortete nicht. Sie schloss eine Sekunde lang die Augen und wünschte, sie müsste das nicht hören.
»Sein eigenes Rudel denkt darüber nach, ihn auszuschließen«, fuhr Monique ungerührt fort. »Wenn er es nicht in den Rat schafft, verliert er alles. Sein Vater hat ihn praktisch enterbt. Ich hab gehört, die Ältesten wollten ein Treffen einberufen, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Mein Vater überlegt immer noch, ihn einfach umbringen zu lassen.«
Kylie zuckte innerlich zusammen. »Und, würde dich das freuen?«
»Freuen? Ich hab ihm gesagt, dass ich mehr als froh bin, aus der Sache raus zu sein, aber was ich sage, ist für meinen Vater völlig unwichtig. Genau wie von Lucas wird von mir erwartet, dass ich mich an die Spielregeln halte. Schon lustig, dass er erst unsere Verlobung lösen musste, um meine Sympathie zu gewinnen.«
Monique trat näher. »Du kannst mich ruhig eine hoffnungslose Romantikerin nennen, aber ich finde es ist traurig, dass du ihn nicht zurücknimmst, nach allem, was er getan hat. Wobei du wahrscheinlich sowieso nicht lange etwas von ihm hättest. Die Lebenserwartung eines einsamen Wolfes ist nicht sehr hoch. Entweder gehört man einem Rudel an, oder man wird als Freiwild für hungrige Werwölfe auf der Jagd betrachtet.«
In dem Moment flog die Tür zu den Toiletten mit einem Knall auf. Der einsame Wolf stürmte herein, mit einem Gesichtsausdruck, als wäre er bereit zu töten. Als er Monique erblickte, verschwanden seine Killerinstinkte offenbar, doch seine Miene blieb düster. »Was zur Hölle willst du denn hier?«
Monique zuckte mit den Schultern. »Man wird doch noch pinkeln dürfen.« Sie marschierte erhobenen Hauptes an ihm vorbei und aus der Tür. »Hab ein schönes Leben, Lucas!«
Lucas schaute ihr nicht mal hinterher. Er starrte Kylie an, sein Blick schon fast zärtlich. »Es tut mir leid, sie hatte kein Recht, dir …«
»Sie hat doch nichts getan.« Kylie drehte das Papiertuch und riss es entzwei, bevor sie es in den Müll warf. Sie schluckte ihren Schmerz hinunter. »Du solltest ihr hinterhergehen. Sag ihr, dass du die Verlobung doch durchziehst.«
»Was?« Lucas starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.
»Du hast schon richtig gehört!«, polterte Kylie.
Er schüttelte den Kopf. »Das meinst du nicht so.«
»Tue ich wohl!« Und das tat sie wirklich. Wie konnte sie denn bitte seelenruhig zuschauen, wie er alles verlor? Wie sein eigenes Rudel ihn verstieß? Und wissen, dass es ihre Schuld war?
»Du bist nur sauer auf mich.«
»Ja! Da hast du verdammt recht, ich bin sauer auf dich.« Tränen traten ihr in die Augen. »Du hast mich betrogen. Es tut so verdammt weh, zu wissen, dass du all die Male, die du weg warst, zu ihr gegangen bist. Aber weißt du, auf wen ich noch viel wütender bin? Auf mich selbst. Ich wusste doch von Anfang an, wie das enden würde. Ich wusste, dass die Tatsache, dass ich kein Werwolf bin, jegliche Chancen für uns zerstören würde.«
»Es ist mir aber egal, was du bist!«, knurrte er.
»Das sollte es aber nicht sein. Denn der Preis, den du bezahlst, ist zu hoch«, sagte Kylie entschlossen. »Auch wenn du mich nicht betrogen hättest, würde ich nicht zulassen, dass du diesen Preis bezahlst. Es ist vorbei, Lucas, akzeptier das doch und wirf dein Leben nicht für mich weg.«
Sie straffte die Schultern und verließ die Toiletten. Dummerweise fühlte sich ihr Herz an wie die Papiertücher, die sie gerade weggeworfen hatte – verdreht und zerrissen.
 
Kylie beobachtete Perry, der als Falke dem Auto ihres Dads folgte, im Rückspiegel. Ihr Dad fuhr sie zurück zum Camp und redete die ganze Zeit über ihren Sommerausflug. Als er auf den Parkplatz von Shadow Falls einbog, bemerkte Kylie einen silbernen Cadillac, der vor ihnen ebenfalls in die Einfahrt abbog. Die Scheiben spiegelten zu sehr in der Sonne, so dass Kylie nicht erkennen konnte, wer in dem Auto saß, doch sie fragte sich sofort, ob es vielleicht die Brightens waren.
Kylie drehte sich der Magen um. Sie wusste immer noch nicht, was sie sagen sollte und was besser nicht. Ihr Herz war noch voller Liebeskummer wegen Lucas, doch sie musste sich jetzt auf etwas anderes konzentrieren. Leider hatte sie gerade so viele Probleme, dass sie sich nicht lange mit einem aufhalten konnte.
Sie schielte auf ihre Armbanduhr. Es war zwanzig vor zwei. Falls sie von der überpünktlichen Sorte waren, konnten es wirklich die Adoptiveltern ihres Vaters sein.
Kylie schaute verstohlen ihren Dad an, der gerade davon sprach, was sie für Ausrüstung für die Wanderung brauchen würde. Ihr wurde bewusst, wie seltsam es wäre, wenn er auf die Brightens treffen würde. Es würde auf jeden Fall bedeuten, dass Kylie eine Menge Dinge erklären müsste, die sie eigentlich nicht erklären wollte.
Das silberne Auto bog in einen Parkplatz ein. Ihr Dad parkte zwei Plätze weiter. Kylie schnallte sich eilig ab und beugte sich zu ihrem Dad, bevor er auch nur das Auto ausmachen konnte. Sie gab ihm einen hastigen Kuss auf die Wange.
»Danke fürs Essen. Ich geh allein rein.«
»Nicht so schnell, ich hab noch genug Zeit, dich reinzubringen. Ich muss doch jede Sekunde mit dir auskosten.«

24. Kapitel

»Okay«, entgegnete Kylie und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. »Tja, es wird ein kurzes Vergnügen sein, ich muss … nämlich aufs Klo.«
»Du warst doch im Restaurant erst auf der Toilette«, stellte ihr Dad schon fast besorgt fest.
»Winzige Blase.« Sie sprang hastig aus dem Auto. Schnell schaute sie zu dem anderen Auto. Gerade öffnete sich die Beifahrertür, und dann sah sie …
»Oh, Mist!« Es waren nicht die Brightens. Und im Moment wünschte sie sich wirklich, dass sie es wären.
Ihre Mom und … Mit Schrecken sah sie zu, wie Johns Kopf auf der anderen Seite des Autos auftauchte.
»Kylie?«, rief ihre Mom mit erhobener Stimme.
Kylie wandte sich verzweifelt an ihren Dad. »Du solltest echt lieber gehen, ehe … wieder alles aus dem Ruder läuft.«
»Schon okay.« Ihr Dad sah beschämt aus. »Nur weil es das letzte Mal so blöd gelaufen ist, heißt das doch nicht, dass wir uns nicht auch wie erwachsene Menschen verhalten können.«
Die Haltung und der Gesichtsausdruck ihrer Mom ließen allerdings etwas anderes erwarten. O Mann, Kylie war nicht in der Stimmung für ein weiteres Drama zwischen ihren Eltern.
Doch als ihre Mutter näher kam, fiel Kylie auf, wie zerzaust ihre Haare und wie zerknittert ihre Kleider waren. Aus verquollenen Augen sah sie nicht etwa ihren Dad an, sondern Kylie.
Okay … vielleicht würde es gar kein Drama zwischen ihren Eltern werden, sondern …
»Ist das wahr?«, legte ihre Mom direkt los.
Kylie erinnerte sich, dass ihre Mom den Nachtflug von England genommen hatte, was ihre Erscheinung erklären könnte – aber nicht ihr Problem mit Kylie.
Kylie sah ratlos ihren Dad an, um zu sehen, ob er irgendeine Ahnung hatte, wovon ihre Mom redete. Doch er sah genauso planlos aus.
»Was meinst du denn?«, fragte Kylie. John stellte sich neben ihre Mom. Er sah kein bisschen zerknittert oder müde aus. Aber sein purer Anblick verursachte Kylie schon ein schlechtes Gefühl in der Magengegend.
»Hast du deinen Dad etwa deshalb angerufen, aber nicht mich?«, fragte ihre Mom entrüstet.
Kylie sah, wie im Hintergrund Holiday und Burnett aus dem Büro gestürzt kamen, wahrscheinlich weil sie auch die nächste Prügelei erwarteten. Aber sie waren noch zu weit entfernt.
Kylie schaute ihre Mom an und betete, dass das – was auch immer hier passierte – nicht eskalieren würde.
»Ich hab ihn wegen gar nichts angerufen. Wovon redest du denn nur?«
»Hast du die Kreditkarte benutzt, die ich dir gegeben habe?«
Kylie nickte und überlegte fieberhaft, was ihre Mom meinen konnte. Doch es gab nur eine Erklärung, die Kylie jetzt spontan einfiel. Und sie hoffte wirklich, wirklich, dass sie falschlag.
»Kylie, bist du schwanger?«, platzte ihre Mom heraus.
Okay, sie lag leider nicht falsch. Kylie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.
»Sie ist schwanger?« Ihr Dad bedachte sie mit einem strengen Elternblick. »Dann muss unsere Wandertour wohl ausfallen.«
»Das ist ja wohl unfassbar«, zischte ihre Mom völlig außer sich. »Du erfährst, dass deine Tochter schwanger ist, und das Einzige, worum du dir Sorgen machst, ist eine Wandertour?«
»Nein, ich hab doch nur … ich war überrumpelt.«
Da war er nicht der Einzige. »Halt!«, rief Kylie dazwischen.
»Ich erwarte eine Antwort, junge Dame«, verlangte ihre Mom mit verschränkten Armen.
»Nein, ich bin nicht … schwanger.« Kylie schüttelte vehement den Kopf, so ähnlich wie
					Burnett am Morgen in Holidays Büro hinter dem Rücken ihres Vaters. »Ich hab nicht mal … ich meine …« Ich bin noch Jungfrau! Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie brachte sie nicht über die Lippen.
»Wieso hast du denn dann bitte drei Schwangerschaftstests gekauft?«
»Du hast drei Schwangerschaftstests gekauft?«, wiederholte ihr Dad ungläubig.
Kylie bemerkte plötzlich ein weiteres Auto, das hinter dem Cadillac parkte. Diesmal spiegelte sich die Sonne nicht in den Scheiben, da die Fenster heruntergelassen waren. Ein älteres Ehepaar saß im Auto und betrachtete die Szene offenbar aufmerksam.
Kylie wusste sofort, wer das war.
Die Brightens.
Das mussten sie sein, oder? Bei Kylies Glück waren sie es bestimmt.
Na super.
Ganz toll.
Das dringende Bedürfnis, auf der Stelle zu verschwinden, ließ Kylies Beine kribbeln.
Nicht jetzt. Nicht jetzt!
»Atme tief durch und versuch, dich zu entspannen.« Die Stimme war begleitet von einer vertrauten Kälte.
Kylie sah sich schnell um, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Daddy?
»Ich bin hier. Es wird alles gut. Ich verspreche es dir.«
»Deine Eltern werden mich für eine Schlampe halten.«
»Nein, nein. Sie werden dich lieben. Du wirst schon sehen. Du wirst sie beeindrucken. Und bald, bald werden wir zusammen sein.«
Kylie schnappte nach Luft. »Werde ich sterben?«
»Daddy? Daniel?« Er und die vertraute Kälte waren so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren.
Kylie schnappte nach Luft. Jetzt hatte sie zusätzlich zu ihrer Sorge um ihren möglicherweise bevorstehenden Tod und dem Problem, ihre Eltern davon zu überzeugen, dass sie nicht schwanger war, noch Angst, die Brightens könnten sie hassen. Und wenn sie das taten, würde das ihren Vater sicher verletzen.
O verdammt! Vielleicht sollte sie doch besser einfach verschwinden.
 
Daniel, ihr Vater, hatte recht – zumindest damit, dass alles gut werden würde. Okay, also das Treffen mit den Brightens stand ihr noch bevor. Doch innerhalb von zwei Minuten hatte Holiday das ältere Paar an ihrem Auto abgefangen, in Empfang genommen und ins Büro gebracht. Kylie stellte erleichtert fest, dass die beiden keine Ahnung hatten, wer sie war.
Und weitere fünf Minuten später war ihr Dad auf dem Weg zu seinem Geschäftstreffen, und ihre Mom hatte sich beruhigt. Sie war noch nicht völlig entspannt, aber wesentlich ruhiger.
Holiday hatte den Irrtum mit den Schwangerschaftstests aufgeklärt. Sie erzählte Kylies Mom, dass sie ihren Geldbeutel zu Hause vergessen hatte und Kylie so nett gewesen war, mit ihrer Kreditkarte zu bezahlen. Und dass sie Kylies Mom bereits einen Scheck zugeschickt hatte, der die Summe beglich. Und so weiter und so weiter. Ja, Holiday log schon ein wenig, aber es klang wirklich überzeugend.
Ihre Mutter erzählte ihrerseits, dass sie nach der Landung einen Anruf der Kreditkartengesellschaft auf ihrem Handy gehabt hatte. Als sie zurückrief, erfuhr sie, dass die Kreditkarte nach sehr langer Zeit wieder benutzt worden war, und zwar in Fallen, nicht in Houston, wo sie registriert war. Ihre Mutter hatte sichergehen wollen, dass die Karte nicht gestohlen worden war.  Sie rief in der Drogerie an, wo sie Auskunft darüber erhielt, was gekauft worden war und von wem.
Jetzt, wo ihre Mom sich wieder beruhigt hatte, ging Holiday zurück zum Büro. Kylie verbrachte noch etwa fünf Minuten mit ihrer Mom und tat so, als interessierte sie sich brennend für deren begeisterte Erzählungen von England. Schließlich gestand ihre Mom, dass sie vom Flug hundemüde war und nicht mehr reden könnte. Sie küsste Kylie auf die Stirn und versicherte ihr, wie stolz sie auf sie war, dass sie nicht schwanger war. Dann bat sie John, sie heimzufahren.
John hatte die ganze Zeit fast nichts gesagt, doch Kylie hatte ein paarmal gespürt, wie er sie von der Seite musterte, was ihr gar nicht gefiel. Als er aber jetzt den Arm um ihre Mom legte, ihr zärtlich einen Kuss auf die Augenbraue gab und ihr sagte, dass sie im Auto schlafen konnte, verspürte Kylie einen Anflug von schlechtem Gewissen.
Vielleicht musste Kylie ihre Meinung doch noch mal überdenken. Denn wenn ihre Mom glücklich war, sollte Kylie das doch auch glücklich machen, oder?
Lügner, sagte ihr Herz. Sie war nicht glücklich mit John. Doch vielleicht sollte Kylie daran arbeiten. Daran, den Mann zu mögen. Es fühlte sich unmöglich an. Andererseits fühlte sich so vieles in ihrem Leben gerade unmöglich an – die Tatsache, dass sie vielleicht bald sterben könnte. Oder Lucas gehen zu lassen. Vielleicht musste sie sich nur mehr anstrengen.
Kylie winkte ihrer Mom zum Abschied zu und ging dann zum Büro rüber, um die Brightens zu treffen. Und wieder hatte sie einen Anflug von Übelkeit. Nicht zu Unrecht, wie sie fand. Immerhin sollte das Erste, was Großeltern über einen erfahren, nicht unbedingt eine ungewollte Schwangerschaft sein. Auch wenn es am Ende gar nicht stimmte.
Kylie hielt an der Tür zum Büro kurz inne, um sich zu sammeln. Ihr Tag war seit heute Morgen – seit Miranda Nikki in ein pickeliges Känguru verwandelt hatte – immer nur noch schlimmer geworden.
Dieser Tag würde definitiv als einer der seltsamsten in die Geschichte eingehen.
Kylie straffte die Schultern und beschloss, das mit Daniels Adoptiveltern einfach hinter sich zu bringen. Sie konnte nur hoffen, dass das blöde Schwert nicht wieder einen seiner filmreifen Auftritte hinlegen würde. Kylie seufzte und beschloss, sich nach dem Treffen in ihr Zimmer zu verziehen und entweder zu heulen oder eine Menge Schokolade zu essen.
Oder beides.
Und ihr Vater hatte ihr mitgeteilt, dass seine Eltern sie lieben würden, und obwohl sie ihrem Dad wirklich vertraute, hatte sie doch so ihre Zweifel. Andererseits freuten sich die beiden vielleicht auch so sehr, endlich eine Enkelin zu haben, dass es ihnen egal war, ob sie eine Schlampe und vielleicht schwanger war.
In dem Moment, als Kylie nach der Türklinke greifen wollte, hatte sie ein Déjà-vu-Erlebnis. Genau an dieser Stelle hatte sie schon einmal gestanden und gedacht, sie würde gleich die Brightens treffen. Allerdings hatten sich damals ihr Großvater und ihre Großtante für Daniels Adoptiveltern ausgegeben. Doch an ihre Ängste vorher konnte sie sich noch sehr gut erinnern.
Plötzlich hatte sie das Gefühl, etwas erreicht zu haben. Obwohl sie sich gerade vorgenommen hatte, sich gleich mit einer Tafel Schokolade zum Heulen zurückzuziehen, fühlte sie sich der Sache jetzt schon viel besser gewachsen als beim letzten Mal.
Egal was da drinnen passierte, Kylie würde schon irgendwie damit klarkommen. Sie konnte schon beinahe ihre Oma hören, die ihr aus dem Himmel zuflüsterte: Meine kleine Kylie wird erwachsen.
Mit neuer Zuversicht und der Erkenntnis, dass es heute vielleicht die Schokolade ohne Heulen tun würde, betrat Kylie das Büro.
Holiday empfing sie an der Eingangstür. »Burnett hat die Brightens ins Besprechungszimmer gebracht und ihnen einen Tee serviert. Vorher hatte er schon das Schwert in meine Hütte gebracht und dort im Schrank eingeschlossen, also … wenn wir Glück haben, bleibt es dort. Und ich hab ihnen die Verwirrung um die Schwangerschaftstests erklärt.« Holiday biss sich auf die Unterlippe. »O Kylie, es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld. Ich hab dir den ganzen Ärger eingebrockt.«
»Ist schon okay.«
Holiday drückte sie kurz, aber innig. »Geht es dir wirklich gut?«
Kylie atmete tief durch. »Ein bisschen nervös, aber ja, es geht mir gut.«
»Willst du, dass ich mit dir reingehe?«
Kylie dachte darüber nach und sagte dann: »Nein, ich … ich glaub, ich komm schon klar.«
Holiday seufzte. »Du wirst erwachsen.«
Kylie starrte die Fee an. »Ich könnte schwören, meine Oma hätte das gerade gesagt.«
»Hat sie auch.« Holiday lächelte. »Sie war gerade hier.«
Kylie grinste. »Echt?«
Holiday nickte. »Sie schaut immer in den unpassendsten Momenten vorbei.«
Kylie wurde warm ums Herz. »Sag ihr, dass ich sie liebhab«, bat sie Holiday. Dann ging sie auf die Tür zu, hinter der die Menschen warteten, die ihren Vater großgezogen und wahrscheinlich einen Großteil dazu beigetragen hatten, dass so ein guter Mensch – und Geist – aus ihm geworden war.
 
Als Kylie das Zimmer betrat, stand Burnett sofort auf. »Ich lass euch drei mal allein.«
Beim Vorbeigehen drückte er Kylies Schulter. Seine Berührung fühlte sich zwar kalt an, Kylie spürte aber trotzdem die Zuneigung, die darin lag. Ihr wurde mal wieder bewusst, wie viel Glück sie hatte, solche tollen Leute in ihrem Leben zu haben.
Sobald Burnett draußen war und sie die erwartungsvollen Blicke von Mr und Mrs Brighten auf sich spürte, kehrte ihre Aufregung mit einem Schlag zurück.
Sie erlaubte sich einen kurzen Moment, um die beiden ihrerseits zu begutachten. Mr Brighten hatte eine Glatze, braun-graue Augen und ein gutmütiges Gesicht. Mrs Brighten hatte volles, graues Haar und braune Augen. Sie sah sehr nett aus, etwas rundlich, mit einem sympathischen Gesicht. Wie jemand, den man für die Rolle der liebevollen Großmutter aussucht.
»Hi.« Kylie bemühte sich um ein Lächeln, das ihr weniger schwerfiel als erwartet. Sie ging auf die beiden zu und sagte dann, ohne darüber nachzudenken: »Zuerst möchte ich noch einmal klarstellen, dass ich nicht schwanger bin.«

25. Kapitel

»Deine Schulleiterin hat es uns schon erklärt.« Mrs Brighten schaute sie aufmerksam an.
»Ich wollte auch noch sagen, dass … na ja, ich weiß, dass Sie meine Eltern jetzt vielleicht für verrückt halten, nach der Szene, die Sie auf dem Parkplatz mitbekommen haben, aber …« Kylie holte Luft. »Aber … gut, manchmal, sind sie schon ein bisschen verrückt, aber die meiste Zeit sind sie echt in Ordnung.« Sie musste schlucken. »Sie haben mich lieb.«
Mr und Mrs Brighten nickten. Es folgte ein betretenes Schweigen. Kylie wollte, dass das Treffen gut verlief – nicht nur für ihren Vater, sondern auch für sich selbst.
»Wir müssen uns entschuldigen, dass wir dich so anstarren«, sagte Mr Brighten schließlich. »Es ist nur … du siehst deinem Vater so ähnlich. Es ist faszinierend.«
Kylie lächelte, dieses Mal ganz ohne sich bemühen zu müssen. Sie ging zum Tisch und setzte sich. »Ich weiß.«
»Hast du Fotos von ihm gesehen?«, fragte Mrs Brighten.
Ja, sein leiblicher Vater und seine Tante haben mir Fotos gebracht, als sie sich für Sie ausgegeben haben, dachte Kylie. Tja, da half wohl nur eine Lüge. »Meine Mom hatte ein paar Fotos von ihm.« Kylie fiel ein, dass ihre Mom die Todesanzeige ausgeschnitten hatte, und darauf war ein Foto von Daniel.
Mrs Brightens Miene verfinsterte sich etwas. »Ich verstehe nicht, wieso sie uns nicht kontaktiert hat. Wir hätten … wir hätten dich wirklich sehr gern aufwachsen sehen.« Sie hielt inne. »Es hätte uns geholfen … den Verlust deines Vaters besser zu verkraften.«
Kylie wusste, dass ihre Mutter befürchtete, die Brightens würden sie genau dafür hassen. »Sie weiß, dass es ein Fehler war«, meinte Kylie deshalb. »Aber zu ihrer Verteidigung, sie war jung, schwanger und hatte Angst. Mein Stiefvater war jemand, der sie schon vorher kannte und der sie liebte. Er wollte sie heiraten, aber nur … wenn er mich als seine Tochter aufziehen konnte.« Sie hielt inne. »Er hat vielleicht auch falsch gehandelt, aber sie haben beide versucht, das Beste zu tun.«
Mrs Brighten nickte. »Ich kann mir vorstellen, dass das alles sehr schwer war.«
Kylie war erleichtert. »Ich hoffe, Sie können ihr verzeihen. Weil … sie ist eine ziemlich tolle Mom.«
»Ich würde sie gerne einmal kennenlernen.«
Kylies Anspannung kehrte zurück. »Ich denke, das lässt sich einrichten. Ich werde sie fragen, wann sie Zeit hat, und Ihnen dann Bescheid sagen.« Kylie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihre Mom sich darauf einlassen würde. Es würde sicherlich kein leichtes Gespräch werden.
Mrs Brightens Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hab noch ein paar Fotos mitgebracht, falls du sie gern sehen möchtest.«
»Sehr gern!«
Mrs Brighten zog ein kleines Fotoalbum aus ihrer beigen Handtasche. Kylie blätterte durch das Album und erkannte viele der Bilder wieder. Ihr Großvater hatte sich offenbar in das Haus der Brightens geschlichen und Kopien von den Fotos gemacht. Aber trotzdem waren da viele Bilder, die Kylie noch nicht kannte, worüber sie sich riesig freute.
»Wenn du magst, kannst du das Album behalten«, sagte Mrs Brighten. »Ich hab es extra für dich gemacht.«
Kylie lächelte. »Vielen Dank! Darauf werde ich immer gut aufpassen, das verspreche ich.«
Mr Brighten richtete sich auf. »Sogar dein Verhalten ähnelt dem deines Vaters. Er war auch immer so … höflich.«
»Ja«, stimmte Mrs Brighten zu, »er war immer so ein lieber Junge. Immer nett zu allen. Eine gute Seele. Manchmal vielleicht ein bisschen schüchtern, aber …«
»Ich bin auch manchmal schüchtern«, bemerkte Kylie. »Ich hasse es, vor anderen zu stehen und zu reden. Wenn ich in der Schule ein Referat halten muss, zum Beispiel.« Oder wenn alle ihr seltsames Gehirnmuster anstarrten. Oder dachten, sie sei schwanger.
Mrs Brighten lächelte. »Daniel hat Schule auch nicht so gemocht. Er hat immer gesagt, dass er das Gefühl hat, nicht dazuzugehören.«
»O ja, ich weiß, wie das ist«, meinte Kylie.
»Er hatte aber nie Ärger oder so. Na ja, außer das eine Mal – es muss sein letztes Jahr in der Highschool gewesen sein. Da war dieser Junge, Timmy. Er war ein bisschen langsam. Eines Tages hat Daniel auf dem Heimweg gesehen, wie ein paar ältere Jungs Timmy ärgerten – oder eher, ihn verprügelten. Es waren sechs gegen einen, da ist Daniel ausgerastet. Wir wissen bis heute nicht, wie er es geschafft hat, aber er hat allen eine blutige Nase oder ein blaues Auge verpasst. Und er selbst hatte keinen Kratzer.«
Gebannt lauschte Kylie der Geschichte. Sie wollte so gern noch mehr über ihren Vater wissen.
»Die Schule hat ihn dafür bestraft«, fuhr Mrs Brighten fort, »aber als Timmys Eltern davon hörten, sind sie zum lokalen Radiosender gegangen, und Timmy wurde interviewt. Er hat dann live im Radio erzählt, wie alles passiert ist, und der Sender hat Daniel als Helden gefeiert. Die anderen Jungs haben daraufhin Ärger bekommen. Die Schule musste Daniels Bestrafung aufheben. Natürlich war Daniel die ganze Aufregung total peinlich. Der Radiosender hat ihm sogar eine Medaille verliehen, die Daniel dann Timmy geschenkt hat. Er meinte, Timmy sei der wahre Held, weil er sich sein ganzes Leben lang gegen solche Idioten wehren muss.«
Kylie war so stolz auf ihren Vater. Er war ein Protector gewesen, genau wie sie. Und genau wie Kylie mochte er es nicht, im Mittelpunkt zu stehen. Sie wünschte sich so sehr, dass er noch leben würde. Klar, sie hatte ihn in Geisterform erlebt, aber sie hätte ihn auch in Echt gern kennengelernt.
»Aber weißt du, nach der Highschool hat er irgendwie zu sich gefunden. Tatsächlich ist er eines Tages von einem Ausflug zurückgekommen und hat mir gesagt, dass er endlich weiß, wer er ist.«
Kylie musste daran denken, wie ihr Vater ihr erzählt hatte, dass er einen alten Mann getroffen hatte, der ihm erklärt hatte, dass er übernatürlich war. Sie fragte sich, ob das auf diesem Ausflug passiert war.
»Ich hab ihm gesagt«, fuhr Mrs Brighten fort, »dass ich bereits wusste, wer er war. Er war eine liebe Seele.« Sie starrte Kylie an. »Ich sehe dasselbe in dir. Es ist als … als hättet ihr beide eine magische Seele, die nur wenige Menschen haben.« Sie griff über den Tisch hinweg und legte ihre Hand auf Kylies.
Ihre vom Alter gezeichnete Hand erinnerte Kylie sofort daran, wie ihre Großtante damals ihre Hand genommen hatte, als sie sich als Mrs Brighten ausgegeben hatte. Im Gegensatz zu der ihrer Großtante hatte Mrs Brightens Berührung keine übernatürliche Wärme. Doch das machte es kein bisschen weniger besonders. Und plötzlich wusste Kylie, dass es ganz leicht sein würde, diese Menschen liebzuhaben – und wie viel Glück ihr Vater gehabt hatte, bei ihnen aufwachsen zu dürfen.
 
Es war schon fast fünf, als Kylie von Burnett und Holiday, die Händchen hielten wie zwei Turteltauben, zurück zu ihrer Hütte gebracht wurde. Della wartete dort bereits auf sie, um den Schattendienst zu übernehmen.
»Sicher, dass alles okay ist bei dir?«, fragte Holiday.
»Klar.« Und komischerweise glaubte es Kylie in dem Moment sogar selbst. Zugegeben, sie hatte immer noch Gelüste nach Schokolade, um den verrückten Tag zu kompensieren. Und sie würde für immer ein gebrochenes Herz haben, aber sie würde schon klarkommen.
Kylie fiel noch etwas ein. »Hast du mit Miranda wegen der Nikki-Sache gesprochen?«
»Ja.« Holiday runzelte die Stirn. »Aber mir ist noch keine passende Bestrafung eingefallen.«
Kylie konnte nicht anders, sie musste einfach ihren Senf dazugeben. »Ich will ja nicht sagen, dass Miranda nicht falsch gehandelt hat, aber Nikki war echt total offensichtlich mit ihrer Anmache gegenüber Perry. Ich hab sie sogar schon mal gewarnt. Aber sie wollte nicht auf mich hören.«
»Ich weiß«, erwiderte Holiday. »Nikki hat sich falsch verhalten, aber Miranda kann trotzdem nicht rumlaufen und einfach so Leute in Kängurus verwandeln.«
»Ach ja? Du schienst aber ziemlich amüsiert, als du gehört hast, dass sie das auch mit mir gemacht hat«, stellte Burnett augenzwinkernd fest.
Holiday hickste. »Das war ja auch lustig.« Sie grinste ihn an.
Kylie sah den beiden hinterher und betrat dann die Hütte. Della saß am Küchentisch, vor sich ein Glas Blut und ihre aufgeschlagenen Schulbücher. Ihre Freundin nahm die Schule ziemlich ernst.
Della blickte auf. »Holiday hat recht, das war wirklich lustig, als Miranda Burnett in ein Känguru verwandelt hat.«
Kylie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. »Wo ist denn Miranda?«
Della verdrehte theatralisch die Augen. »Sie und Perry sind weg, um Versöhnungs-›Fast-Sex‹ zu haben. Das waren ihre Worte, nicht meine. Ich hätte ehrlich gesagt gern auf diese Information verzichtet. Auch wenn ich mich frage, was ›Fast-Sex‹ sein soll.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Andererseits … wahrscheinlich hat es etwas damit zu tun, dass Perry an ihren Ohrläppchen saugt, und davon will ich nichts hören. Nicht schon wieder.«
Kylie kicherte. »Wenn man genau darüber nachdenkt, ist doch alles, was mit Sex zu tun hat, irgendwie … ich meine, zum Beispiel Zungenküsse … die Zunge von jemand anderem im Mund zu haben. Das ist doch ekelhaft.«
»Außer, man tut es.« Della sah irgendwie verträumt aus, als sie das sagte. Kylie war sich sicher, dass ihre Freundin gerade an Steve dachte. »Dann ist es nicht ekelhaft. Dann ist es fast magisch.«
Kylie musste an ihre Zungenküsse mit Lucas denken und an das, was sie auf dem Rückweg vom Friedhof neulich getan hatten. Das war magisch gewesen. Aber die Magie war verflogen. Kein Lucas mehr. »Ja, wenn man es macht, ist es nicht mehr so ekelhaft.« Sie sprang auf und steckte den Kopf in die winzige Speisekammer. »Haben wir hier zufällig noch irgendwo Schokolade? Oder so was in der Art?«
»Ich glaub, im Kühlschrank ist noch ein bisschen Schokosirup. Aber wir haben keine Milch mehr. Die ich, wohlgemerkt, nicht leer getrunken habe. Das war Miranda.«
Kylie öffnete den Kühlschrank und fand den Schokosirup. Ach, was sollte es. Jetzt war nicht die Zeit, wählerisch zu sein. Sie drückte sich ein bisschen Sirup auf den Zeigefinger und leckte ihn dann genüsslich ab.
»Also, lief das Treffen mit den Brightens wohl nicht so gut, was?«, fragte Della grinsend.
»Nein, nein. Das war ganz gut«, nuschelte Kylie, immer noch mit dem Zeigefinger im Mund. Als die Süße nachließ, nahm sie den Finger heraus und verteilte eine weitere Ladung Sirup darauf.
»Und wieso bitte, leckst du dir dann den Schokosirup vom Finger, als wäre es Whiskey? Okay, warte! Ich weiß wieso. Ich hab von dem Chaos mit deinen Eltern gehört – das mit der Schwangerschaft. Voll lustig.« Della stützte die Ellenbogen auf den Tisch und lachte.
»Gar nicht lustig.« Kylie funkelte sie böse an. »Woher weißt du denn davon?«
Della zuckte mit den Schultern und sah jetzt tatsächlich ein wenig schuldbewusst aus. »Jemand hat davon gehört. Dann haben alle darüber geredet. Sorry.« Sie verzog das Gesicht.
Kylie stöhnte auf. »Bin ich dazu verdammt, hier ewig für Klatsch und Tratsch zu sorgen?« Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ sich den Schokosirup direkt in den Mund laufen.
»Okay, also das ist jetzt echt ekelhaft!« Della kicherte.
Kylie senkte die Flasche und leckte sich über die Lippen. »Ich hab sie nicht mit dem Mund berührt. Die Schokolade ist direkt an Ort und Stelle gelandet. Also alles völlig hygienisch.«
»Ja klar. Wusste nicht, dass dein Kinn auch essen kann …«
Kylie wischte sich schnell übers Kinn. »Sorry, ich bin verzweifelt.« Sie schnappte sich eine Schüssel und einen Löffel und setzte sich damit an den Tisch. Dann füllte sie die Schüssel mit der klebrigen braunen Flüssigkeit und fing an zu löffeln.
»Verdammt«, meinte Della staunend, »du bist echt verzweifelt.«
Kylie leckte genüsslich den Löffel ab. »Monique ist in meine Kabine geklettert, als ich auf Toilette war.«
»Wer? In welche Kabine?«
»Monique. Die von Lucas. Sie ist über die Kabinenwand geklettert, als ich heute im Restaurant auf Toilette war.«
»O shit! Seid ihr aufeinander losgegangen?«
»Nee.« Kylie rührte mit dem Löffel im Sirup. »Ich hab mich nur vollgepinkelt.« Sie nahm noch eine Portion Schokolade.
Della seufzte mitleidig. »Oje. Ist alles okay?«
»Nach dieser Flasche werde ich es vielleicht sein.«
Della grinste schwach. »Wenn ich eine wahre Freundin wäre, würde ich dich jetzt davon abhalten, das zu essen.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Wenn du eine wahre Freundin wärst, würdest du mir helfen, die Flasche zu leeren.«
»Scheiße, wieso nicht?« Della schob Kylie ihr Glas Blut hin. »Na los, gib mir ’nen Schuss ab.«
Kylie zögerte. »Echt jetzt?«
»Klar.« Della klappte ihre Schulbücher zu. »Scheiß auf Hausaufgaben, wir betrinken uns mit Schokolade. Ich könnte auch ein bisschen Aufmunterung gebrauchen.«
Kylie bemerkte den Schatten, der über Dellas Gesicht huschte. Sie drückte einen ordentlichen Schuss Sirup in das Glas. »Della, was ist eigentlich wirklich passiert, als du weg warst?«

26. Kapitel

Ihre Freundin starrte in das Glas voll Blut, auf dem eine Schokoschicht schwamm. Sie schwenkte das Glas, und die beiden Zutaten vermengten sich träge miteinander. »Ich hab mich in der ersten Nacht davongeschlichen und Lee gesucht.«
Das überraschte Kylie jetzt nicht wirklich. Sie wusste, dass Della noch nicht über Lee hinweg war. Aber damit war noch nicht geklärt, wieso Della dann einen Knutschfleck von Steve hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Della gelogen hatte, was das anging. Außerdem hatte Kylie so ein Gefühl, dass es hier nicht nur um Lee ging.
»Und weiter?« Kylie versenkte den Löffel wieder in der dickflüssigen Schokolade.
»Und ich hab ihn gefunden, als er gerade ein Date mit seiner Verlobten hatte.« Della führte das Glas zum Mund und nahm einen kleinen Schluck. »Hey, das schmeckt verdammt gut.«
»Ja, allerdings.« Geduldig wartete Kylie darauf, dass Della weitersprach.
»Er war mit ihr in einem chinesischen Restaurant. Ich bin ihnen dorthin gefolgt.« Plötzlich hatte Della glasige Augen.
Kylie konnte Dellas Trauer gut nachvollziehen, und sie legte ihre Hand auf Dellas. Doch die zog ihre Hand weg.
»Dann haben sie mich entdeckt, und mir ist klargeworden, dass ich mich wie ein Idiot aufführe. Das war so megapeinlich.« Sie nahm noch einen Schluck Schokoblut. »Dann ist Steve aufgetaucht, wie ein Ritter in schimmernder Rüstung. Er war mir gefolgt. Er hat mich davor bewahrt, mich völlig zum Deppen zu machen. Hat so getan, als hätten wir ein Date. Er hat mich vor allen Leuten geküsst. Als wären wir total verliebt ineinander.«
Kylie löffelte weiter ihre Schokolade. »Und der Kuss war so gut, dass ihr danach gleich weitergemacht habt?«
»Nein. Ich meine, ja.«
Kylie richtete den Löffel auf Della. »Was denn nun?«
»Ja, es war gut, aber das andere war dann erst am nächsten Tag.« Della lehnte sich nach vorn und zog die Augenbrauen zusammen.
»Die Mission ist schiefgegangen. Ich wurde mit einem Messer angegriffen und verletzt«, gestand Della dann.
Kylie riss die Augen auf. »Aber Burnett hat gesagt …«
»Steve musste mir versprechen, ihm nichts zu sagen. Es war ja nicht lebensbedrohlich.« Sie stöhnte auf. »Das Schlimme war nur, dass Steve mir den Arsch gerettet hat. Nicht nur im Restaurant vor Lee, sondern auch, als wir von den Abtrünnigen angegriffen wurden. Dann sind auch noch ein paar fiese Werwölfe aufgetaucht, und ich war in ziemlich schlechtem Zustand. Konnte nicht mehr kämpfen. Voll ätzend.« Sie machte eine kurze Pause. »Er hat mich in ein Hotel gebracht und sich um mich gekümmert. Ich weiß auch nicht, wie das alles passiert ist. In einem Moment hat er mich noch verarztet, und im nächsten haben wir Doktorspielchen gemacht.«
»O Mann! Dann habt ihr also …«
»Nein, haben wir nicht. Nah dran, allerdings. Nur gut, dass geschwollene Eier einen Typen nicht wirklich umbringen.«
»Geschwollene Eier?«
Della verdrehte die Augen. »Sag bloß, du weißt nicht, was das ist?«
»Nein. Sollte ich das?«
Della grinste. »Zumindest solltest du wissen, dass man davon nicht stirbt, denn früher oder später wird dir das einer weismachen wollen, glaub mir. Bei mir hat es mal einer mit der Masche versucht, als ich noch nicht mit Lee zusammen war. Ich hab ihm gesagt, dass ich zu seiner Beerdigung kommen würde und mich nie wieder mit ihm getroffen.«
»Aber, was ist das denn jetzt?« Kylie verzog das Gesicht. »Oder ist es zu ekelhaft? In den Broschüren von meiner Mom wurde das jedenfalls nirgends erwähnt.«
Della kicherte wieder. »Das ist, wenn du einen Typen so scharf machst, dass ihr quasi kurz davor seid, es zu tun – es dann aber doch nicht tut.«
Kylie beugte sich nach vorn. »Schwellen die Eier dann echt an?«
Della prustete laut los. »Keine Ahnung, ich hab noch nie nachgeschaut in so einem Moment.«
Kylie wurde rot, was ihr vor Della nichts ausmachte, und stimmte ins Lachen ihrer Freundin ein. »Du meinst also, Steve hatte dicke Eier?«
Della verdrehte die Augen. »Er sah zumindest so aus, als würde ihm was wehtun. Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Ich war einfach so … durcheinander.«
»Oder du magst Steve wirklich.« Kylie zeigte mit dem Löffel auf Della. »Ich will damit nicht sagen, dass ihr Sex hättet haben sollen. Aber der Typ ist verrückt nach dir, und du magst ihn anscheinend auch. Also, wieso behandelst du ihn wie Dreck?«
Della gönnte sich einen großen Schluck Schokoblut. »Weil … als mir aufgegangen ist, wo das hinführt, konnte ich nur noch daran denken, was dann in einem Jahr ist. Dann stehe ich doch nur wieder in einem anderen Restaurant und schaue zu, wie Steve mit seiner Verlobten zu Abend isst. Ich kann das nicht noch einmal durchmachen.« Tränen traten ihr in die Augen.
»Aber du weißt doch gar nicht, ob es so sein wird.«
»Ich weiß aber auch nicht, dass es nicht so sein wird.« Della angelte sich die Sirupflasche und fügte ihrem Glas einen zweiten Schuss Schokolade hinzu. »So, jetzt hab ich dir alles erzählt. Wie ist denn jetzt der Stand mit Lucas?«
Kylie rührte in ihrer Schokolade. »Es ist vorbei.«
Della riss die Augen auf. »Warum? Hat Monique was erzählt – dass sie rumgemacht haben oder so? Wir sollten Miranda beauftragen, ihm Pickel an die Eier zu hexen!«
»Nein, Monique hat angedeutet, dass sie nichts miteinander hatten.«
Della nahm ihr Glas. »Wieso ist es dann vorbei?«
Kylie klopfte nervös mit dem Löffel gegen ihre Schüssel. Weil er sonst alles verliert.
Della musterte sie. »Also, wenn er dich nicht betrogen hat …«
Kylie spürte die Wut wieder in sich aufsteigen. »Auch, wenn er nichts getan hat, fühlt es sich an, als hätte er mich betrogen. Ich meine, er wollte sich mit einer anderen verloben – hinter meinem Rücken.« Sie schüttelte den Kopf. »Erst Trey. Dann betrügt mein Stiefvater meine Mom. Dann Derek und jetzt Lucas. Warum tun die das nur alle?«
Della zuckte kurz mit den Schultern. »Wenigstens hatte Lucas keinen Sex.«
Es fühlt sich trotzdem wie Betrug an. »Das Allerschlimmste an der Sache ist, dass ich ihn immer noch liebe.« So sehr, dass sie es nicht ertragen konnte, dass er wegen ihr alles verlieren sollte. »Aber andererseits bin ich auch so wütend auf ihn, ich könnte …«
»Ihm ein paar dicke Eier verpassen?«, kicherte Della.
»Nein. Ihm eine reinschlagen!«
»Dann solltest du das vielleicht mal machen.« Della schaute in ihr Glas.
»Was meinst du?«
»Schlag ihn. Dann wärst du vielleicht nicht mehr wütend auf ihn und könntest endlich darüber hinwegkommen.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«
»Vielleicht ist es das ja. Aber das erfährst du erst, wenn du es versuchst. Geh einfach ganz normal auf ihn zu, und dann machst du ihm die Hölle heiß. Echt jetzt, dann könntest du es vielleicht hinter dir lassen.«
»So wie du das mit Steve machst?« Kylie fuchtelte wieder mit dem Löffel in der Luft herum.
»Hey, ich mach das so wie alle guten Eltern. Ich will nicht, dass du es so machst wie ich, sondern so, wie ich es sage.« Sie kicherte.
Kylie schüttelte den Kopf.
»Und außerdem ist es jetzt …« Kylie brach ab, als wüsste sie nicht, ob sie es wirklich sagen sollte.
»Was ist jetzt?«
Sie konnte es eigentlich auch sagen. »Es geht nicht nur darum, was er gemacht hat.« Wenn es so wäre, würde Kylie ihm wahrscheinlich irgendwann verzeihen. »Er hat alles aufgegeben, als er die Verlobung gelöst hat. Er wird nicht in den Rat aufgenommen werden, sein eigenes Rudel ist sauer auf ihn. Moniques Dad überlegt, ihn umbringen zu lassen. Früher oder später wird er mich dafür hassen.«
»Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken.«
Kylie kratzte das letzte Bisschen Schokolade aus der Schüssel. »Und ich glaube, wir sollten das Thema wechseln.«
Della zuckte mit den Achseln und trank einen Schluck aus ihrem Glas. Die nächsten Minuten sprach keine von ihnen ein Wort. Dann sagte Della unvermittelt: »Bevor ich an dem Abend zu Lee gegangen bin, hab ich bei meiner Familie durchs Fenster gelugt, ohne dass sie mich gesehen haben.«
»Und, wie geht es ihnen?«, fragte Kylie.
»Gut. Ehrlich gesagt so gut, dass es mich wütend gemacht hat. Sie haben Mensch ärgere Dich nicht gespielt, als wären sie ein glückliche, kleine Familie. Dad hat Witze erzählt, und alle haben darüber gelacht. Ich glaub, die vermissen mich kein Stück.« Sie starrte trübsinnig auf die Tischplatte.
»Doch, sie vermissen dich, Della. Sie versuchen nur, weiterzumachen.«
Della nickte zaghaft. »Hast du auch schon mal darüber nachgedacht, es deiner Mom und deinem Dad einfach zu erzählen? Ich war echt kurz davor, da einfach reinzumarschieren und meine Karten offen auf den Tisch zu legen. Hör mal, Dad, ich bin nicht schwierig oder faul. Ich nehme keine Drogen. Ich bin nur ein Vampir.« Sie schüttelte den Kopf.
Kylie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie erst mal.
»Ich denke, ich hab Angst, dass sie die Wahrheit noch viel schlimmer finden könnten, als das, was sie sich gerade zusammenreimen.«
Kylie hätte Della gern gesagt, dass die Angst unbegründet war. Doch sie war sich selbst nicht sicher. »Ich hab auch schon daran gedacht, es meiner Mom zu erzählen. Ich weiß nur nicht, ob sie damit umgehen könnte.«
Della nickte. »Also, verstecken wir uns weiter vor den Leuten, die wir lieben. Das ist doch traurig, oder?«
»Ja, allerdings.« Kylie leckte den Löffel ab. »Wenigstens musst du dich nicht vor den Übernatürlichen verstecken.«
»Du doch auch nicht«, meinte Della.
»Muss ich wohl. Ich verstecke mich sogar vor der FRU. Ich meine, jeder hier hat mein Muster gesehen, also ist es ein bisschen spät, sich darüber Gedanken zu machen. Aber ich weiß, dass die meisten Leute hier immer noch denken, ich hätte einen Gehirntumor.«
Della sah sie mitleidig an. »Sie haben sogar Wetten abgeschlossen.«
»Ganz toll.« Kylie hielt inne. »Als Monique mich in der Toilette überrascht hat, hab ich versucht, mein Gehirnmuster zu ändern. Ich war aber nicht schnell genug. Sie hat dann auch so was gesagt, dass ich wahrscheinlich ’nen Tumor hab. Und ich meinte nur: ›Klar, das wird’s sein.‹« Kylie ließ ihren Löffel in die Schüssel fallen. »Die meisten Übernatürlichen wissen doch gar nicht, dass meine Art überhaupt existiert!« Sogar Hayden versteckt seine Identität, dachte Kylie weiter.
»Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass du das änderst.« Della lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.
»Was denn?«
»Na, du solltest dich outen. Du weißt schon, so wie … ›Ich bin schwul, und das ist auch gut so.‹ Du bräuchtest natürlich einen anderen Slogan, vielleicht: ›Ich bin ’ne Eidechse, und wenn dir das nicht passt, schick ich dir die Hexe.‹« Della kicherte. »Okay, daran müsstest du noch etwas feilen, aber du weißt, was ich meine, oder?«
»Das ist nicht lustig«, entgegnete Kylie mit gesenktem Blick.
»Ich weiß, so mein ich es ja auch nicht. Außer das mit dem Slogan vielleicht. Wenn du schon mit den Menschen nicht ehrlich sein kannst, solltest du es wenigstens bei den Übernatürlichen sein können.«
Kylie fuhr mit dem Finger über den Rand der Schüssel und dachte über Dellas Worte nach.
Sie hat recht, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Dieselbe Stimme von vorher. Die, die immer in den seltsamsten Momenten auftauchte.
»Wer zur Hölle bist du?«, murmelte Kylie.
Della stutzte. »Okay, gerade erscheint mir die Sache mit dem Gehirntumor doch plausibel.«
»Ich meine doch nicht dich.«
Della riss die Augen auf. »Ist hier ein Geist?«
»Nein, kein Geist«, murmelte Kylie. »Nur eine Stimme.«
Della legte den Kopf schief. »Ich hab aber gar nichts gehört.«
»Hier drinnen.« Kylie zeigte auf ihren Kopf.
»Hast du mal was von Schizophrenie gehört?«, fragte Della mit ironischem Unterton, doch Kylie fand das auch nicht lustig.
»Ich bin nicht verrückt«, erwiderte Kylie.
Della grinste. »Selbst wenn du es wärst, würde ich dich noch mögen. Und wenn es nur dafür wäre, dass du mir so Sachen zeigst, wie die geniale Kombination von Blut und Schokolade.« Sie leerte ihr Glas.
Kylie starrte die leere Schüssel an, und sie überlegte fieberhaft, wie sie das mit dem Outen anstellen konnte. Sie hatte es zu ihrer Aufgabe erklärt, die anderen jungen Chamäleons aus ihrer Isolation zu befreien. Aber vielleicht musste sie vorher erst dafür sorgen, dass es sicher war, draußen zu leben. Vielleicht hatten Della und die nervige Stimme in ihrem Kopf ja recht. Wenn sie die übernatürliche Welt dazu bringen könnte, sie zu akzeptieren – so wie sie war –, dann könnten die anderen Chamäleons sich auch aus ihrem Versteck wagen.
Vielleicht musste ein Chamäleon es einfach wagen, damit die Art endlich als Teil der übernatürlichen Welt begriffen wurde. Chamäleons sollten sich nicht verstecken müssen.
Kylie war plötzlich aufgeregt. Das war ihre Aufgabe. Ihre neue Aufgabe oder vielleicht auch Teil ihrer alten. Und es fühlte sich richtig an.
Ja, sie musste nur noch einen Weg finden, sich zu outen.
 
In der Nacht erwachte Kylie von dem seltsamen Gefühl, dass jemand in ihrem Zimmer war. Sie spürte keine Kälte, Geisterbesuch konnte also schon mal ausgeschlossen werden. Noch bevor sie die Augen öffnete, stieg ihr der Duft von Rosen in die Nase. Tatsache, auf ihrem Nachttisch lag eine rote Rose.
Es gab nur eine Person, die ihr Rosen hinterließ.
Lucas? Sofort wurde ihr das Herz schwer. Am Abend hatte sie noch wach gelegen und versucht, die Dinge zu akzeptieren. Ihn gehenzulassen. So sehr es auch schmerzte, sie konnte nicht zulassen, dass er sein Leben für sie zerstörte.
Sie atmete ein und lauschte. War er noch hier? Oder hatte er nur die Rose abgelegt und war wieder verschwunden? Sie bemerkte, dass der weiße Vorhang im Wind flatterte. Wenn er wieder gegangen wäre, hätte er sicherlich das Fenster zugeschoben.
Sie schloss die Augen, in der Hoffnung, dass er wieder gehen würde, wenn sie sich schlafend stellte.
»Ich weiß, dass du wach bist«, hörte sie seine Stimme aus der Dunkelheit.
»Und ich weiß, dass du nicht hier sein solltest.« Kylie schluckte. Sie drehte sich auf die Seite und zog die Knie an. Sie musste sich erst einen Moment sammeln, ehe sie bereit war, ihn anzuschauen, denn das würde schwer sein.
Und sie hatte recht. Seine Haare waren vom Wind zerzaust, als wäre er gerannt. Er sah sie so traurig an, dass es Kylie mit voller Wucht traf. Sie fühlte sich furchtbar einsam.
»Ich konnte nicht schlafen«, erklärte Lucas. Dann senkte sich Stille über den Raum. Er kam näher. Seine Knie berührten das Bett. Er setzte sich, die Matratze gab unter seinem Gewicht nach. Kylies Herz klopfte wie wild, und sie dachte daran, wie sie sich vor einiger Zeit auf diesem Bett neben ihm zusammengerollt hatte. Sie hatte sogar in seinem Arm geschlafen und sich dabei so sicher, so beschützt gefühlt. So geliebt.
»Es kann doch nicht vorbei sein, Kylie. Du bist das Einzige, was mir im Leben wichtig ist.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr.« Genau wie sie hatte auch er andere Personen in seinem Leben. Es gab Dinge, die ihm wichtig waren. Er hatte Pläne. »Dein Rudel ist dir wichtig. Das war es immer. Deine Großmutter. Und du kannst mir zwar erzählen, dass du deinen Dad nicht magst, aber da du immer zu ihm rennst, muss er dir doch was bedeuten. Und dann gibt es da noch deine Schwester.« Und du wirst sie alle verlieren, wenn du dich für mich entscheidest.
»Na gut, sie bedeuten mir etwas – außer mein Vater. Der kann von mir aus in der Hölle schmoren. Ich hab es satt, dass er mein Leben manipuliert. Aber bei den anderen hast du recht, sie sind mir wichtig. Aber bei dir ist es trotzdem etwas anderes«, sagte er mit gesenktem Kopf.
»Moniques Vater will dich vielleicht umbringen lassen!«, platzte Kylie heraus.
»Dieser reiche Schnösel klopft immer große Sprüche. Da ist nie was dahinter. Er weiß, was mein Vater mit ihm machen würde, wenn er mir etwas antut.« Lucas hielt inne und sah Kylie tief in die Augen. »Aber das beweist es doch. Ich bedeute dir etwas. Wenn nicht, wäre es dir doch egal, ob er mich umbringen würde. Du bist vielleicht noch sauer, und das hab ich auch nicht anders verdient, aber du liebst mich, und deshalb kann es nicht vorbei sein.«
Sie schüttelte den Kopf. »Liebe ist nicht genug!« Tränen traten ihr in die Augen und verschleierten ihren Blick. Diese Erkenntnis war ihr gestern Abend gekommen. »Verstehst du das nicht, Lucas? Wir sind wie Romeo und Julia – oder wie die in den ganzen anderen blöden Liebesgeschichten. Wir gehören zu den Leuten, die sich selbst und anderen nur wehtun, weil sie sich von ihren Gefühlen leiten lassen und nicht von ihrer Vernunft.«
»Das ist doch total bescheuert«, knurrte Lucas und streckte die Hand nach ihr aus.
»Nein!« Kylie wich vor seiner Berührung zurück. »Willst du wissen, was bescheuert ist? Ich hab ständig das Bild vor Augen, wie du Monique küsst. Ich höre, wie du ihr sagst, dass du ihr deine Seele versprichst, und es verletzt mich so sehr und macht mich so wütend, dass ich am liebsten schreien würde. Aber gleichzeitig verstehe ich, wieso du das alles getan hast. Und vielleicht hätte ich an deiner Stelle genauso gehandelt. Ich hab meine eigenen Aufgaben, die Geister, die anderen Chamäleons, denen ich gern helfen würde. Diese Dinge sind mir wichtig.«
Sie schluckte und präsentierte ihm dann das beste Argument, das sie hatte, wieso sie nicht zusammen sein konnten. »Ich würde die Sachen durchziehen, auch wenn ich dich damit verletzen müsste. Deshalb bin ich mir so sicher, Lucas. Deshalb weiß ich, dass es nicht richtig ist. Wenn man jemanden, den man liebt, verletzen muss, um seine eigenen Pläne zu verfolgen, kann es nicht richtig sein! Also bitte, lass uns nicht weiter gegenseitig wehtun und geh einfach.«
Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so verletzt aussah. Sie musste sich mit aller Kraft beherrschen, ihn nicht zurückzurufen, als er aus ihrem Fenster kletterte und in der Nacht verschwand.

27. Kapitel

Am nächsten Tag saß Kylie in ihrer Physikstunde und versuchte, Hayden Yates’ Ausführungen über die Newton’schen Bewegungsgesetze zu folgen. Sie hatte ja durchaus Respekt vor der Wissenschaft, aber mit keinem physikalisches Gesetz ließ sich erklären, wie sich ein antikes Schwert von allein bewegen konnte. Und hatte Hayden ihnen nicht erzählt, dass sowohl Newton als auch Einstein übernatürlich gewesen waren? Von denen war wohl keiner von einem magischen Schwert verfolgt worden.
Obwohl Kylies Hauptsorge gerade eigentlich gar nicht das Schwert war. Ihr Morgen war zum Kotzen gewesen. Angefangen mit einem zehnminütigen Telefonat mit ihrer Mutter, in dem sie sich beide entschuldigten – ihre Mom dafür, dass sie bei den Schwangerschaftstests überreagiert hatte, und Kylie dafür, dass sie ungefragt die Kreditkarte benutzt hatte. Es war kein wirklich schlechtes Gespräch gewesen, aber auch kein besonders gutes. Spätestens dann nicht mehr, als ihre Mom anfing, ihr von John vorzuschwärmen und meinte, dass er ihr Seelenverwandter sein könnte.
Irgendwie hatte Kylie es geschafft, ihre Sorgen zu verdrängen. Ihre Lucas-Probleme waren allerdings selbst für eine Verdrängungsspezialistin wie Kylie ein harter Brocken. Um nicht ständig an ihn zu denken, konzentrierte sie sich voll und ganz darauf, wie sie sich als Chamäleon outen konnte.
Sie schwänzte sogar das Frühstück und die Kennenlern-Stunde und versuchte, einen Plan auszuarbeiten. Und sie schaffte … nichts.
Zugegeben, sie war auch nicht gerade in Bestform. Nachdem Lucas gegangen war, hatte der Geist bei ihr vorbeigeschaut – und zwar jede Stunde einmal. Die Geisterfrau brachte ihr diesmal zwar keine abgeschlagenen Köpfe oder Schwerter mit – wofür Kylie ihr sehr dankbar war –, doch bei ihrem letzten Besuch am frühen Morgen brachte sie etwas noch viel Beunruhigenderes mit. Trauer. Sie weinte bitterlich in ihre vors Gesicht geschlagenen Hände und murmelte etwas davon, dass ihr Sohn getötet worden sei.
Da Kylie selbst schon Verluste erlebt hatte, empfand sie Mitleid mit dem Geist. Sie sprach der Frau ihr Beileid aus, erhielt jedoch keine Antwort. Kylie fragte sich, ob die Frau sagen wollte, dass ihr Sohn in der Gegenwart getötet worden war oder ob sie nur etwas durchlebte, was bereits vor längerer Zeit geschehen war. Geister hatten es nicht so mit Zeitgefühl, was es für die Lebenden, die versuchten, ihnen zu helfen, nicht gerade leichtmachte. Andererseits war das nicht das einzige Problem, das Kylie mit ihrem Geist hatte. Zum Beispiel konnte die Frau ihr nicht mal die einfachsten Fragen beantworten, wie: Wen genau soll ich eigentlich für dich umbringen? Warum gerade ich? Wieso hast du gerade mich zu deiner Auftragskillerin auserkoren?
Gestern Abend hatte Holiday noch kurz bei ihr vorbeigeschaut und sie daran erinnert, dass der Geist wahrscheinlich eine Verbindung zu ihr hatte.
»Wenn du die Verbindung findest, verstehst du vielleicht, was sie von dir will«, hatte ihr Holiday geraten.
Leichter gesagt als getan.
Bisher hatte der Geist nichts gesagt, was daraufhin hindeutete, dass Kylie sie gekannt haben könnte oder dass sie irgendwelche Gemeinsamkeiten hatten.
Zum ersten Mal begegnet war sie dem Geist auf dem Weg zu Lucas’ Verlobungszeremonie. Kylie hatte sich überlegt, dass die Frau vielleicht in dem Wald gestorben war und Kylie sie zufällig aufgescheucht hatte. Insgeheim hoffte Kylie, dass das die Erklärung war. Sie hatte irgendwie ein Problem damit, sich vorzustellen, dass sie mit jemandem etwas zu tun haben könnte, der anderen den Kopf abschlug und wie Trophäen herumzeigte. Und selbst wenn Kylie so jemanden gekannt hätte, dann müsste sie sich doch wohl daran erinnern.
Natürlich war Kylie durchaus bewusst, dass der Geist ihr den Kopf ziemlich sicher nur gebracht hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Aber etwas ein bisschen weniger Dramatisches hätte es doch auch getan. Holiday meinte auch, dass alles, was der Geist tat, oder was er ihr mitbrachte, ein Hinweis sein konnte. So wie das Schwert, das ständig überall auftauchte.
War der Kopf auch ein Zeichen oder ein Hinweis? Andererseits, lag es nicht in der Natur von Hinweisen, nicht so offensichtlich zu sein? Und ein abgeschlagener Kopf war für einen Hinweis viel zu offensichtlich. Deshalb vermutete Kylie fast, dass es doch eher darum ging, ihre Aufmerksamkeit zu erregen – was auch funktionierte. Immerhin dachte sie auch jetzt wieder über den Geist nach, anstatt sich mit ihrer Aufgabe zu beschäftigen.
Natürlich musste sie sich irgendwann mit beidem beschäftigen. Doch im Moment hatte sie das Gefühl, dass ihre Aufgabe Vorrang hatte – oder haben sollte, wenn der Geist sie nicht dauernd ablenken würde.
Hayden schrieb die Hausaufgaben für morgen an die Tafel. Kylie wollte sie gerade in ihr Heft notieren, als etwas auf ihrem Schoß landete. Etwas ziemlich Schweres.
Vor Schreck wäre Kylie fast aufgesprungen. Allein ihre Abneigung dagegen, in der Klasse aufzufallen, ließ sie den Schrei, der ihr im Hals steckte, hinunterschlucken und möglichst ruhig sitzen bleiben.
Die Tatsache, dass sich ein Schreibtisch über ihrem Schoß befand, machte das Ganze noch seltsamer.
Andererseits, wieso wunderte sie sich überhaupt noch, in ihrem Leben war doch alles seltsam!
Kylie tastete vorsichtig nach dem Gegenstand, und ihre Finger trafen auf kühles Metall. Genau, wie sie vermutet hatte: Das Schwert war zurück.
Ein paar Plätze weiter räusperte sich jemand. Kylie blickte auf und sah Derek, der gerade Schattendienst hatte. Er formte lautlos die Worte: Alles klar?
Offenbar hatte Derek ihren Gefühlsaufruhr bemerkt. Doch das Schwert schien er noch nicht entdeckt zu haben. Kylie nickte.
Ein paar Minuten später war die Stunde vorbei. Kylie vertiefte sich in ihre Notizen und machte keine Anstalten, das Klassenzimmer zu verlassen. Burnett wollte nicht, dass jemand etwas von dem Schwert erfuhr, und mitten im Physikunterricht eine Waffe zu ziehen, die aussah, als stammte sie aus einem Computerspiel, wäre da wohl nicht förderlich.
»Kylie, kommst du?«, fragte Derek von der Tür.
»Äh, nein, ich muss noch kurz mit Mr Yates reden. Ich komm gleich nach.« Kylie schielte zu Hayden rüber, der sie leicht beunruhigt ansah.
»Wieso wartest du nicht kurz draußen?«, meinte Hayden zu Derek.
Als Kylie zu Derek schaute, entdeckte sie Lucas, der hinter ihm in der Tür stand. Seine blauen Augen suchten ihren Blick, aber, verdammt, sie hatte wirklich gerade zu viel um die Ohren – oder genauer gesagt, ein Schwert auf dem Schoß –, um sich ihrem Liebeskummer hinzugeben. Trotzdem versetzte es ihr einen Stich, ihn so zu sehen – wie er sie voller Zuneigung anschaute. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass ein Teil von ihr immer noch gern an ihm und der Zeit, die sie miteinander hatten, festhalten wollte. Doch das wäre doch dumm, oder?
»Mach mal die Tür zu«, forderte Hayden Derek auf und ging dann zu seinem Schreibtisch.
Mach die Tür zu. Haydens Worte blieben in ihrem Kopf hängen. Sie musste die Tür zu ihren Gefühlen für Lucas schließen. Aber wie?
»Was ist denn los?«, fragte Hayden.
Mein ganzes verdammtes Leben ist los. Kylie schaute den Lehrer an und schob ihre Gedanken an Lucas beiseite. »Na ja, da liegt so ein Schwert auf meinen Beinen.«
»Das Schwert?«
Sie verzog das Gesicht. »Ich hab es mir noch nicht so genau angeschaut, aber ich geh mal davon aus, dass wir hier nur ein Schwert haben, das wie von Zauberhand auftaucht und all die Gesetze, die Sie uns hier beibringen, außer Kraft setzt.«
Hayden grinste und legte den Kopf schräg, um das Schwert sehen zu können. Dann meinte er: »Ja, physikalische Theorien sind leider völlig nutzlos, wenn Magie im Spiel ist.«
»Es ist das Schwert, nehme ich an?«, fragte Kylie.
Er nickte.
»Na toll.« Dann wurde ihr erst bewusst, was er gerade gesagt hatte. »Sie meinen, das ist Magie? Wie die Magie der Wicca-Hexen?«
»Oder etwas ähnlich Mächtiges«, erwiderte Hayden.
»Also, glauben Sie nicht, dass es Chamäleon-Kräfte sind?«
Er verzog den Mund. »Chamäleon-Kräfte sind ja zum Teil Wicca-Kräfte.«
»Ja, stimmt.« Kylie musste an ihre neueste Aufgabe denken. »Es verwirrt mich nur, wieso es dann so schlecht ist, wie wir zu sein.«
Hayden sah sie verdutzt an. »Es ist doch nicht schlecht, wie wir zu sein«, entgegnete er. »Hier, lass mich mal meinen Kapuzenpulli holen, darin können wir das einwickeln und mit ins Büro nehmen.«
Er ging zu dem kleinen Schrank hinter seinem Schreibtisch und holte seinen Pulli heraus. »Willst du es mir geben?«
Nein. Sie wollte das Ding nicht anfassen, und sie wollte nicht, dass es auf ihrem Schoß lag.
Kylie fasste nach unten und umschloss vorsichtig den Griff des Schwertes mit den Händen. Dann zog sie es hervor. Noch ehe sie es ganz hochgehoben hatte, fing es wieder an zu glühen. Schnell ließ sie die Waffe in den Kapuzenpulli fallen und schaute Hayden dann fragend an. »Wenn es nicht schlecht ist, wie wir zu sein, wieso verbergen Sie dann Ihr wahres Muster? Sie tragen sogar oft den Kapuzenpulli, damit niemand Ihre Stirn sehen kann. Und wieso glauben die Ältesten, dass sie die jungen Leute verstecken müssen?«
»Ich verstecke mein Muster, weil die Leute uns oft mit Vorurteilen begegnen – nicht, weil es schlecht ist, Chamäleon zu sein.«
»Aber wäre es nicht besser, wenn man es gar nicht erst verstecken müsste? Wenn wir stolz darauf sein könnten – so wie die anderen auch?«
Er starrte geistesabwesend das Schwert an, als überlegte er, wie er es am besten einwickeln konnte. »Eines Tages wird das so sein.«
»Nein, wird es nicht«, widersprach Kylie. »Nicht, wenn es alle weiterhin verbergen.«
Er schaute sie an. »Du verstehst nicht, wie schlimm es noch für unsere Eltern war.«
»Da haben Sie recht, ich verstehe es nicht. Und vielleicht sehe ich genau deshalb die Dinge klarer. Es muss sich was ändern. Jemand muss was ändern. Es wird nicht von allein oder durch Zufall passieren.«
»Okay, das klingt so, als hättest du da eine Weile drüber nachgedacht. Wie würdest du denn etwas verändern?«
»Das weiß ich noch nicht, aber ich arbeite dran.« Kylie stand auf.
Hayden seufzte. »Okay, wenn du einen Plan hast, wär ich dir dankbar, wenn du ihn mir erst erzählst, bevor du was unternimmst, okay? Du willst doch niemanden in Gefahr bringen.«
»Ich will nur helfen. Und ich werde damit zuerst zu Ihnen kommen, wenn es geht.«
»Was soll das heißen … ›wenn es geht‹? Wieso sollte es denn nicht gehen?«, fragte er.
»Ich bin doch nur vorsichtig, keine Versprechen zu geben, die ich hinterher vielleicht nicht halten kann.«
Er zog missmutig die Augenbrauen zusammen. »Mach nichts Dummes, Kylie.«
»Okay, das kann ich Ihnen versprechen. Ich vermeide alles Dumme, so gut ich kann.«
Er schien mit ihrer Antwort nicht wirklich glücklich zu sein, schaute aber wieder das Schwert an. »Dein Großvater hat mich heute Mittag angerufen und wollte wissen, ob das Schwert irgendwelche Markierungen hat.« Hayden drehte das Schwert um. »Ich kann aber nichts entdecken.«
»Ich auch nicht.« Kylie musterte ebenfalls die Waffe.
»Tut es weh, wenn du es hältst?«, fragte Hayden unvermittelt.
»Wie? Ob es weh tut? Nö. Aber es macht mir irgendwie Angst. Wieso?«
»Würdest du es bitte noch mal für mich halten? Nur ganz kurz, um zu sehen, was passiert. Wir wissen, dass es anfängt zu leuchten, aber vielleicht ist das ja noch nicht alles.«
Kylie gefiel das gar nicht. »Wenn es sein muss, aber wenn das Ding und ich dann durchdrehen und Sie niedermetzeln oder so, war es nicht meine Schuld. Das letzte Mal, als ich für Holiday was ausprobieren sollte, ist Burnett beinahe kastriert worden.«
Hayden hob die Augenbrauen. »Vielleicht sollten wir warten und es erst im Büro versuchen, wenn die anderen beiden dabei sind.«
»Gute Idee«, stimmte Kylie erleichtert zu.
 
»Seid ihr sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Kylie kurz darauf im Büro und schaute von Hayden zu Burnett. »Was, wenn so was wie mit dem Briefbeschwerer passiert?«
Burnett, der bei besagtem Vorfall einen derben Schlag in die Weichteile abbekommen hatte, sah tatsächlich etwas beunruhigt aus, meinte aber trotzdem: »Du hast es doch vorher schon gehalten, und es ist nichts passiert, außer dass es angefangen hat zu leuchten.«
»Aber ich hab es nie länger als ein paar Sekunden gehalten.«
»Wenn du das wirklich nicht tun möchtest, dann lass es lieber«, schaltete sich Holiday ein. Derek, der neben ihr stand, nickte zustimmend. Burnett hatte ihn gebeten dabei zu sein, damit er gegebenenfalls gleich im Internet recherchieren konnte.
Kylie sah Holiday zweifelnd an. »Ich will ja nur nicht, dass es irgendwie verrücktspielt und Leute umbringen will.«
»Wieso denkst du, dass es das tun könnte?«, fragte Holiday.
»Ich … ach, keine Ahnung. Vielleicht, weil es mich an das Schwert des Geistes erinnert. Und weil die Frau nicht nur ein Schwert, sondern auch abgeschlagene Köpfe mit sich rumträgt.«
»Meinst du wirklich, das Schwert hat etwas mit dem Geist zu tun?«, fragte Holiday. »Ich kann mir nämlich immer noch nicht erklären, wie ein Geist dir das Schwert schicken sollte.«
»Ich weiß ja auch nicht, was ich glauben soll«, meinte Kylie. »Aber wie gesagt, die Schwerter sehen sich auf jeden Fall ähnlich.«
»Aber ich finde, es sieht aus wie ein normales Schwert«, stellte Burnett besonders hilfreich fest.
»Und ich glaube nicht, dass du jemanden verletzen würdest«, meinte Derek. »Du bist doch ein Protector; wenn das Schwert bei dir reagiert, dann vielleicht deshalb. Ich glaub nicht, dass es böse ist.«
»Das denke ich auch«, stimmte Hayden zu.
»Okay, es ist ja euer Leben, das auf dem Spiel steht.« Kylie griff nach dem Schwert.
»Aber nur für den Fall«, sagte Holiday hastig. »Lasst uns alle bereit sein, uns zu ducken und wegzulaufen, falls nötig.«
Kylies Miene verfinsterte sich.
Holiday zuckte mit den Achseln. »Nur für den Fall.«
Kylie griff nach der Waffe. Burnett schob Holiday hinter sich, und die anderen beiden wichen einen Schritt zurück.

28. Kapitel

Sobald Kylie die Hand um den Griff des Schwerts gelegt hatte, fing es wieder an zu glühen. Wärme schien von der Waffe in ihre Hand zu fließen und von dort in ihren Arm.
»Ist alles okay?«, fragte Holiday, die ihre Unsicherheit bestimmt fühlte.
Kylie kämpfte gegen das Bedürfnis an, die Waffe fallen zu lassen und atmete tief durch. Sie umfasste den Griff noch fester, um es ruhig zu halten. Das Schwert war gar nicht so schwer, aber es fühlte sich komisch an. Es fühlte sich komisch an, es zu halten.
»Ja, alles okay«, erwiderte sie. »Es ist halt warm.«
»Pass auf, dass du dich nicht verbrennst«, meinte Holiday.
»So heiß ist es auch nicht. Nur warm.« Das Schwert leuchtete immer heller, aber nicht so hell, dass es in den Augen weh tun würde. Es war so, als wäre das Licht gefiltert. Sie atmete wieder tief durch, und plötzlich war ihre Angst wie weggeblasen. Es war … kein bisschen beängstigend mehr. Es fühlte sich … vertraut an. So wie ein Bilderrahmen, den man schon oft in die Hand genommen hat. Dabei hatte sie das Schwert doch bis vor ein paar Tagen noch nie berührt. Wie konnte es sich dann so gut in ihrer Hand anfühlen?
Als spürten die anderen ihre neue Ruhe, traten auch Burnett und Hayden näher an sie heran. Derek folgte, dann Holiday.
»Ich kann keine neuen Markierungen darauf entdecken«, stellte Hayden fest.
»Ich auch nicht«, stimmte Burnett ein.
Kylie sah sich das Schwert genauer an, das sich jetzt auch gar nicht mehr sperrig anfühlte. Das komische Gefühl war verschwunden. Der Gegenstand fühlte sich fast so an, als wäre er ein Teil von ihr. Sie drehte ihr Handgelenk ein wenig und bemerkte dabei eine Inschrift oben am Griff.
»Hier. Da steht was.« Kylie zeigte mit ihrer linken Hand auf die Stelle. Alle vier beugten sich neugierig über das Schwert. »Das ist Latein«, erklärte Holiday. »Das heißt heiliger Krieger.«
»Weißt du, ich kann gern im Internet nachschauen und gucken, was ich finden kann, aber …« Derek sah aus, als wäre es ihm unangenehm, und er schaute Kylie entschuldigend an. »Aber es gibt jemanden hier, der echt viel von Schwertern versteht.«
Burnett nickte zustimmend. »Das ist mir auch grad eingefallen.« Der Vampir sah Kylie genauso seltsam, fast mitleidig an.
O shit! Sie wusste schon, wen sie meinten.
Burnett zog sein Handy hervor. »Ich ruf Lucas an.«
Kylie schüttelte vehement den Kopf. »Wieso? Was weiß denn ein Werwolf von Schwertern?«
Burnett zog eine Augenbraue hoch. »Seine Vorfahren kommen aus Skandinavien.«
Geschichte war nicht gerade Kylies Stärke. »Und was soll mir das sagen?«
»Der Schwertkampf ist in seiner Familie seit tausend Jahren eine Tradition. Er wurde als Kind darin trainiert.«
Ein Seufzen entfuhr Kylie. Sie hatte gehofft, so viel Abstand wie möglich zu Lucas halten zu können.
»Na gut, dann ruf ihn halt an. Zeig ihm das Schwert. Aber kann ich wieder gehen?« Kylie machte Anstalten, das Schwert abzusetzen.
Burnett runzelte missbilligend die Stirn. »Eigentlich sollte er es schon glühend sehen.«
»Lucas«, sprach er jetzt in sein Handy. »Kannst du bitte schnell ins Büro kommen? Du musst dir mal was anschauen.« Burnett hielt inne und sah Kylie an. »Ja.« Pause. »Ja. Nein, es geht ihr gut.« Pause. »Das siehst du dann, wenn du hier bist.« Pause. »Super.« Burnett legte auf.
»Er ist gerade am Speisesaal«, berichtete Burnett.
Kylie wusste sofort, dass er ihnen wahrscheinlich zum Büro gefolgt war, um zu sehen, ob etwas passiert war. Die Tatsache, dass er sich so um sie sorgte, machte Kylie wehmütig. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen.
Das Geräusch von eiligen Schritten auf der Veranda durchbrach die Stille im Raum. Dann flog die Eingangstür mit einem Knall auf.
Kurz darauf klopfte es an Holidays Tür. »Herein«, sagten Burnett und Holiday wie aus einem Mund.
Lucas stürmte ins Zimmer, seine Augen huschten umher. Als er Kylie entdeckte, trafen sich ihre Blicke. Den Anflug von Panik in seinem Gesicht zu sehen, traf bei Kylie einen Nerv. Einen freiliegenden, wunden Nerv.
»Was … ist los?« Sein Blick fiel auf das glühende Schwert, das Kylie an ihrer Seite hielt, und er schnappte nach Luft. »Verdammt!«
»Weißt du irgendwas über diese Art Schwerter?«, fragte Burnett hoffnungsvoll.
Lucas kam näher und fasste nach Kylies Handgelenk. Seine Berührung war leicht und zärtlich, doch Kylie spürte Nadelstiche auf der Haut.
Lucas hob ihre Hand und das Schwert. Sie hörte ihn atmen und meinte zu spüren, dass seine Konzentration nicht nur auf dem Schwert lag. Sie biss sich auf die Unterlippe und konnte gerade noch ein Seufzen unterdrücken.
»Und?«, fragte Burnett ungeduldig.
Lucas atmete ein. »Es stammt aus dem zwölften Jahrhundert.« Er drehte ihre Hand hin und her. »Sieht mir sehr nach einem Schwert aus den Kreuzzügen aus.«
»Das habe ich auch schon gedacht«, sagte Burnett. »Hast du irgendeine Erklärung dafür, wieso es leuchtet?«
Lucas sah ihr in die Augen. »Es muss an Kylie liegen.«
Sein Daumen strich sanft über ihr Handgelenk. Kylie war zum Heulen zumute. Sie schluckte mühsam und betete, dass sie nicht weinen musste. Aber verdammt! Sogar so wütend wie sie war und mit dem sicheren Gefühl, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte, liebte sie ihn. Das Bedürfnis, sich an seine Schulter sinken zu lassen, war unglaublich stark.
»Ja, das wissen wir auch«, sagte Burnett. »Aber warum?«
Lucas’ Blick ruhte weiter auf Kylie. »Das weiß ich auch nicht. Ich meine, ich könnte raten.«
»Dann rate!« Burnett war wie immer nicht sehr geduldig.
Lucas sah Burnett an. »Sie ist ein heiliger Krieger.«
»Nein, ich bin Protector.« Kylie versuchte sich trotz ihrer aufgewühlten Gefühle auf das Schwert zu konzentrieren. »Ich bin doch kein Krieger. Ich hasse Krieg.«
»Aber das Schwert sagt es auch«, erwiderte Burnett. »Heiliger Krieger.«
Lucas wandte sich wieder Kylie zu. »Wo?« Er musterte das Schwert.
Kylie drehte das Handgelenk, so dass er die Inschrift lesen konnte.
»Heilige Scheiße. Du bist wirklich ein heiliger Krieger.« Er sah verblüfft aus. Beeindruckt.
Noch vor kurzer Zeit hätte sie sich riesig über diesen Ausdruck auf seinem Gesicht gefreut. Aber nicht jetzt. Und nein, sie war ganz und gar nicht beeindruckt. Sie sah sich selbst nicht als Jeanne d’Arc oder sonst einen Kämpfer. »Ihr solltet das nicht einfach so glauben«, meinte sie deshalb.
Lucas schien ihre Reaktion nicht nachvollziehen zu können. »Das ist fast so, wie ein Protector zu sein. Aber meiner Meinung nach ist es noch viel krasser. Es gibt Legenden darüber. Ich kann mich nicht mehr an alle erinnern, aber meine Großmutter hat ein Buch darüber.«
»Aber du hast doch nie wirklich einen heiligen Krieger getroffen, oder?«, fragte Kylie.
»Doch, dich«, erwiderte er und klang irgendwie stolz.
»Davor, mein ich doch!«, fuhr sie ihn an.
»Nö«, gab Lucas zu.
Kylie wandte sich an die anderen. »Hat irgendeiner von euch schon mal einen heiligen Krieger gesehen?«
Allgemeines Kopfschütteln.
»Dann ist das doch ein Beweis«, beharrte Kylie. »Das sind nur Legenden. Die gibt es nicht wirklich.« Sie hatte wirklich keine Lust, jetzt auch noch ein Krieger zu sein. Die Protector-Sache war gerade genug.
Holiday legte Kylie eine Hand auf den Arm. »Bis vor kurzem wussten wir auch nicht, dass es Chamäleons gibt.«
»Das stimmt«, meinte Derek.
Na super, damit ist das Argument schon mal futsch, dachte Kylie und versuchte, nicht in Panik zu verfallen.
Lucas, der immer noch ihr Handgelenk hielt, drückte es sanft. »Das ist nichts Schlimmes. Protector zu sein ist fast dasselbe. Du kämpfst, um jemanden zu beschützen.«
Sie starrte das glühende Schwert an und stellte fest, dass Lucas’ Berührung wärmer war als die Waffe.
»Okay, also gehen wir davon aus, dass sie ein heiliger Krieger ist. Aber was heißt das
					jetzt genau?«, fragte Burnett. »Warum ist das Schwert gerade jetzt aufgetaucht? Hat es was mit
					dem Erwachsenwerden zu tun? Nur Zufall? Oder … etwas anderes?« So wie er etwas anderes sagte, klang es nicht nach etwas Gutem.
Kylie konnte sich vorstellen, worauf er hinauswollte. Und es gefiel ihr gar nicht. Kein bisschen.
Lucas sah sie mitfühlend an. »Ich glaube, dass ihr das Schwert absichtlich geschickt wurde. Klar, es könnte sein, dass sie einfach jetzt soweit ist. Aber ich glaub, es ist eher …« Lucas warf Burnett einen vielsagenden Blick zu. Kylie wusste, dass sie alle dasselbe dachten.
»Eher was?«, fragten Burnett und Holiday dennoch.
»Es könnte sein, dass sie es brauchen wird. Das Schwert taucht dann auf, wenn es Zeit ist, sich auf den Kampf vorzubereiten.«
»Das haben die Ältesten auch gesagt«, meldete sich Hayden zu Wort. »Wenn sie ein Schwert erhält, dann weil sie es brauchen wird.«
»Wie können wir uns sicher sein, dass es so ist, wie wir denken?«, fragte Burnett.
Lucas schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung. Aber …« Er holte tief Luft und sah Kylie vorsichtig an. »Weißt du denn, wie man so was benutzt?«
»Woher sollte ich das denn bitte wissen? Und das zeigt doch auch, dass das alles Blödsinn ist. Ich bin kein Krieger.«
»Ich hab dich aber schon kämpfen gesehen«, meinte Derek. »Du bist ziemlich gut.«
»Da hat er recht«, stimmte Lucas zu. »Du hast auch das Herz eines heiligen Kriegers.« Er wandte sich an Burnett. »Aber sie muss lernen, wie man mit dem Schwert umgeht.«
Und offenbar hatte sie da nichts mitzureden. Kylies Miene verfinsterte sich.
»Kannst du es ihr beibringen?«, fragte Burnett.
Lucas sah sie fragend an.
Nein, dachte Kylie, und entzog ihr Handgelenk endlich seinem Griff. Das war keine gute Idee.
»Wenn sie mich lässt«, erwiderte Lucas.
»Kylie?«, fragte Burnett.
Hatte sie denn eine Wahl? Könnte sie ablehnen, und das Schwert würde einfach verschwinden?
Sie befürchtete nicht. Sie konnte nicht weglaufen.
Das wusste sie. Mit Sicherheit. Und wenn es nur deshalb war, weil sich das Schwert in ihrer Hand so vertraut anfühlte – so als gehörte es dorthin.
Sie nickte. Sie wusste, dass es das Richtige war, aber sie hasste es trotzdem.
»Gut«, sagte Burnett. »Zuerst will ich, dass du mir diese Bücher über die Legenden von deiner Großmutter besorgst. Danach ist es deine Aufgabe, Kylie beizubringen, wie sie mit diesem Schwert umgeht.«
Lucas warf Kylie einen Blick zu. »Mit Vergnügen.«
Gar nicht meinerseits, dachte sie, sagte aber nichts.
 
Zehn Minuten später war Kylie in Begleitung von Derek auf dem Weg zu ihrer Hütte. Er hatte Schattendienst, bis Della von ihrem Vampirtreffen zurückkommen würde. Der Schwertunterricht mit Lucas sollte am nächsten Tag beginnen.
»Ich weiß, du bist nicht glücklich darüber«, meinte Derek unvermittelt.
»Du bist mein Schatten, das ist schon okay.«
»Das meine ich doch nicht. Ich meinte den Unterricht mit Lucas.«
Kylie seufzte. »Ich hab ja keine andere Wahl.«
»Du hättest darauf bestehen können, dass Burnett dir einen anderen Lehrer sucht.«
»Daran hab ich gar nicht gedacht.« Wieso hab ich das nicht? Will ich Zeit mit ihm verbringen?
Derek musterte sie von der Seite. »Es ist wahrscheinlich am besten so.«
»Wie meinst du das?«
Er lächelte traurig. »Du liebst ihn. Das hab ich ganz stark gespürt eben. Und du bist wütend.«
»Ich hab das Recht, auf ihn wütend zu sein«, murmelte sie, obwohl sie wusste, dass das nicht ihr Hauptproblem war.
»Klar, hast du das.« Derek blieb stehen und sah sie an. »Aber das, was du gefühlt hast, ist größer.«
Sie dachte, er meinte ihre Gewissheit, dass Lucas sie irgendwann für alles hassen würde. Doch sie lag falsch.
Er verzog das Gesicht. »Ich hab es gefühlt. Es war dieselbe Qual, die du empfunden hast, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Du warst verletzt von deinem Exfreund damals. Außerdem ist da noch der Schmerz, den du wegen deines Stiefvaters empfunden hast – du weißt schon, weil er deine Mutter betrogen hat. Und dann hab ich dich betrogen.«
Kylie hätte es gern geleugnet, konnte es aber nicht. »Also, das heißt dann wohl, alle Männer sind Schweine!« Sie schluckte schwer.
Er seufzte und berührte sie an der Schulter, offenbar um ihr Trost zu spenden. »Was Lucas getan hat, war falsch, Kylie. Ach Mann, das, was wir alle getan haben, war falsch. Und ich will ja nicht sagen, dass Lucas deine Wut nicht verdient hat, aber er hat es nicht verdient, für die Fehler der anderen zu bezahlen.«
Trotz ihrer Bemühungen schossen Kylie jetzt doch die Tränen in die Augen. Verdammter Derek! Wieso musste er recht haben? Ihre Wut auf alle, die sie je betrogen hatten, floss in ihre Wut auf Lucas mit ein.
Dereks warme Berührung beruhigte sie zwar, aber es änderte nichts. An all dem war nichts mehr zu ändern. »Auch wenn ich nicht mehr sauer auf ihn wäre, würde unsere Beziehung trotzdem nicht funktionieren.«
»Warum denn nicht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab’s dir doch erklärt. Er würde alles verlieren. Seine Familie. Sein Rudel. Und noch übler: seine Träume. Ich will auf keinen Fall der Grund dafür sein, dass er alles verliert.« Sie marschierte entschlossen weiter. Schnell. Sie wünschte, sie könnte wegrennen. Vor allem, was sie fühlte. Vor allem, was sie verloren hatte.
Derek holte sie nur mühsam ein. Kylie verlangsamte ihre Schritte, als sie um die letzte Kurve bogen. Die Sonne stand in einem anderen Winkel als noch vor ein paar Wochen. Der Herbst lag in der Luft – und er schien Veränderungen zu bringen.
Veränderungen waren immer hart.
Derek räusperte sich und brach das Schweigen. »Dann findet ihr eben einen Weg, das zu umgehen.«
Sie sah ihn ratlos an. »Was denn umgehen?«
»Dass er alles verliert.«
»Ich glaub nicht, dass das möglich ist«, erwiderte Kylie.
»Alles ist möglich. Du bist immerhin Kylie Galen.« Er lächelte zaghaft.
Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du, ihr haltet alle viel mehr von mir, als ich es verdient habe.«
Er grinste. »Du siehst uns eben nicht so, wie wir dich sehen.«
Sie schnaubte verzweifelt, und ihr kam wieder die Sache mit dem Schwert in den Sinn. »Ich bin nicht zur Kriegerin gemacht, Derek.«
»Du wirst das schon alles hinbekommen«, ermutigte er sie. »Außerdem, denk dran, du hast mir am Anfang auch gesagt, ich soll meine Gaben akzeptieren.«
»Das war wahrscheinlich ein schlechter Rat.«
»Nein, war es nicht. Du hast mir gesagt, ich müsste mich auf meine Gaben einlassen. Du hattest recht damit. Ich kann mir heute nicht mehr vorstellen, meine Kräfte nicht einzusetzen. Sie sind ein Teil von mir. Und diese Sache mit dem Schwert und dass du eine Kriegerin bist, ist auch ein Teil von dir.«
Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich hab doch schon so viel, womit ich fertigwerden muss, ich kann echt nicht noch mehr gebrauchen.«
»Was hast du denn, womit du fertigwerden musst?«
»Mein Dauer-Geist. Ich muss die Frau endlich loswerden, ehe sie mich noch verrückt macht. Und meine Aufgabe«, erklärte Kylie.
»Aber meinst du nicht, das mit dem Schwert könnte Teil deiner Aufgabe sein? Ich könnte mir vorstellen, dass das mit dem Leuchten, sobald du es berührst, ein Zeichen ist, dass es zu dir gehört.«
»Na ja, es ist jedenfalls nicht der Teil meiner Aufgabe, an dem ich gerade gern arbeiten würde.«
Derek schwieg einen Moment. Dann fragte er: »Kann ich dir denn irgendwie helfen?«
Kylie dachte darüber nach. »Ich denke nicht.«
»Erzähl mir von deinem Geist«, schlug Derek vor.
Sie erzählte ihm alles. Auch von dem Kopf und dem Schwert.
»Scheiße, das ist ja echt abgedreht«, meinte Derek. »Da muss doch ein Zusammenhang bestehen. Sie hat ein Schwert, und dann taucht bei dir auch ein Schwert auf.« Er hielt inne. »Ich weiß, Lucas will die Bücher von seiner Großmutter holen, aber ich recherchiere lieber trotzdem noch im Internet. Vielleicht finde ich ja was heraus.«
»Danke.« Kylie schaute zu ihm hoch. »Für alles.«
»Alles?«
»Ich hab deine Freundschaft nicht verdient.«
»Klar, hast du das.« Die nächsten Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her. Der Klang ihrer Schritte auf dem steinigen Pfad verband sich mit den Geräuschen der Natur. Vögel zwitscherten, Insekten surrten durch die Luft.
»Soll ich dir mal was sagen?«, fragte er.
»Was denn?«, fragte sie zurück.
»Du hast das Richtige getan … mit uns. Ich musste das von dir hören. So verrückt sich das anhört, aber es geht mir jetzt tatsächlich besser.«
»Sagst du das nur, damit ich mich nicht schlecht fühle?«
»Nein, ich meine es ernst. Es ist richtig so.«
Kylie musterte ihn misstrauisch, kam aber zu dem Schluss, dass er die Wahrheit sagte.
»Und ich meine es auch ernst, wenn ich sage, dass ich dein Freund sein will«, fügte er hinzu.
»Das will ich auch.«
Sie schwiegen wieder.
»Was sind deine anderen Aufgaben?«, wollte Derek wissen.
Kylie hatte nicht so viel Lust, Derek das mit dem Outen zu erzählen, deshalb erklärte sie ihm einfach die andere Hälfte. »Ich will den anderen jungen Chamäleons helfen. Die Ältesten wollen, dass sie abgeschottet von der ganzen Welt aufwachsen. Aber ich finde, das ist nicht richtig.«
»So wie das Mädchen da … Jenny?«, fragte Derek. »Sie schien ziemlich normal zu sein.«
»Ja, so wie sie. Und sie ist auch normal, sie ist nur … so isoliert von allem.« Kylie berichtete, dass die Jugendlichen keine Handys haben durften und keine Freunde außerhalb der Siedlung.
»Das ist traurig. Jenny war … nett.«
»Ja, das ist sie.« Kylie musste daran denken, wie Jenny auf Dereks Rücken gehangen hatte, und er versucht hatte, sie mit allen Mitteln abzuschütteln. Sie unterdrückte ein Grinsen.
»Ich weiß, woran du denkst«, meinte Derek.
»Es war schon lustig.«
»War es nicht. Ich hätte ihr weh tun können.«
»Das hättest du nicht gemacht«, erwiderte Kylie.
»Nicht absichtlich, aber sie kam aus dem Nichts auf mich drauf gesprungen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass mir da so ein heißer Feger auf dem Rücken hängt.«
»Aha.« Kylie zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn. »Du findest sie also heiß. Das hab ich mir schon gedacht. Ich hab doch gesehen, wie ihr beide euch angesehen habt.«
Derek spielte den Ahnungslosen. »Ich hab sie überhaupt nicht irgendwie angeschaut.«
»Hast du wohl. Du hast sie abgecheckt. Und sie hat dich abgecheckt.«
Er hob eine Augenbraue. »Echt?«
Kylie lachte. »Ja, hat sie.«
»Dann werde ich sie wohl mal besuchen müssen. Ich steh anscheinend auf ihre Art«, sagte Derek augenzwinkernd.
»Viel Glück dabei«, meinte Kylie. »Ich hab gehört, dass ihre Art ein wenig schwierig sein kann.«
»Das stimmt.« Derek grinste.
Einen Moment gingen sie schweigend nebeneinander her.
»Wie schlimm ist es wirklich für die jungen Chamäleons?«, fragte Derek dann.
»Sie dürfen die Siedlung nicht verlassen, bis sie ihr Muster ändern können. Und das passiert in der Regel erst, wenn sie um die zwanzig sind.«
»Du kannst dein Muster aber schon ändern.«
»Ja, ich bin irgendwie anders.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Das scheint wohl mein Lebensmotto zu sein.«
»Das ist aber wirklich blöd für sie«, meinte Derek. »Wieso sorgst du nicht dafür, dass sie herkommen können? Ich wette, Holiday würde es erlauben.«
»Das hab ich mir ja auch schon überlegt, aber es ist leider nicht so einfach.« Zuerst musste Kylie die Chamäleons dazu bringen, sich zu outen.
»Also, wenn du Hilfe brauchst, ich bin für dich da.«
»Das ist gut zu wissen.«
Als sie bei der Hütte ankamen, wartete Della bereits auf Kylie. Sie saß mit Miranda am Küchentisch. Die beiden hatten jeweils eine Coladose vor sich und machten ein ernstes Gesicht.
»Gut, dass du hier bist«, empfing sie Miranda, als hätten sie mit einer wichtigen Küchentisch-Diskussion auf Kylie gewartet. Dann sahen ihre beiden Freundinnen Derek an, als wollten sie ihm sagen, dass er nicht zur Party eingeladen war.
Derek grinste schief. »Das letzte Mal, dass ich so einen Blick von Mädchen kassiert hab, war als meine Nachbarin einen Zettel an ihr Baumhaus gepinnt hatte, auf dem stand Jungs verboten. Dann bis bald. Wenn meine Internetrecherche etwas ergibt, sag ich dir Bescheid.«
Kylie sah ihm hinterher. Dann wandte sie sich an Miranda und Della und stellte gleich mal ihr eigenes Küchentisch-Thema vor. »Warum konnte sich mein Herz nicht für ihn entscheiden? Mein Leben wäre so viel einfacher.«
»Weil Herzen sture, kleine Biester sein können, die uns nur unglücklich machen. Sie wollen, was sie wollen, und ihnen ist es egal, was das Leben einfacher oder härter macht. Das ist doch totale Scheiße!«, brach es aus Della heraus, und sie schlug energisch auf den Tisch, so dass es Kylie nicht verwundert hätte, wenn dieser einen Knacks davongetragen hätte. »Ich bin dafür, dass wir uns wieder mit Schokolade betrinken. Meinst du, du könntest noch eine Flasche von diesem geilen Sirup von Holiday schnorren?«
Kylie sah Miranda fragend an: Was zur Hölle ist hier los?
Miranda zuckte mit den Schultern. Offenbar hatte sie Kylies lautlose Frage verstanden. »Steve hat sie etwa zweimal pro Stunde angerufen, und sie ist nicht einmal drangegangen.«
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Am nächsten Tag nach der Schule hatte Kylie immer noch einen Schokokater. Und ja, das gab es wirklich. Sie war der lebende, von Übelkeit geplagte Beweis. Holiday war der Meinung gewesen, dass sie sich alle drei einen kleinen Schokorausch verdient hatten, deshalb gab es zusätzlich zu dem Sirup noch Schokoeis und Kekse.
Die Kekse waren natürlich schon halb aufgegessen, als Holiday und Burnett bei den Mädchen ankamen. »Sorry, ich esse für zwei«, entschuldigte sich Holiday mit Kekskrümeln am Kinn.
Della war bei ihrem Schokoblut-Shake geblieben, aber Kylie und Miranda hatten ordentlich zugelangt. Kylie konnte sich gerade nicht vorstellen, je wieder Schokolade zu essen. Aber sie musste schon zugeben, dass es geholfen hatte – zumindest für den Moment.
Della regte sich die ganze Zeit über Steve auf, weil er nicht einsehen wollte, dass es vorbei war. Miranda jammerte rum, weil sie sich bei Nikki entschuldigen musste. Kylie hätte am liebsten eine Hasstirade auf alle betrügenden, lügenden Männer auf dieser Welt losgelassen. Doch dann fiel ihr ein, was Derek gesagt hatte, dass sie die Wut aus ihrer Vergangenheit auf Lucas übertrug. Da sie die Erklärung plausibel fand, verkniff sie sich ihr Gejammer über Männer und redete sich stattdessen den Ärger über die ganze Krieger-Sache von der Seele.
Natürlich musste sie daraufhin auch die Sache mit dem Schwert erklären, und ihre Freundinnen mussten ihr schwören, alles für sich zu behalten. Miranda fand das mit dem heiligen Krieger cool, und Della war sogar ein bisschen eifersüchtig. Kylie fand es immer noch ätzend und ertränkte ihren Kummer in einer weiteren Schale Schokoeis. Aber am Ende lachten sie sich gemeinsam schief – über alles Mögliche. Besonders ausführlich behandelt wurden die Themen: Sex, Jungs – und was besser bei Typen aussieht: Boxershorts oder Unterhosen.
Boxershorts waren die klaren Sieger gewesen.
»Okay, also vielleicht ist Schokolade und Blut doch nicht die beste Kombination«, meinte Della am Nachmittag. Sie sah ebenfalls etwas grün um die Nase aus. Allerdings ging es Kylie wohl am schlechtesten. Ihr stand immerhin ihre erste Schwert-Unterrichtsstunde mit Lucas bevor. Und das auch noch unten am Fluss.
Wieso hatte er gerade diesen Ort für die Übungen ausgesucht?
O verdammt, sie wusste, wieso – weil das ihr inoffizieller Knutsch-Ort war. Sie fragte sich, ob er darauf spekulierte, dass auch heute wieder was laufen würde. Wenn das der Fall war, dann hatte Lucas die Rechnung aber ohne sie gemacht. Sie wollte kämpfen, nicht küssen!
Lucas wartete bereits am Ufer auf sie – lässig an einen Baum gelehnt. Kylie hatte ihn seit gestern im Büro nicht mehr gesehen, und irgendwie fühlte sich das lange an. Er war nicht in der Schule gewesen, Fredericka hatte ihn bei den Lehrern damit entschuldigt, dass er etwas von seiner Großmutter abholen musste. Kylie ging davon aus, dass es sich um die Bücher über die heiligen Krieger handelte.
Kylie und Della gingen auf ihn zu. Lucas wirkte so natürlich und ungezähmt wie der Wald um ihn herum. Es ging wohl wieder auf Vollmond zu, denn aus irgendeinem Grund sah er heute mehr wie ein Werwolf aus als sonst. Etwa zwei Wochen vor Vollmond ging es immer los. Er war dann irgendwie männlicher. Mit jedem Schritt auf ihn zu wurde ihr mehr und mehr bewusst, wie schwer das Ganze werden würde.
Seine schwarzen Haare waren ziemlich lang geworden und standen an einigen Stellen ab. Kylie verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, ihm mit der Hand durchs Haar zu fahren. Er trug eine enge Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt, das seine breiten Schultern betonte. Die kurzen Ärmel endeten gerade richtig, um seine Armmuskeln erkennen zu lassen. Und die Farbe seines T-Shirts ließ seine Augen noch unwiderstehlicher erscheinen. Er sah aus, als wäre er einer Werbung für Aftershave entsprungen.
Er kam ihr und Della entgegen, doch die Art und Weise, wie er sich auf sie zubewegte, machte klar, dass Kylie sein einziges Ziel war. Er beeilte sich nicht; sein Schritt war langsam und selbstbewusst. Kylie hatte Schmetterlinge im Bauch, und ihre Hände fingen an zu schwitzen.
Della beugte sich zu ihr und flüsterte: »Du weißt aber schon, dass ein Werwolf deine Hormone riechen kann, oder?«
Na super, dachte Kylie. Doch dann beschloss sie, dass es nicht schlimm war, ihn attraktiv zu finden, solange sie nicht danach handelte.
»Wenn es dich beruhigt, du bist nicht die Einzige, die gerade die Luft verpestet.«
Dabei hatte sich Kylie gar nicht absichtlich aufreizend angezogen. Oder etwa doch?
Das pinke Shirt hatte nur einen sehr unauffälligen Ausschnitt. Gut, es saß ziemlich eng, aber das taten fast alle ihre Oberteile, seit sie eine Körbchengröße zugelegt hatte. Die Farbe war feminin, aber das war keine Absicht, sie stand einfach auf Pink. Dazu trug sie abgeschnittene Jeans, nicht zu kurz, und einfache weiße Turnschuhe mit rosa Söckchen, die zu ihrem Shirt passten. Und das einzige Make-up, das sie drauf hatte, war Mascara und ein wenig Lipgloss.
Lucas blieb vor ihr stehen. Es war verrückt, wie sehr er nach Natur roch; frisch, erdig – mit einem Hauch von Minze.
»Da bin ich.« Kylie versuchte möglichst unbeeindruckt zu wirken.
»Gut«, erwiderte er.
Ihre Blicke trafen sich und hielten etwas zu lange aneinander fest. Kylies Herzschlag beschleunigte sich.
Della wedelte mit der Hand vor Kylies Nase, weil niemand sie beachtete. »Willst du, dass ich dabei bleibe?«
Kylies Ja und Lucas’ Nein kamen gleichzeitig wie aus der Pistole geschossen.
»Sorry«, meinte Lucas, obwohl er nicht so aussah, als täte es ihm leid.
»Aber ich brauche Kylies volle Konzentration, um ihr etwas beizubringen, und du würdest sie nur ablenken.«
»Schon klar«, entgegnete Della ironisch.
Lucas warf ihr einen bösen Blick zu.
»Okay«, lenkte Della ein, »dann hau ich eben ab.« Sie wandte sich an Kylie. »Ruf mich an, wenn du soweit bist und ich dich zurückbringen soll.«
»Ich bring sie nach Hause«, sagte Lucas bestimmt.
»Ich ruf dich an, wenn ich soweit bin«, erwiderte Kylie ebenso bestimmt.
Della trollte sich und ließ sie mit Lucas allein. Kylie schaute auf den Fluss und versuchte Kraft für die nächste Stunde zu tanken.
 
Ein paar Minuten lang sagte keiner von beiden ein Wort. Kylie starrte regungslos aufs Wasser und spürte Lucas’ Blick auf sich. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch regten sich wieder und schienen lebhafter denn je. Schließlich atmete Kylie tief durch und nahm all ihren Mut zusammen. »Wollen wir anfangen?«
»Ich hol nur schnell die Sachen.« Lucas ging zu dem Baum zurück, an dessen Stamm eine große Stofftasche lehnte. Er zog ein Handtuch aus der Tasche und breitete es auf dem Boden aus. Als Nächstes holte er ein Schwert heraus. Kylie erkannte es sofort als das Schwert, dass sie verfolgt hatte. Ein leichtes Schaudern lief ihr über den Rücken. Doch es war nicht aus Angst, sondern schon fast ehrfürchtig.
Lucas legte es auf dem Handtuch ab. Er hielt das Schwert irgendwie respektvoll. Kylie hatte nichts davon geahnt, dass er wusste, wie man mit einem Schwert umging.
Kylie ging zu ihm. Er zog derweil ein zweites Schwert aus der Tasche. Es war ein bisschen anders und dennoch ähnlich. Die Größe und die Form schienen fast gleich zu sein, und es sah ebenfalls antik aus.
War etwa ein zweites magisches Schwert aufgetaucht? »Wo kommt das denn her?«, fragte Kylie.
Lucas schaute auf. »Das gehört mir. Als ich die Bücher für Burnett geholt hab, hab ich es mitgenommen.«
»Wo hast du das Schwert denn her?«
»Das ist ein Familienerbstück. Es ist schon ewig im Besitz meiner Familie. Mein Großvater hat es mir gegeben, bevor er gestorben ist.«
Kylie fiel wieder die Ähnlichkeit zu dem anderen Schwert auf. »Waren deine Vorfahren Kreuzritter oder heilige Krieger?«
Er grinste sie an – mit seinem sexy Bad-Boy-Lächeln. Und gegen ihren Willen musste sie daran denken, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. Wie sie geschmeckt hatten.
»Eigentlich waren sie Wikinger. Man hat mir erzählt, dass sie wie Robin Hood waren und keine mordenden Piraten. Aber ich würde da nicht drauf wetten.«
Kylie wischte sich die schwitzigen Handflächen an der Jeans ab. »Hat sich Burnett die Bücher schon angeschaut? Hat er schon was rausgefunden?«
Lucas griff wieder in die Tasche und zog diesmal zwei Holzschwerter hervor. »Ich hab ihn nach dem Mittagessen kurz gesehen, und da meinte er, dass er noch dabei ist.«
»Hast du die Bücher denn gelesen?«
»Ja. Als mein Großvater mich damals unterrichtet hat, hab ich die Bücher verschlungen. Ich hab immer so getan, als wäre ich ein heiliger Krieger.« Er grinste. »Der die Burgfräulein aus der Gefahr rettet.«
Sie konnte sich ihn sehr gut in der Rolle vorstellen. Sie musste daran denken, wie er sie als Kind vor den größeren Jungs beschützte, die sie geärgert hatten. Damals war er auf jeden Fall ihr Held gewesen.
Heute war das anders. Da war er ihr Herzensbrecher.
»Okay«, sagte Lucas und stand auf. »Mein Plan ist folgender. Ich bring dir zuerst bei, wie man ein Schwert hält, dann zeig ich dir ein paar einfache Abwehrschläge. Und wenn das klappt, machen wir ein bisschen Kampftraining.«
Er hob ihr Schwert auf und stellte sich hinter sie. Kylie fuhr herum.
»Dreh dich wieder um, ich will dir doch nur zeigen, wie du es halten musst.«
»Warum kannst du mir das nicht einfach so zeigen?«
Lucas runzelte die Stirn. »So hat es mir mein Großvater beigebracht. Bitte, dreh dich wieder um.«
Kylie tat widerwillig, was er sagte. Dann hielt sie den Atem an und wartete auf seine Berührung. Darauf, dass sie seinen Körper an ihrem spürte.
Sie wartete auf das Gefühl, das seine Berührung mit sich bringen würde – süß und bitter zugleich.
Dann spürte sie seinen warmen Körper an ihren Schulterblättern. Seine rechte Hand legte sich an ihren Ellbogen und fuhr dann hinab zu ihrem Handgelenk. Die Berührung war erwünscht und unerwünscht zugleich. Kylie schluckte, und sie hatte das Gefühl, es klang viel zu laut.
»Nimm das Schwert.« Seine Stimme war tief und heiser an ihrem Ohr.
Ihr fiel jetzt erst auf, dass sie die Augen geschlossen hatte.
Schnell riss sie die Augen wieder auf und sah, dass er ihr das Schwert hinhielt. Kylie umfasste den Griff mit der rechten Hand.
»Jetzt dreh dein Handgelenk ein bisschen, so dass …« Er stutzte, als das Schwert anfing zu glühen.
Er sog beeindruckt die Luft ein. Kylie dagegen war viel zu sehr mit dem Gefühl seines Körpers an ihrem Rücken beschäftigt, als dass sie das Schwert interessiert hätte.
»Dreh es so«, wies er sie an, und sie bewegte ihr Handgelenk leicht nach rechts. Er neigte den Kopf, und sie spürte sein Gesicht an ihrem Hinterkopf.
Sie dachte, sie hörte, wie er tief einatmete, doch sie hätte es nicht schwören können.
»Spürst du, wie sich das Schwert in deiner Hand ausbalanciert?«
Sie nickte, weil sie ihrer Stimme nicht vertraute. Sein Geruch umfing sie. Das Gefühl war nicht mehr ganz so stark, doch immer noch vorhanden. Außerdem fühlte sich Lucas’ Berührung … wunderbar an.
»Das machst du gut so. Genau so musst du es halten.«
Ein paar lange Sekunden standen sie so da. Er hinter ihr, sein Körper an ihren gepresst, den Arm um sie gelegt.
Kylie dachte für einen Moment, sie hätte sein vertrautes Summen gehört, dieses hypnotisierende Geräusch, das Frauen schwach machen sollte. »Und jetzt?«, sagte Kylie schnell, ehe sie in Versuchung geraten konnte.
Er sog die Luft hörbar ein und trat zurück. »Jetzt nehme ich mein Schwert und zeig dir ein paar Bewegungen.« Seine Stimme klang tiefer als sonst.
Er bückte sich schnell nach seinem Schwert. Dann stellte er sich direkt neben sie. Kylie konnte in seinen dunkelblauen Augen Leidenschaft sehen. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass das passiert.«
Kylie blickte zu Boden. Auch wenn ein Teil von ihr ihm deshalb am liebsten die Meinung gegeigt hätte, stand sie einfach da und wartete darauf, dass er ihr die nächste Bewegung zeigte – und zwar im Schwertkampf und nicht im Verführen.
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Sie verbrachte die nächste halbe Stunde damit, seine Bewegungen mit dem Schwert nachzuahmen. Immer und immer wieder. Das Schwert nach da schwingen, dann nach da. Er rief ihr zu, was sie tun sollte – nicht wirklich unfreundlich, aber sehr bestimmt. Kylie stellte sich vor, wie der kleine Lucas sich wohl im Schwertkampf-Unterricht bei seinem Großvater angestellt hatte.
»Nicht so«, rief er. »Halt die Schwertspitze immer schön in die Richtung, in der dein Gegner sich befindet. Und nie nach unten sehen. Jetzt achte auf dein Körpergewicht – du musst es in deine Bewegung legen.«
Sie wiederholten die Bewegungen immer wieder.
Kylie fand es langsam ziemlich anstrengend. Die Sonne brannte auf ihrer Haut, die Luft war schwül. Ihre Beinmuskulatur war von den Ausfallschritten strapaziert. Aber sie jammerte nicht, kein einziges Mal.
»So ist’s gut«, lobte sie Lucas, der die Bewegungen parallel zu ihr ausführte.
»Sieh mal einer an. Du bist ein Naturtalent.«
Weil sie draußen waren, hörte sie die Stimme des Geistes, bevor sie die Kälte bemerkte. Die Frau stand links von Kylie und machte mit ihrem eigenen Schwert Lucas’ Bewegungen mit.
»Was tust du denn?«, herrschte sie Lucas an. »Du sollst dein Gewicht erst nach hinten und dann nach vorn verlagern.«
Kylie ignorierte seine Anweisungen. Gebannt starrte sie das Schwert der Geisterfrau an.
Sie verglich es mit ihrem Schwert und stellte fest, dass es ganz anders war als das glühende in ihrer Hand. Die Klinge des Geisterschwerts war schlanker und spitz zulaufend. Und das Heft, wie Lucas den Griff nannte, war länger.
»Was hast du denn für ein Schwert?«, fragte Kylie den Geist in Gedanken. Sie hoffte, wenn sie die Frau zum Reden brachte, würde sie vielleicht etwas Neues erfahren und sie möglichst bald loswerden.
»Ein Bastard-Schwert. Ich hab es von einem Bastard gestohlen.« Sie lachte, führte dabei aber weiter gewissenhaft die Bewegungen aus, die Lucas vormachte. Sie sah ziemlich geübt aus.
Wer auch immer sie war, ihre Fertigkeit im Schwertkampf kam an Lucas’ eindeutig heran, wenn sie seine nicht sogar übertraf.
»Ich meine es ernst.« Kylie verpatzte einen Schritt.
»Alles klar?« Lucas musterte sie von der Seite.
»Ja, ja«, antwortete Kylie, konzentrierte sich aber weiter auf die Frau neben sich. Sie wollte das endlich rausfinden. Je schneller der Geist verschwand, desto eher konnte sie sich ihren anderen Aufgaben widmen.
»Wen soll ich für dich töten?«, fragte Kylie und bewegte sich weiter. Doch offenbar nicht gut genug, denn Lucas hatte aufgehört und starrte sie missbilligend an.
»Willst du lieber eine Pause machen?«, schlug er vor.
»Wer ist es?« Kylie blieb ebenfalls stehen.
Die Geisterfrau hielt mitten in der Bewegung inne und sah Lucas an. »Hör auf ihn, er ist ein guter Lehrer. Mit ein bisschen Übung bist du soweit. Du wirst meinen Feind töten, und dann lass ich dich in Ruhe und nehme meinen Platz in der Hölle ein.«
In der Hölle? Kylie stockte der Atem. Sie hatte es noch nie mit einem Geist zu tun gehabt, der für die Hölle bestimmt war. Sie konnte nur hoffen, dass der Geist falschlag. Doch nach dem, was die Frau ihr erzählt hatte, war sie wahrscheinlich wirklich für die Hölle bestimmt.
Der Geist verblasste langsam.
Kylie schnaubte enttäuscht und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Wieder beschlich sie die Ahnung, dass der Geist etwas mit dem magischen Schwert zu tun hatte. Doch was hatte das alles zu bedeuten? Sollte Kylie wirklich jemanden für die Frau umbringen?
Der Gedanke, jemandem das Leben zu nehmen, ließ Kylie erschaudern. Noch ein Grund mehr, wieso sie daran zweifelte, dass sie ein heiliger Krieger sein sollte.
»Hast du Durst?«, fragte Lucas.
Sie sah ihn an. Seine sonnengebräunte Haut glitzerte in der Sonne. Die Vorderseite seines T-Shirts klebte an seinem Oberkörper, so dass seine Brustmuskeln hervortraten. Schweiß hatte ihm schon immer gut gestanden.
Kylie schaute auf das Schwert. »Gibt es so etwas wie ein Bastard-Schwert?«, fragte sie Lucas. Sie versuchte krampfhaft an den Geist zu denken und nicht daran, wie heiß Lucas aussah.
»Ja, wieso?« Er ging zu seiner Tasche und zog zwei Flaschen Wasser heraus. Eine reichte er Kylie. Dabei berührten sich ganz kurz ihre Hände. Kylie zog ihre Hand mit der Flasche sofort weg. Ihm war ihre Reaktion offenbar nicht entgangen, denn er runzelte die Stirn.
»Ach, nur so«, wiegelte Kylie ab. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er von Geistergeschichten nichts hören wollte. Er mochte keine Geister. Aber er ist auf den Friedhof gekommen, um mir zu helfen. Obwohl ich zu der Zeit ein Vampir war.
Sie legte das Schwert nieder und beobachtete, wie das Leuchten langsam verschwand.
»Das ist echt seltsam«, meinte Lucas.
»Ja.« Die Wasserflasche fühlte sich angenehm kühl an in ihrer Hand. Kylie schraubte den Deckel ab und nahm einen tiefen Schluck.
Sie tranken schweigend. Kylies Gedanken schweiften immer wieder von ihrem Geist zu Lucas und wie gut er aussah.
»Bist du bereit, zu kämpfen?«, fragte Lucas.
Sie schaute auf sein Schwert und dann zu ihrem, das sie auf dem Handtuch abgelegt hatte. Das waren echte Waffen, die tödlich sein konnten. Eine falsche Drehung des Handgelenks und jemand könnte ernsthaft verletzt werden. »Ich glaub eher nicht.«
»Doch nicht damit. Dafür bist du noch nicht bereit.« Lucas zeigte auf zwei Holzschwerter, die er ebenfalls aus dem Beutel gezogen hatte. »Mit denen.«
Kylie hatte eigentlich keine Lust, doch sie biss sich auf die Lippe. Je eher sie das hinbekam, desto schneller konnte sie diese Übungsstunden mit Lucas wieder einstellen – und würde nicht ständig daran erinnert werden, was sie verloren hatte. Sie schraubte die Wasserflasche wieder zu und legte sie neben dem Schwert ab. Dann nahm sie eine Holzwaffe und zeigte damit auf Lucas. »En garde!«
 
Zwanzig Minuten später war Kylie so weit, dass sie das Gefühl hatte, den Dreh rauszuhaben. Mit Hilfe der Bewegungen, die ihr Lucas vorher beigebracht hatte, war sie in der Lage, seine Angriffe abzuwehren. Allerdings nicht alle. Aber schon einige.
Drei Mal hatte sie nicht aufgepasst, und sein Holzschwert hatte auf ihre Brust gezeigt. »Zwei Punkte für den Lehrer«, sagte er jedes Mal. Dann schwangen sie weiter die Schwerter, wichen zurück, machten Ausfallschritte nach vorn und tänzelten im Kreis. Das Geräusch der aufeinanderschlagenden Holzklingen hallte durch den Wald. Schweiß rann ihr über die Stirn, doch Kylie achtete nicht darauf. Sie war wild entschlossen, auch ein paar Punkte zu machen.
Sie beobachtete jede seiner Bewegungen und meinte, ein Muster zu erkennen. Sie benutzte die Tricks, die sie bei ihm abgeschaut hatte, und schlug im richtigen Moment zu. Schon tippte die Spitze ihres Holzschwerts an seine Brust. Sie beugte sich schwer atmend nach vorn. Ihr lief der Schweiß den Rücken runter. »Zwei Punkte für die Schülerin«, sagte sie triumphierend. So verrückt es war, langsam machte ihr das Ganze Spaß.
Lucas nahm sein Schwert runter und starrte sie aus seinen blauen Augen an. Er atmete tief ein. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dieses Lächeln vermisst habe.«
Kylie wurde schlagartig bewusst, dass sie dabei war, weich zu werden. Sie richtete sich auf und schlug ihre Klinge gegen sein Schwert. »Wir sind doch zum Kämpfen hier.«
Er hob sein Schwert, und sie setzten das Training fort.
»Ich vermisse dich«, sagte er und blockte einen ihrer Schläge ab.
Sie zog das Schwert zurück und holte dann extra weit aus. Er konnte auch diesen Schlag abwehren. Kylie holte erneut aus.
»Du bist meine Seelenverwandte«, fuhr Lucas ungerührt fort, während er weiter ihre Schläge mit der Holzklinge parierte.
Kylie schluckte. Diese Worte hatte er auch zu Monique gesagt. Sie schwang ihr Schwert so fest sie konnte, und es sauste mit einem krachenden Laut auf Lucas’ Schwert hernieder. Ihm flog die Waffe aus der Hand, ihr Holzschwert brach entzwei.
»Du solltest tun, was dein Vater möchte. Geh zu Monique, heirate sie. Werde Ratsmitglied, so wie du es geplant hast.«
»Ich werde Monique auf keinen Fall heiraten!«, erwiderte er mit ernster Stimme. »Ich hätte dem Plan nie zustimmen dürfen.«
»Ich glaube, wir sind hier fertig.« Kylies Herz raste, und der Schmerz drohte ihr die Luft abzuschnüren.
In seinem Gesicht spiegelten sich verschiedene Gefühle. »Mit dem Training sind wir heute fertig, aber nicht miteinander.« Er ging sein Schwert holen und packte dann ihre Sachen zusammen, während Kylie nur dastand und versuchte, ihre Atmung zu normalisieren. Lucas fand die zweite Hälfte ihres Schwerts und hob es auf.
Kylie fragte sich, ob es noch dieselben Holzschwerter waren, die er beim Training mit seinem Großvater benutzt hatte. Wenn ja, dann waren sie ihm sicherlich ziemlich wichtig. Sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. »Ich wollte es nicht kaputtmachen.«
»Ich weiß, ist schon okay. Das kann passieren.« Er hielt inne, und so wie er sie anschaute, würde er sicherlich gleich etwas sagen, was sie nicht hören wollte.
Da klingelte Kylies Handy. Sie zog es hastig aus der Hosentasche.
Lucas runzelte die Stirn. »Wenn es Della ist, sag ihr, dass ich dich nach Hause bringe, wie ich es gesagt hab.«
»Es ist meine Mom«, sagte Kylie und ging ein paar Schritte weg. Sie nahm das Gespräch entgegen, leicht beunruhigt, dass ihre Mom sie während der Arbeitszeit anrief.
»Hey Mom?« Kylies Atem ging immer noch schneller von der Anstrengung. Oder vielleicht auch wegen dessen, was Lucas gesagt hatte.
»Hey? Mehr hast du mir also nicht zu sagen?«, fuhr ihre Mom sie an.
»Was sollte ich dir denn zu sagen haben?«, fragte Kylie ratlos.
»Wie kannst du mir das nur antun, Kylie Galen.« Der Tonfall ihrer Mutter versetzte Kylie zurück in die Zeit, als ihre Mom und sie kein so gutes Verhältnis zueinander gehabt hatten – als Kylie ihre Mutter die Eiskönigin genannt hatte. Sie atmete tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben. Aber das war eben genau das, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte. Dass ihr zerbrechliches Verhältnis zueinander durch das Auftauchen von John auf die Probe gestellt werden würde.
»Mom, was hab ich denn getan?« Kylie ging noch ein paar Schritte weiter weg, weil sie nicht wollte, dass Lucas den Streit mit ihrer Mom mithörte.
»Du weißt genau, was du getan hast. Spiel jetzt nicht die Unschuldige!«
»Ich spiel gar nichts«, verteidigte sich Kylie, die sich langsam wirklich Sorgen machte. Als sie sich umschaute, sah sie, dass Lucas sie besorgt musterte.
»Du hast dich mit Mr und Mrs Brighten getroffen, oder?« Ihre Mom sprach so laut, dass es Kylie in den Ohren weh tat. Sie war sich sicher, dass Lucas das auch gehört hatte.
Also entfernte sie sich noch ein Stückchen weiter. Sie hatte sich vorgenommen, es ihrer Mom zu sagen. Doch nach dem Desaster mit den Schwangerschaftstests schien ihr nicht der richtige Zeitpunkt zu sein. Und gestern Morgen, als sie telefoniert hatten, kannte ihre Mom kein anderes Thema als John, da wusste Kylie auch nicht, wie sie es ihr sagen sollte. Außerdem war es vielleicht einfach etwas, das man persönlich besprechen sollte.
»Ja, und ich wollte es dir auch erzählen.«
»Du wolltest? Du wolltest es mir erzählen? Meinst du nicht, das ist etwas, was du vorher mit mir hättest besprechen sollen?«
»Ich hab es doch mit dir besprochen. Also, ich hab dir zumindest gesagt, dass ich es vorhabe. Wir haben vor ein paar Monaten schon darüber geredet, weißt du noch?«
»Du hättest das vorher mit mir besprechen sollen.«
Und du hättest es schon vor Jahren mit mir besprechen sollen. Kylie fand ein wenig Trost in ihrer eigenen Wut. Doch sie war schlau genug, sie nicht direkt rauszulassen. Mit ihrer Mom konnte man schlecht diskutieren, wenn sie so aufgebracht war. Da sollte man sie nicht zusätzlich anheizen.
»Haben sie dich angerufen? Waren sie sauer?« Kylie hätte gedacht, die Brightens wollten noch etwas damit warten, bis sie ihre Mutter kennenlernten. Wieso hatten sie denn trotz ihrer Abmachung mit Kylie ihre Mom jetzt schon angerufen? Doch auch wenn sie sich ärgerte, dass sie ihre Mom einfach so kontaktiert hatten, konnte sie sich doch nicht vorstellen, dass die Brightens unhöflich gewesen waren.
»Ja, sie haben mich angerufen! Und hast du irgendeine Ahnung, wie unangenehm das Gespräch war?«
»Tut mir leid. Aber du warst in England«, versuchte es Kylie.
»Wie lange war das denn schon geplant?«
»Sie waren außer Landes, und ich glaube, dass sie meine Nachricht erst bekommen haben, als sie zurück waren. Dann haben sie mich angerufen und wollten gleich vorbeikommen.«
»Du hättest mich trotzdem erst fragen müssen, Miss Galen.«
Oh, oh, wenn ihre Mom sie Miss Galen nannte, wusste Kylie, dass es nicht gut für sie ausgehen würde. Und wie so oft in der Vergangenheit auch, hatte sie das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden.
»Ich hätte mich darauf vorbereiten wollen, mit ihnen zu sprechen. Stattdessen bekomme ich aus heiterem Himmel diesen Anruf.«
»Es tut mir leid.«
»John war bei mir, als der Anruf kam. Hast du irgendeine Vorstellung, wie seltsam das war?«
Kylies Augen brannten und sie konnte ihren Ärger nicht mehr runterschlucken. »Deshalb bist du sauer auf mich, wegen John?«
»Ich hab ihm noch nicht erzählt, dass Tom nicht dein Vater ist. Die Situation war total peinlich.«
»Ich bin dir peinlich?« Kylie schüttelte den Kopf.
»Dreh das doch nicht um«, meinte ihre Mom.
»Ich dreh es um? Mom, es tut mir leid, aber du siehst das echt falsch.«
»Du bist mir nicht peinlich. Es ist nur … ich schäme mich, dass ich von jemandem schwanger geworden bin, den ich kaum kannte.«
Kylie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du hast gesagt, dass du ihn geliebt hast.«
Ihre Mom schnappte nach Luft. »Natürlich hab ich das, aber …«
»Aber was? Du hast Angst, dass dein geliebter John es dir als Lüge auslegen könnte, dass du ihm etwas verschwiegen hast?«
»Kylie, sei doch nicht …«
»Und das wäre ja nicht gut, oder?«, fuhr Kylie unbeirrt fort. »Halt, du musst nicht antworten, denn ich weiß ja selbst am besten, wie sich das anfühlt. Ich weiß, wie sich das anfühlt, wenn jemand, dem man vertraut, etwas vor einem verheimlicht. Etwas, das wichtig gewesen wäre! Ich fass es nicht, dass du sauer auf mich bist, weil ich dir nicht von meinem Treffen mit den Brightens erzählt habe, wo du mir selbst die ganzen Jahre meinen Vater und meine Großeltern verschwiegen hast!«
Ihre Mom sog scharf die Luft ein. »Ich … ich dachte, ich hätte dir das erklärt?«
»Ja, du hast mir erklärt, dass du meinen Vater über alles geliebt hast, und jetzt willst du mir erzählen, dass du ihn kaum kanntest?«
»Ich … ich finde, wir sollten das nicht am Telefon besprechen.«
»Wirklich? Das ist doch genau der Grund, wieso ich dir das von den Brightens noch nicht erzählt hab.« Tränen der Wut kullerten ihr über die Wange.
Kylie legte auf. Sie war so wütend, dass sie das Handy am liebsten in die Büsche gepfeffert hätte. Sie verkniff es sich, schaltete es aber vorsichtshalber ab, für den Fall, dass ihre Mom noch mal anrufen würde.
»Tut mir leid«, murmelte Lucas hinter ihr.
Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und drehte sich dann um. Doch ihr war nicht bewusst gewesen, dass er so dicht bei ihr stand, und sie prallte mit ihm zusammen. Ihr Gesicht landete an seiner Brust. Seine Arme legten sich warm und zärtlich um sie und hielten sie zwei oder drei Sekunden, ehe sie sich losriss. Doch es war gerade lang genug, um wieder zu wissen, wie gut es sich anfühlte, sich bei ihm anzulehnen – und sich auf ihn verlassen zu können. Und lang genug, um zur Vernunft zu kommen und sich daran zu erinnern, dass sie sich nicht mehr bei ihm anlehnen und ihm schon gar nicht mehr vertrauen durfte.
 
Am nächsten Freitag lag Kylie gegen Mitternacht wach im Bett und starrte grübelnd die Decke an. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, so dass sie gar nicht wusste, worüber sie sich zuerst aufregen sollte.
Ihre Mom, auf die Kylie immer noch sauer war, mit der sie aber immerhin wieder redete.
Ihre scheinbar unlösbare Aufgabe, die jungen Chamäleons zu retten.
Ihr unmöglicher Geist.
Und der unmögliche Lucas, der sie furchtbar aufregte.
Und außerdem sehnte sie sich nach ihrem Vater, Daniel, mit dem sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesprochen hatte.
Und zu guter Letzt war da noch dieser blutrünstige Abtrünnige, dessen Drohung Kylie nicht aus dem Kopf ging. Du wirst zu mir kommen, Kylie Galen, bereit zu leiden und zu sterben durch meine Hand, nur zu meinem Vergnügen. Du wirst mir nicht entkommen. Deine Schwäche wird dir zum Verhängnis werden!
Im Moment schien Kylies größte Schwäche zu sein, dass sie nichts lösen konnte. Ihr Leben war ein einziges Chaos.
Das Einzige, worin Kylie in der letzten Woche Bestätigung gefunden hatte, waren ihre neu erworbenen Fähigkeiten im Schwertkampf. Manchmal fragte sie sich allerdings, ob ihre positiven Gefühle dabei nicht doch mit Lucas zu tun hatten. Dass sie ein oder zwei Stunden am Tag mit ihm verbringen konnte.
Oh, sie war auf keinen seiner Annäherungsversuche eingegangen. Es waren immer kleine Dinge: Er ging beispielsweise immer so dicht neben ihr her, dass sich ihre Schultern berührten. Dann die bekannte Taktik, ihr die Bewegungen mit dem Schwert so zu zeigen, dass er dabei hinter ihr stand und ihren Arm führte. Und dann waren da noch die weniger subtilen Anmachen, wenn er beim Training mit den Holzschwertern einfach etwas sagte, wie: »Ich liebe dich immer noch« oder »Weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist?« oder »Erinnerst du dich an die Nacht, als wir auf dem Heimweg vom Friedhof fast miteinander geschlafen hätten?«.
Sie hatte im Laufe der Woche noch drei weitere Holzschwerter zerbrochen – immer dann, wenn er ihr so etwas gesagt hatte. Man sollte ja meinen, er würde irgendwann lernen, dass es keinen Zweck hatte. Aber nein. Lucas hatte beim zweiten Mal sogar laut losgelacht, als sie das Schwert zerschmetterte. Es schien ihm nichts auszumachen, dass er jedes Mal nach einem solchen Kommentar ein neues Schwert besorgen musste. Sie tat es nicht einmal absichtlich, es war nur so verdammt schwer, ihre Emotionen nicht in ihre Schläge einfließen zu lassen.
Heute hatte Kylie das Training versehentlich als »Fechten« bezeichnet, und Lucas hatte sie sofort verbessert. Er erklärte ihr, dass Fechten etwas ganz anderes war. Sie lernte zu kämpfen. Er sprach es zwar nicht aus, aber sie ahnte, was er eigentlich sagen wollte. Sie lernte zu töten.
Aber wen?
Und wie? Sie wusste zwar, dass es mit einem Schwert passieren würde, sie wusste nur nicht, ob sie dazu in der Lage sein würde. Wirklich jemandem das Leben zu nehmen.
Kylie seufzte tief. Sie drehte sich auf die Seite und schlug auf ihr Kissen ein. Dann dachte sie an Collin Warren, den sie gegen die Wand geschleudert hatte. Ihre Absicht war damals nicht gewesen, ihn zu töten, sondern Holiday zu beschützen. Sie hatte ihn auch nicht getötet, aber sie hätte es tun können.
Und vielleicht würde es so oder ähnlich ablaufen. Vielleicht wäre sie als Protector fähig, es zu tun, ohne zu denken. Aber ob sie wohl in der Lage wäre, danach damit zu leben?
Vielleicht, wenn sie jemanden schützen würde, den sie liebte.
Oder wenn sie jemanden tötete, den sie hasste.
Die Kälte kam wie ein Windstoß über sie. Kylie richtete sich auf und sah den Geist an ihrem Bettende sitzen. Die Frau hatte ihr Schwert dabei. Kylie hatte sie jeden Tag gesehen, seit sie mit Lucas trainierte. Die Frau schaute immer am Ende der Stunde vorbei und machte noch ein paar Übungen mit. Doch so sehr sich Kylie auch bemühte, die Frau sagte kein Wort.
»Wen hasse ich so sehr?«, fragte Kylie, ohne sich große Hoffnungen zu machen.
»Du weißt es«, antwortete der Geist.
»Sag es mir, verdammt! Ich hab deine Spielchen so satt!«
Della kam in Kylies Zimmer gesaust und schaute sie schlaftrunken an. »Was ist los?«
»Nichts!« Kylie winkte sie nach draußen. »Geh wieder ins Bett.« Als Della nicht sofort reagierte, fügte Kylie hinzu: »Es geht um einen Geist.«
Della verschwand sofort. Aber als Kylie sich nach dem Geist umschaute, war er weg. »Wen hasse ich so sehr?«, wiederholte sie die Frage. Der Geist kam nicht wieder, doch plötzlich war ihr alles klar.
Mario.
Sie sollte Mario töten.
Eigentlich hatte sie schon gewusst, dass es dazu kommen würde. Sie hatte gewusst, dass sie sich wieder begegnen würden. Was sie allerdings nicht wusste, war, wie in alles in der Welt sie gegen ihn eine Chance haben sollte. Er hatte ihr Jahrzehnte voraus, in denen er seine Kräfte hatte perfektionieren können. Wie sollte sie da mithalten?
Da schoss ihr eine andere Frage in den Kopf. Hieß das, dass der Geist wollte, dass sie Mario tötete? Hatte die Frau etwas mit Mario zu tun?

31. Kapitel

Am Samstagmorgen stand Kylie im Speisesaal und wartete darauf, dass ihre Mom zum Elterntag erschien. Sie hatte am Telefon nichts davon gesagt, dass John mitkommen würde. Kylie fragte sich, ob das hieß, dass er zu Hause blieb oder ob ihre Mom es einfach nicht für nötig hielt, es ihr mitzuteilen. Kylie betete, er würde zu Hause bleiben. So heikel die Lage mit ihrer Mom gerade war, konnte sie John wirklich nicht auch noch gebrauchen.
Andererseits war ihr Stiefvater auf Geschäftsreise und konnte deshalb nicht zum Elterntag kommen – worüber Kylie ausnahmsweise nicht traurig war. Ohne ihn war das Risiko, dass es wieder zum Chaos kam, deutlich geringer. Kylie hatte Tom Galen immer noch lieb, doch im Moment sehnte sie sich mehr nach ihrem leiblichen Vater. Seit dem Besuch der Brightens wünschte sich Kylie, dass Daniel mal wieder vorbeischauen könnte. Fast jeden Abend vor dem Schlafengehen zog sie das Fotoalbum der Brightens hervor, und fast jeden Abend musste sie deswegen weinen. Sie hatte das Gefühl, vom Leben betrogen worden zu sein.
Kylie beobachtete, wie die ersten Eltern durch die Eingangstür kamen. Mirandas Eltern waren auch darunter. Sie gingen zielstrebig auf den Tisch zu, an dem Miranda geschniegelt und gebügelt auf sie wartete. Es war ungewohnt, Miranda so zu sehen, und es fühlte sich nicht richtig an.
Mirandas Mutter schaffte es wirklich, ihrer Tochter das ganze Selbstvertrauen zu rauben. Das war so traurig.
Dereks Mom rauschte in den Speisesaal, als könnte sie es kaum erwarten, ihren Sohn zu
					sehen. So sollten Eltern sein, dachte Kylie. Der Blick der Frau wanderte über den Raum. Als sie Kylie erblickte, lächelte sie und winkte ihr zu. Dann machte sie Anstalten, zu ihr rüberzukommen, doch Derek rief sie glücklicherweise rechtzeitig zu sich. Damit ersparte er Kylie ein voraussichtlich äußerst unangenehmes Gespräch. Was hätte sie denn der Mutter des Typen erzählen sollen, dessen Herz sie gerade gebrochen hatte?
Helens Eltern machten besorgte Gesichter, obwohl sie ihre Tochter gerade erst ein paar Tage vorher nach Shadow Falls zurückgebracht hatten.
Seit Helen zurück war, lächelte Jonathon ununterbrochen. Kylie aß meistens mit den beiden zu Mittag, so dass Miranda und Della Gelegenheit hatten, bei ihren Gruppen zu sitzen. Gestern Mittag hatte Kylie sich die Tische der verschiedenen Arten mal genauer angeschaut und sich gefragt, ob es jemals einen Tisch für Chamäleons geben würde.
Als Nächstes betraten Dellas Eltern mit Dellas Schwester den Speisesaal. Ihr Vater sah so aus wie immer – genervt und unglücklich, dass er hier sein musste. Dellas Vater hatte ihr sogar schon einmal ins Gesicht gesagt, dass er nur zu den Elterntagen kam, weil Dellas Mutter ihn dazu zwang. Kylie hätte ihm gern mal den Kopf gewaschen. Wie konnte der Mann denn nicht sehen, wie sehr er seine Tochter verletzte?
Am anderen Ende des Saals wartete Della mit finsterer Miene auf ihre Familie. Kylie hatte Mitleid mit Della. Wenn das überhaupt möglich war, so war deren Familienleben noch schlimmer als Kylies.
»Alles klar bei dir?« Holiday stellte sich neben sie.
»Ja. Ich frag mich nur, wieso Familien immer so kompliziert sein müssen. Wieso können sich nicht einfach alle liebhaben?«
Holiday berührte sie an der Schulter. »Sie haben sich doch lieb. Familiendramen sind der Preis dafür, überhaupt eine Familie zu haben. Aber das, was du gerade hier vor dir siehst, ist wohl der Tiefpunkt für diese Familien.«
»Wie meinst du das?«
»Die schwierigste Zeit in jeder Beziehung ist, wenn sich etwas verändert. Und nichts verändert eine Familie mehr, als wenn sich ein Teenager vom Kind in eine erwachsene Persönlichkeit verwandelt. Das gilt sowohl für Menschen als auch für Übernatürliche.«
Holiday musste Kylies Blick gefolgt sein, die zu ihren beiden besten Freundinnen rübergeschaut hatte, denn sie fuhr fort: »In ein paar Jahren wird es Miranda egal sein, dass ihre Mutter immer anderer Meinung ist. Und ihre Mutter wird nach und nach akzeptieren, dass Miranda ihre eigenen Entscheidungen trifft. Della wird erwachsen werden, und sie wird viel erreichen im Leben. Denn Della wird sich selbst immer das Beste abverlangen. Ihr Vater wird sich irgendwann eingestehen müssen, dass er seine Tochter zwar nicht versteht, aber dass sie dennoch erfolgreich ist.«
»Und du glaubst nicht, dass die schlechte Stimmung, die jetzt herrscht, der Beziehung dauerhaft schaden wird?«
Holiday seufzte. »Oh, es wird sicherlich Narben geben, und sie werden einiges aufzuarbeiten haben, und ja, in einigen Fällen wird der Schaden zu groß sein.« Sie hielt inne. »Aber in den meisten Fällen werden die Familien es schaffen, darüber hinwegzukommen.«
»Das macht doch Mut«, meinte Kylie.
»Hast du eigentlich die Brightens zurückgerufen?«, fragte Holiday.
Kylie hatte gestern von dem Anruf erfahren. »Ja, ich hab mit ihnen gesprochen. Sie wollten zum Elterntag kommen und meine Mom kennenlernen.«
Holiday zuckte zusammen. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass sie kommen wollten.«
»Tun sie ja auch nicht. Ich hab nicht das Gefühl, dass meine Mom bereit ist, sie zu treffen. Nach dem Streit, den wir hatten, haben wir nicht mehr über die Brightens gesprochen. Sie hat sich entschuldigt, aber jetzt tun wir beide so, als hätte der Streit nie stattgefunden. Ich hab irgendwie Angst, sie drauf anzusprechen.«
»Das wird schon alles gut. Deine Mom wirkt nicht so, als wäre sie unvernünftig.«
»Das zeigt, dass du sie nicht gut kennst.« Kylie sagte es zwar scherzhaft, ein bisschen Wahrheit lag aber dennoch darin.
Kylie fiel noch etwas anderes ein, das sie Holiday hatte erzählen wollen. »Ich hatte gestern Nacht wieder Besuch.«
»Hat sie dieses Mal mit dir gesprochen?« Holiday wusste sofort, wen Kylie meinte.
»Ein wenig.« Kylie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich glaube, es hängt alles irgendwie zusammen. Das Schwert, der Geist und Mario.«
Holiday zog die Augenbrauen hoch. »Wie kommst du denn darauf?«
»Ach … nur etwas, was sie gesagt hat. Und so ein Bauchgefühl.«
»Miss Brandon?« Jemand rief nach Holiday.
Holiday drückte kurz Kylies Arm. »Wir sprechen später weiter, okay?«
Kylie nickte und sah dann, wie Lucas in den Raum geschlendert kam. Er setzte sich zu einer Gruppe Werwölfe an den Tisch. Einer von ihnen sagte etwas, und dann standen plötzlich alle auf und ließen Lucas allein sitzen.
Es ging also los, sie schlossen Lucas aus. Kylie fühlte mit ihm.
»Traurig, nicht wahr?«, raunte ihr eine Stimme ins Ohr. »Und es ist nur deine Schuld.« Kylie erkannte Clara, Lucas’ Schwester. Sie drehte sich zu der jungen Werwölfin um, doch Clara sauste davon. Mit angehaltenem Atem schaute Kylie zurück zu Lucas. Sie wäre am liebsten zu ihm gegangen und hätte ihm Trost gespendet. Doch das würde jetzt alles nur schlimmer machen.
Fünf Minuten später betrat Lucas’ Großmutter mit bedächtigen Schritten den Speisesaal. Kylies Blick schweifte über die Menge – Lucas saß immer noch allein am Tisch. Die alte Frau suchte ebenfalls den Raum mit den Augen nach etwas ab. Und sie fand … Kylie.
Kylie rutschte das Herz in die Hose, als die alte Frau langsam, aber sicher auf sie zukam. O fuck! Sie hatte wirklich keine Lust, sich von Lucas’ Großmutter anhören zu müssen, dass sie die Ziele und Pläne ihres Enkels ruiniert hatte.
Kylie wollte sich gerade in Richtung Hintertür verdrücken, als sie ihre Mom rufen hörte. Sie schaute sich um und sah … ihre Mom mit John. O Mist, er war dabei. Andererseits war ihr John noch tausendmal lieber als Lucas’ Großmutter.
Kylie lief ihren Gästen mit gespieltem Eifer entgegen. Sie betete, dass sich die alte Frau davon würde abschrecken lassen.
Nach einer kurzen Umarmung mit ihrer Mom führte Kylie die zwei zu einem leeren Tisch, möglichst weit weg von Lucas. Ihr Herz schlug erst wieder in einem normalen Rhythmus, als Lucas’ Großmutter bei ihrem Enkelsohn angekommen war.
»Gott sei Dank«, murmelte sie und bedeutete ihrer Mom und John mit einer Handbewegung, dass sie sich hinsetzen sollten.
»Was denn Gott sei Dank?«, fragte ihre Mom, ohne Kylies Aufforderung nachzukommen.
Kylie öffnete den Mund und hoffte, dass ihr irgendetwas Intelligentes – am besten eine gute Notlüge – einfallen würde. Doch in letzter Zeit blieben ihre Gebete meistens ungehört, und das war heute nicht anders. Denn aus ihrem geöffneten Mund kam … nichts, kein Wort. Es war, als hätte ihr Gehirn einen Systemabsturz.
»Was meinst du damit?«, hakte ihre Mom nach.
»Dass ich froh bin, dass mein Bauchweh weg ist.« Kylie legte sich schnell eine Hand auf den Bauch.
»Du hast Bauchweh?« Ihre Mom sah sofort besorgt aus.
»Ach, das ist nichts.«
»Woher weißt du, dass es nichts ist?«
»Weil ich es weiß.« Kylies Stimme klang gepresst. Sie hatte Angst, dass ihre Mom sie gleich in die Notaufnahme schleppen könnte. Oder sie würde wieder denken, dass Kylie schwanger war.
»Woher weißt du, dass es nichts ist?«, wiederholte ihre Mutter hartnäckig.
»Weil es nur … Blähungen sind. Ich hatte ein bisschen Blähungen.«
Ihre Mutter wurde rot und schaute schnell John an. Kylie konnte spüren, wie sie selbst rot anlief wie ein Ampelmännchen. Von allen Dingen, die sie hätte sagen können, wieso mussten ihr da gerade Blähungen einfallen?
Ihre Mom raunte ihr zu: »Musst du vielleicht auf Toilette gehen?«
»Nein. Es ist schon weg.«
»Bist du sicher?«
»Absolut.« Kylie ließ sich auf einen Stuhl sinken und hoffte inständig, dass nicht das ganze Treffen so furchtbar verlaufen würde.
 
Eine Dreiviertelstunde später saß Kylie immer noch mit ihrem Besuch am Tisch, und sie unterhielten sich. Na ja, genauer gesagt redeten eigentlich nur ihre Mom und John – über den neuen Job ihrer Mutter, den sie in zwei Wochen anfangen wollte, und über England.
»Oh, ich hab dir ja auch was mitgebracht.« Kylies Mom zog eine kleine Tüte aus ihrer Handtasche. »Ich weiß doch, dass du solche T-Shirts magst.«
Das Erste, was Kylie dachte, war: Meine Mom war in England, und alles, was ich bekomme, ist ein T-Shirt. Aber sie rang sich ein Lächeln ab und zog das Shirt aus der Tüte. Als sie die Aufschrift darauf sah, musste sie laut lachen: Meine Mom war in England, und alles, was ich bekomme, ist dieses T-Shirt.
»Perfekt«, sagte sie. Ihr gefiel auch die rosa Farbe des Shirts.
»Und ich hab dir noch das mitgebracht.« Ihre Mom zog eine kleine weiße Schachtel aus der Tasche.
Das Charms-Armband funkelte fast schon magisch, als Kylie den Deckel der Schachtel öffnete. Ihr stockte für einen Moment der Atem, als sie die Anhänger sah. Ein Schwert, das ihrem Schwert sogar ähnelte, ein Kreuz und ein Jeanne-d’Arc-Symbol.
»Ich hab es in einem Schloss gekauft und die hatten da nur eine sehr kleine Auswahl an Anhängern, aber … aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass diese hier zu dir passen. Ich hoffe, du findest sie nicht blöd.«
Definiere »aus irgendeinem Grund«, hätte Kylie gern gefragt, doch sie unterließ es. »Nein. Ich mag sie. Danke.« Eine vertraute Kälte verursachte ihr Gänsehaut.
Daniel war hier? War er es gewesen, der ihre Mom dazu gebracht hatte, ihr die Anhänger für das Armband zu kaufen? Sie schaute sich hastig um, konnte ihn aber nirgends entdecken.
»Bald, Kylie, bald.« Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Kylie fröstelte.
»Ich vermisse dich«, erwiderte Kylie in Gedanken. »Ich weiß nur nicht, ob ich schon bereit bin zu sterben. Aber ich vermisse dich sehr.«
Um sie herum wurde es plötzlich unruhig. Die anderen Eltern brachen nach und nach auf.
Ihre Mom sah sich um. »Diese Besuche sind immer so schnell vorbei. Ich sollte noch mal schnell auf die Toilette gehen, bevor wir losfahren.« Sie stand auf und eilte davon.
Kylie wollte schon aufstehen und ihre Mom auf die Toilette begleiten, doch John legte seine Hand auf ihre. Die Berührung jagte Kylie einen kalten Schauer über den Rücken. Es fühlte sich einfach falsch an. Sie zog schnell ihre Hand weg.
»Ich hatte gehofft, dass wir mal alleine miteinander reden könnten«, meinte John.
Ich nicht. Kylie schielte zu den Toiletten rüber. »Ich glaube, ich …«
»Gibt es einen Grund dafür, dass du mich nicht leiden kannst, Kylie?«
Sie sah ihn überrascht an. Entscheidungen – immer diese Entscheidungen. Sollte sie lieber diplomatisch sein oder ehrlich?
Wer hatte noch mal gesagt, dass Ehrlichkeit am längsten währt? Sie konnte sich nicht erinnern, beschloss aber trotzdem, sich heute daran zu halten.

32. Kapitel

»Lassen Sie mich mal nachdenken«, sagte Kylie seelenruhig. »Fangen wir doch mal damit an, dass Sie vor meiner ganzen Schule eine Prügelei mit meinem Stiefvater angefangen haben.«
John straffte die Schultern. »Er hat mich zuerst geschlagen.«
»Nachdem Sie ihn beleidigt und auf ihn losgestürmt sind. Und außerdem haben Sie meiner Mutter die Zunge in den Hals gesteckt – vor den Augen meiner Mitschüler und deren Eltern. Soll ich weitermachen? Ich glaub, mir würde da noch so einiges einfallen.«
In seinen Augen blitzte so etwas wie Wut auf, aber er schien sich gut zügeln zu können. »Du bist ja nicht gerade zurückhaltend.«
Kylie bedachte ihn mit einem eiskalten Lächeln. »Das war zurückhaltend.«
»Es macht wirklich Spaß mit dir zu reden«, erwiderte er sarkastisch. »Wie auch immer. Das Problem ist, dass deine Mom mich wirklich mag und ich sie. Ich denke, es wäre äußerst hilfreich, wenn wir uns vertragen würden.«
Kylie lehnte sich nach vorn. »Und ich denke, dass Sie meine Mutter noch nicht lang genug kennen, um so was zu mir zu sagen.«
Kylie hätte schwören können, dass seine Augen heller wurden. Auf eine unnatürliche Art und Weise. Sie zog die Augenbrauen zusammen, um sein Muster zu checken.
Was war der Kerl?
Sein menschliches Muster war klar erkennbar. Es bestand zwar noch die Möglichkeit, dass er ein Chamäleon war, aber …
Jetzt sah er richtig wütend aus. »Das könnte deine Mutter sehr verletzen.« Die Worte klangen so kalt, so … bedrohlich, dass bei Kylie alle Alarmglocken schrillten.
»Was meinen Sie damit?« Sie ballte die Hände zu Fäusten.
Er schaute weg, als müsste er sich sammeln. Als er sie wieder ansah, hatten seine Augen wieder ihre normale graue Farbe. »Ich meine, dass es deine Mutter verletzen würde, wenn wir beide Probleme miteinander hätten.«
Sie starrte ihn an. Und, verdammt nochmal, sie war sich sicher, dass er log, das seine Worte doch eine Drohung gewesen waren. Sie versuchte, das Kribbeln in ihren Adern zu ignorieren, doch es wurde stärker. Über Johns Schulter hinweg sah sie ihre Mutter auf sie zu kommen.
Schnell beugte sie sich nach vorn und flüsterte John zu: »Wenn jemand meiner Mutter etwas antut, wird er das nicht überleben.«
In dem Moment wurden Kylie zwei Dinge bewusst: Sie hatte die Fähigkeit, eine heilige Kriegerin zu werden. Denn wenn John ihrer Mutter etwas antun würde, könnte und würde sie ihn töten. Und zweitens konnte sie jetzt noch nicht sterben. Nicht, wenn das bedeutete, dass sie ihre Mom mit diesem Arschloch zurücklassen musste.
»Ist alles okay?«, fragte ihre Mom, als sie zu ihnen an den Tisch trat. Offenbar war ihr die seltsame Stimmung zwischen Kylie und John nicht entgangen.
Kylie war gespannt, wie John das lösen wollte.
»Alles okay«, antwortete er. »Wir haben nur ein bisschen geredet.« Er stand auf. »Ich glaube, wir müssen los.« Sie gingen gemeinsam zum Ausgang, doch die Angst um ihre Mom ließ Kylie nicht los. Sie konnte ihre Mom nicht mit diesem Mann allein lassen – nicht ohne sie wenigstens zu warnen.
Kylie packte ihre Mutter am Arm. »Da ist noch jemand, den ich dir vorstellen möchte.«
John blieb ebenfalls stehen.
»Entschuldigen Sie uns für einen Moment?« Kylie warf John einen warnenden Blick zu.
Er zögerte, willigte dann jedoch ein. »Ich warte am Auto.«
Kylie sah John hinterher, wie er den Speisesaal verließ. Sie wünschte, er würde aus dem Leben ihrer Mutter genauso einfach verschwinden.
Ihre Mom schaute sie fragend an. »Wen willst du mir denn vorstellen?«
»Mom, was ich dir zu sagen habe, wird dir nicht gefallen, aber … John macht mir Angst. Ich bin um deine Sicherheit besorgt.«
»Er macht dir Angst? Das verstehe ich nicht. Was hat er denn getan?«
»Ich vertraue ihm nicht. Er ist gruselig. Und ich hab keine schlechte Menschenkenntnis.«
Ihre Mom sah tief getroffen aus. »Ich auch, Kylie. Es tut mir leid, wenn du ihn nicht magst, aber ich mag ihn.«
Kylie konnte es nicht mitansehen, dass sie ihrer Mutter so wehtun musste. »Ich will ja nur, dass du vorsichtig bist und die Dinge langsam angehen lässt.«
Ihre Mom zog die Augenbrauen zusammen. »Geht es darum, dass du deinen Dad und mich wieder zusammenbringen möchtest?«
»Also erstens«, stellte Kylie genervt fest, »ist Tom mein Stiefvater. Und zweitens – ja, ich wollte euch wieder zusammenbringen, aber darum geht es jetzt nicht.«
»Worum denn dann? John ist der liebste Mann, den ich je kennengelernt habe.« Sie beugte sich nach vorn und drückte Kylie einen Kuss auf die Wange. »Jetzt akzeptiere bitte mal die Tatsache, dass dein Stiefvater und ich nicht wieder zusammenkommen werden.« Damit ging sie davon.
»Alles klar bei dir?«, fragte eine männliche Stimme an ihrem Ohr.
Kylie dachte zuerst, es sei Derek. Er wusste immer, wenn sie emotional in der Klemme steckte. Doch das war nicht Derek. Diese sexy Stimme gehörte zu demjenigen, auf den sie die ganze Woche mit diversen Holzschwertern losgegangen war.
Sie drehte sich um. »Ja.« In ihrem Bauch wütete ein Sturm, und plötzlich wusste sie, was ihr helfen würde. »Wollen wir trainieren gehen?«
»Jetzt?«, fragte Lucas.
»Ich muss dringend Aggressionen ablassen.«
»An mir?« Er grinste schwach.
»Nein … Willst du jetzt trainieren, oder nicht?« Kylie war nicht zum Scherzen aufgelegt. Jetzt mal ernsthaft, jemand hatte ihr ein Schwert geschickt, weil sie damit kämpfen sollte. Und wenn sie gut kämpfte, hieß das, dass sie eine Chance hatte, am Leben zu bleiben. Und sie wollte am Leben bleiben, um ihre Mom vor dem gruseligen John zu beschützen.
Ja, am Leben zu bleiben klang nach einem guten Plan.
»Klar.« Seine blauen Augen sahen sie besorgt an. »Lass mich nur kurz Burnett Bescheid sagen.« Sein Blick war weiterhin auf ihr Gesicht gerichtet. »Was ist denn passiert?«
»Ich will nicht darüber reden.« Kylie winkte ab. »Ich will kämpfen.«
 
Eine halbe Stunde später hatte Kylie bereits ein weiteres Holzschwert auf dem Gewissen, ohne dass Lucas auch nur ein Wort hatte sagen müssen.
Am Anfang hatte er sie ein paar Dehnübungen machen lassen, weil er der Meinung war, das könnte ihre Anspannung ein wenig lösen. Die Anspannung hatte sich aber nicht gelöst, Kylie verkrampfte sich immer mehr. Die Angst um ihre Mutter machte sie fast wahnsinnig, dazu kam ihre Sorge um Lucas. Was würde wohl mit ihm passieren, wenn das Rudel ihn verstieß?
»Willst du immer noch nicht darüber reden?«, fragte Lucas über das Geräusch der aufeinanderkrachenden Holzschwerter.
Doch, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Nein«, log sie stattdessen und machte einen langen Ausfallschritt. Treffer! Sie tippte ihm mit der Spitze ihres Schwerts an die Brust.
»Du wirst immer besser«, stellte Lucas anerkennend fest.
Kylie zog das Holzschwert zurück und ging wieder in Position. Ein paar Sekunden später waren sie schon wieder voll dabei, als Kylie einen kalten Hauch verspürte.
»Zu gut. Die Schülerin wird besser als der Lehrer. Du brauchst einen neuen Lehrer.«
Kylie schielte zu der Geisterfrau rüber, die mit dem Schwert in der Hand neben ihr stand. »Wer könnte mich denn noch unterrichten?«
»Ich natürlich. Aber bei mir gibt’s nicht so einen Kinderkram mit Holzschwertern. Du musst lernen, mit der echten Waffe zu kämpfen.«
Kylies Herz klopfte wie wild, als sie an ihre größte Angst dachte. »Werde ich sterben?«
Der Geist seufzte. »Das liegt an dir.«
Wie traurig, dass sie das Wort eines mordenden Geistes über das ihres Vaters stellte. Aber sie wollte eben nicht sterben.
»Bist du bereit?«, fragte Lucas.
»Moment noch.« Sie sah den Geist an. »Kennst du meinen Vater?«
Die Frage hatte kaum ihre Lippen verlassen, da verblasste der Geist auch schon wieder.
Kylie seufzte und hob ihr Schwert, um das Training fortzusetzen.
»Soll ich ihn mir mal vorknöpfen?«, fragte Lucas und führte einen gekonnten Schlag aus.
»Wen denn?«
»Den Freund deiner Mom.«
»Nein, ich muss ihn selbst aufhalten«, erwiderte Kylie. Wenn sie nicht vorher starb.
Da verspürte sie ein seltsames Feuer im Bauch. Sie würde nicht sterben. Sie würde kämpfen und gewinnen. Und Lucas musste dasselbe tun.
»Du wirst langsam übermütig«, stellte Lucas fest. Tatsächlich war Kylie für einen Moment unkonzentriert gewesen, und sein Schwert traf sie an der Schulter.
Kylie schielte auf die Schwertspitze hinab. »Das ist aber kein tödlicher Treffer. Das kannst du eigentlich nicht zählen.«
»Nein, aber du würdest so stark bluten, dass du es nicht viel länger machen würdest.«
»Na gut, dann zähl es eben.« Sie trat zurück und ging in die Ausgangsposition.
Dieses Mal war sie vorsichtiger und blockte alle seine Schläge ab. Ihr rann der Schweiß über die Stirn. Ihre Muskeln brannten, doch ihr Herz schmerzte stärker. Kylie öffnete den Mund, um etwas zu den neuen Übungen zu sagen. Heraus kam allerdings etwas ganz anderes.
»Du hättest mir von Monique erzählen sollen«, platzte sie völlig unvermittelt heraus. Die Holzschwerter knallten laut aufeinander. »Wenn ich gewusst hätte …« Was hätte sie dann getan? Wäre es möglich gewesen, dass sie Verständnis gehabt hätte? Höchstwahrscheinlich nicht, aber vielleicht hätte sie sich nicht ganz so betrogen gefühlt. Vielleicht hätte sie Lucas nicht in dieselbe Kategorie Betrüger gesteckt wie die anderen.
»Du hättest das nie akzeptiert«, sprach er ihre Gedanken aus. Es war die Wahrheit. Er trippelte um sie herum. »Und du hättest damit recht gehabt. Ich hab eine falsche Entscheidung getroffen.«
»Was uns angeht, ja. Aber vielleicht war es für dich die richtige Entscheidung. Du hast zu viel zu verlieren, Lucas.«
»Ich hab dich zu verlieren!« Ihre Schwerter krachten aufeinander.
Sie wichen beide zurück. »Ich hab dir doch gesagt, dass es vorbei ist. Geh zu Monique und sag ihr, dass du sie heiratest.«
»Ich werde sie nicht heiraten. Das hatte ich nie vor.«
»Dann kehr zu deinem ursprünglichen Plan zurück und sag, dass du sie heiraten willst, werde Ratsmitglied und mach dann einen Rückzieher.«
»Nein. Es war von Anfang an ein blöder Plan, und er ist es immer noch.«
Sie atmete tief ein und hielt kurz die Luft an. »Alle machen mich dafür verantwortlich, dass ich deine Träume zerstört habe«, meinte Kylie. Und eines Tages wirst du das auch tun. Schon komisch, dass es ihr einfacher erschien, ihm zu verzeihen, als damit zu leben, dass er sie irgendwann hassen könnte – und sich selbst dafür, dass er diese Entscheidung getroffen hatte.
Lucas hob sein Schwert, um das Training fortzusetzen. Sie machte mit, nur weil es zu schwer war, ihn anzusehen.
Er sprach beim Kämpfen weiter: »Wer dich verantwortlich macht, ist ein Idiot. Ich war doch derjenige, der die Verlobung gelöst hat, nicht du.« Ihre Schwerter kreuzten sich.
»Deine Schwester glaubt es. Und deine Großmutter auch. Ich hab es ihr heute angesehen, als sie im Speisesaal auf mich zukommen wollte.«
»Meine Schwester ist dumm, und ich liebe meine Großmutter«, sagte Lucas und schwang sein Schwert durch die Luft. »Aber sie hat auch nicht immer recht. Sie folgt den Vorgaben der Ältesten.«
»Dein Rudel wendet sich von dir ab. Ich hab es heute gesehen.« Kylie musste schlucken. »Du kannst sie doch nicht alle verlieren, Lucas. Du hast mir schon so oft gesagt, wie wichtig sie dir sind.«
»Aber du bist mir wichtiger. Ich kann dich nicht verlieren.«
»Du hast mich aber schon verloren!« Kylie blockte einen Schlag von ihm ab. Sie konnte das einfach nicht zulassen. Er konnte nicht alles für sie opfern. Sie konnte nicht mitansehen, wie er sie nach und nach hassen würde.
Lucas wich zurück. Kylie rechnete mit einem Schlag über links, aber er kam über rechts, und ihre Abwehr kam zu spät. Er tippte sein Schwert genau oberhalb des Herzens an ihre Brust.
Dieses Mal war es ein tödlicher Treffer.
»Nein. Dein Herz gehört mir. Vergiss das nicht.«
Sie taumelte zurück. Wut pulsierte durch ihren Körper. Nicht so sehr Wut auf ihn, sondern darauf, dass er so viel verlieren könnte. Sie schmiss ihr Schwert auf den Boden und drehte sich dann zum Wasser. Sie konnte nicht mehr sprechen, und ihr Blick fing an, sich zu verschleiern.
Er trat hinter sie – ohne sie zu berühren, als wüsste er, dass sie das nicht erlauben würde.
Stattdessen stellte er sich so dicht hinter sie, dass seine Worte ihre Wange streichelten und sie von einem Gefühl der Reue ergriffen wurde. »Ich hab mich blenden lassen, ich dachte, ich müsste das tun. Ich hab mich geirrt. Das war dumm von mir. Aber ich hab keine einzige Minute lang aufgehört, dich zu lieben. Und deshalb hab ich verdient, dass du mir verzeihst.«
Einfach so löste sich das Gefühl der Enge in ihrer Brust – wie ein Knoten. Sie verzieh ihm. Aber wie sie schon seit einer Weile vermutet hatte, war ihm zu verzeihen nicht der schwerste Teil. Eine Träne kullerte aus ihrem Augenwinkel. Sie wich einen Schritt vor ihm zurück.
»Ich bin fertig«, murmelte sie. »Ich will zurück nach Hause.«
»Okay.« Lucas klang enttäuscht.
Sie beobachtete ihn, wie er die Schwerter aufsammelte. Lucas hob den Kopf. Sie spürte, dass er sich wünschte, sie würde ihm verzeihen – und dass sie ihm das auch sagen würde.
Aber wenn sie ihm das gab, würde er nur noch mehr versuchen, sie zurückzugewinnen.
Nach ein paar Sekunden, sagte er: »Ich glaube, du bist so weit, mit dem richtigen Schwert zu trainieren.«
Sie überlegte, wie oft ihr Schwert seinen Körper getroffen hatte, doch dann dachte sie an die Worte des Geistes. Sie hatte es in der Hand. Und sie wollte leben.
Sie musste bereit sein – bereit, um ihr Leben zu kämpfen.
»Okay«, erwiderte Kylie und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.
 
»Bist du bereit?«
Kylie war gerade erst eingeschlafen, nachdem sie sich eine Stunde ruhelos hin- und hergewälzt hatte, als sie die Stimme weckte. In ihrem Zimmer war es frostig kalt.
»Bereit wofür?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen.
»Für dein Training. Ich hab dir doch gesagt, du brauchst einen besseren Lehrer.«
»Er ist aber ein guter Lehrer«, verteidigte Kylie Lucas unwillkürlich.
»Er sieht vielleicht gut aus. Und ich muss zugeben, dass er schon ein bisschen was draufhat, aber du brauchst mehr. Also los, aufgewacht!«
Kylie öffnete verschlafen die Augen und entdeckte den Geist, der direkt vor ihrem Bett am Fußende stand. »Dir ist schon klar, dass wir Lebenden acht Stunden Schlaf haben sollten?«
»Das ist die Regel für Menschen. Übernatürliche kommen mit wesentlich weniger aus. Also steh auf und lass uns anfangen.«
»Ich hab mein Schwert aber nicht.«
»Wenn du aufstehst, wirst du sehen, dass es bereits auf dich wartet.«
Kylie erinnerte sich daran, was Holiday über Geister und das Transportieren von Gegenständen gesagt hatte. »Ein Geist kann aber gar keine Gegenstände bewegen.«
»Ich hab ja nicht gesagt, dass ich es bewegt hab. Ich hab gesagt, es wartet auf dich.«
»Aber wer hat es hierhergebracht?«
»Tu doch nicht so, als wüsstest du das nicht. Dieselben, die es dir am Anfang geschickt haben. Die Todesengel.«
Kylie stockte der Atem. »Also wollen sie, dass ich Mario töte?«
»Nun ja, ich habe nicht persönlich mit ihnen gesprochen.« Die Geisterfrau beugte sich zu ihr. »Ehrlich gesagt, machen die mich ein bisschen nervös. Aber was Mario angeht, scheint es doch ziemlich deutlich zu sein, oder?«
»Und du? Was willst du? Dasselbe?«
»Weißt du, ich versuch die ganze Zeit, das herauszufinden. Aber jedes Mal, wenn ich der Antwort näherkomme, scheint sie weiter weg zu rücken. Wieso ist das nur so?« Sie schien ernsthaft verwirrt und betrübt zu sein.
Kylie musste daran denken, wie die Geisterfrau um ihren Sohn getrauert hatte. Vielleicht war sie doch nicht ganz böse.
Kylie setzte sich auf und warf einen Blick auf den Wecker. »Es ist zwei Uhr morgens. Willst du echt, dass ich jetzt aufstehe?«
»Ich glaub, vom Bett aus wird es schwierig mit dem Kämpfen. Da hab ich dich zerstückelt, ehe du auch nur dein Schwert heben kannst.«
Okay, sie war doch böse. Ihre Worte verfehlten jedenfalls nicht ihre Wirkung. Kylie krabbelte gehorsam aus dem Bett. Am Fußende erblickte sie das Schwert auf der Bettdecke. Und sie entdeckte auch Socke, der seinen kleinen Kopf unter dem Bett hervorstreckte.
»Okay … wo fangen wir an?« Kylie nahm das Schwert in die Hand.
»Zieh dir ein weißes Kleid an. Oder irgendwas anderes Weißes«, befahl der Geist.
Kylie schaute auf ihr schwarzes Schlafshirt. »Wieso denn?«
»Willst du nicht lieber in Weiß sterben?«
Kylie blieb das Herz stehen.
Die Frau lachte. »Es ist echt leicht, dich zu verarschen. Zieh dir was Weißes an, damit du siehst, wenn du getroffen bist und blutest.«
Kylie senkte das Schwert. »Ich glaub, ich will nicht trainieren.«
Der Geist lachte wieder. »Reg dich nicht auf. Ich werde nur deine Kleidung markieren. Ich kann dich gar nicht richtig schneiden. Obwohl du anders bestimmt schneller lernen würdest.«
Kylie seufzte und schnappte sich ein weißes Shirt und ein paar weiße Shorts. Sie gingen ins Wohnzimmer. Kylies Schwert leuchtete in einem hellen Gelb.
Sie hatten gerade angefangen, als Della aus ihrem Schlafzimmer geschossen kam. Ihre Augen glühten, als sie Kylie mit erhobenem Schwert in der Mitte des Zimmers stehen sah.
»Ich will nur ein bisschen üben«, erklärte Kylie.
»Mitten in der verdammten Nacht? Mit einem verdammten Leuchtschwert?«
Kylie nickte. »Du trinkst Blut, ich spiele mit Leuchtschwertern.«
Della schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper. »Du hast Besuch, oder?«
Kylie nickte, da sie Della ohnehin nicht anlügen konnte.
»O Mann!« Ihre Freundin stapfte wieder in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
»Das Mädchen hat ja echt Probleme.«
Kylie runzelte die Stirn. »Nicht so viele wie manch andere«, meinte Kylie. »Jetzt lass uns anfangen, damit wir bald fertig sind.«
Die nächste Viertelstunde erlebte Kylie das härteste Training ihres Lebens. Sie setzte jede Technik ein, die ihr Lucas beigebracht hatte, aber die Geisterfrau kämpfte nicht nach den normalen Regeln. Sie kämpfte unfair. Und war auch noch stolz darauf.
Jedes Mal, wenn das Schwert des Geistes Kylie berührte, erschien eine rote Markierung auf ihrem weißen Shirt oder auf ihren Boxershorts. Wenn Kylie die Frau traf, hatte diese offene Wunden und blutete. Allerdings hatte die Geisterfrau bisher nur einen kleinen Kratzer am linken Oberarm. Ein äußerst geringer Schaden, im Vergleich zu Kylie, deren Kleidung über und über mit roten Stellen übersät war.
Die Tatsache machte Kylie nicht gerade Mut, ganz im Gegenteil. Sie fühlte sich alles andere als bereit für einen echten Kampf. Schon gar nicht für den Kampf, der für sie bestimmt war. Der Kampf gegen Mario. Der Kampf, den sie verlieren könnte.
Nach ein paar Minuten fing die Frau an, ihr Anweisungen zu geben, fast schon wie Lucas. Dreh dich nach da, das Schwert nach da. Beweg dich schneller. Das Schwert nie aus den Augen lassen.
Kylie hatte es irgendwann raus und wehrte ein paar fiese Schläge des Geistes ab. Doch das Training wurde jäh unterbrochen, als die Eingangstür mit einem lauten Krachen eingetreten wurde.
Die Holztür landete splitternd auf dem Fußboden.
Noch bevor sich Kylie den Eindringling genauer anschauen konnte, flog Dellas Tür mit demselben krachenden Geräusch auf.
Der kleine Vampir sauste aus dem Zimmer – mit grün glühenden Augen und gebleckten Eckzähnen.

33. Kapitel

Die intensive Kälte verschwand, als der Geist verblasste. Kylie stand breitbeinig da, den Körper gespannt wie ein Raubtier vor dem Sprung, das Schwert erhoben. Ihr Blick schnellte von Della, die ebenso kampfbereit war, zum Eingang.
Kylie staunte nicht schlecht, als sie dort Burnett auf den Resten der Tür stehen sah. Seine Augen glühten noch intensiver als Dellas. Und hinter ihm stand eine ganze Armee aus Campteilnehmern: Lucas, Derek, Chris und Jonathon. Sie starrten alle wie gebannt auf das leuchtende Schwert.
»Heilige Scheiße«, riefen Chris und Jonathon wie aus einem Mund. Jonathon hatte das Schwert zwar schon mal gesehen, jedoch nie in seinem glühenden Zustand.
»Ihr behaltet das für euch, verstanden?«, befahl Burnett donnernd.
Kylie senkte das Schwert und atmete tief durch, in der Hoffnung, dass der Sauerstoff das Adrenalin in ihrem Blut reduzieren würde.
Was zur Hölle passierte hier?
Sie schaute Burnett fragend an. »Was ist denn los?«
Burnett blickte sich nervös um. »Ist jemand hier?«
»Nur der Geist«, antwortete Kylie.
Chris und Jonathon wichen erschrocken einen Schritt zurück.
Derek, der langsam schon an die Geistersache gewöhnt war, blieb ungerührt stehen. Genau wie Lucas. Kylie bemerkte, dass Lucas’ Augen hellorange glühten. Das bedeutete, der Werwolf war kampfbereit.
Burnetts Haltung entspannte sich etwas. Doch noch nicht genug, um Kylie zu beruhigen.
Draußen näherten sich eilige Schritte. Hayden runzelte die Stirn, als er die eingetretene Tür sah.
»Was ist hier los?«, wiederholte Kylie ihre Frage, auf die sie bisher keine Antwort erhalten hatte.
»Der Frage schließ ich mich an«, meinte Della und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Augen glühten nicht mehr, doch ein Hauch Grün schimmerte noch darin. Sie trug nur ein schwarzes Schlafshirt, das ihr bis zu den Knien reichte.
»Jemand ist über den Zaun gesprungen und ins Camp eingedrungen.« Burnett machte einen Schritt von der Tür runter.
»Wer denn?« Miranda kam gähnend aus ihrem Zimmer – im Schlumpf-Schlafanzug, den Teddy noch im Arm.
Kylie umfasste den Griff des Schwerts fester. Es kam eigentlich nur eine Person in Frage. War sie bereit, es mit Mario aufzunehmen?
Wahrscheinlich nicht, beantwortete sie ihre eigene Frage. Doch nichts würde sie davon abhalten, es zu probieren. Besonders wo so viele ihrer Freunde in der Nähe waren, die in Gefahr geraten konnten.
Burnett antwortete endlich. »Ich hab den Alarm gehört. Dann hab ich dich kämpfen gehört und angenommen, dass du angegriffen wirst.«
»Hab dir doch gesagt, dass es keine gute Idee ist, mitten in der Nacht mit dem Ding zu üben«, murmelte Della.
»Wo ist denn Perry?«, fragte Miranda.
»Er sucht aus der Luft das Gelände ab.« Burnett nickte Hayden zu, als erteilte er ihm eine stille Anweisung. Hayden verschwand daraufhin wieder nach draußen. Zuerst wusste Kylie nicht, was das sollte, doch dann verstand sie es. Hayden sollte sich bestimmt unsichtbar machen, um zu sehen, ob er jemanden hört, der auch unsichtbar war. Kylie dachte kurz darüber nach, selbst nachzuschauen, doch es waren zu viele Leute um sie herum, die sie garantiert erschreckt hätte.
Ein paar Minuten später tauchte Hayden wieder in der Tür auf. »Die Luft scheint rein zu sein«, meinte er.
Aber Kylie wusste aus eigener Erfahrung, dass jemand, der unsichtbar war, auch einfach ganz still stehen und damit unentdeckt bleiben konnte.
Burnett wandte sich an Della. »Bleib du bei Kylie, wir schwärmen aus und suchen das Gelände ab.«
»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich auch gern hierbleiben«, meldete sich Lucas zu Wort.
Kylie zuckte innerlich zusammen. Es war schon so schwer genug, von ihm loszukommen. Dass er dauernd in ihrer Nähe war, machte es ihr geradezu unmöglich.
Burnett nickte. Dann stürmten die anderen aus der Tür. Kylie blieb mit Lucas, Della und Miranda zurück.
Die Hexe klammerte sich immer noch an ihren Teddy. »Wer ist denn der Eindringling?«
Niemand antwortete. Miranda sah Kylie fragend an. Dann dämmerte es ihr offenbar. »Ach so, er.«
Della seufzte. »Sieht ganz so aus, als würde das eine beschissen lange Nacht werden.«
Lucas pflanzte sich in einen der Sessel im Wohnzimmer. Kylie versuchte, ihn zu ignorieren, und legte das Schwert auf dem Couchtisch ab. Sie beobachtete, wie es langsam sein Leuchten verlor. Dann wandte sie sich an Miranda. »Fühlst du denn was?«
Die Hexe schloss die Augen. Nach endlosen Sekunden öffnete sie sie wieder. »Ja.«
Kylie schluckte. War Mario wirklich hier? Sie wollte schon wieder nach dem Schwert greifen.
»Aber dieses Mal ist es nicht böse.« Miranda schaute zu der Waffe auf dem Tisch. »Vielleicht fühle ich ja auch das Ding da.«
»Neulich hast du es aber nicht gefühlt, oder?«
»Nein. Aber da es eine Aura hat, ist es nur logisch, dass ich es fühle.«
Kylie atmete hörbar aus. Sie hoffte, Miranda hatte recht – dass wer auch immer hier war, nicht böse war.
Sie schreckten alle hoch, als Schritte auf der Veranda erklangen. Wenn das Mario war, dann würde er es mit ihr zu tun bekommen, sollte er versuchen, ihren Freunden etwas anzutun.
Doch es war nur Steve. Er sah sofort nach Della.
Deren Miene verfinsterte sich. »Was machst du denn hier?«
»Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gutgeht.«
Della zog die Augenbrauen zusammen. »Ich muss nicht von dir beschützt werden.«
Er stürmte aus der Tür, und kurz danach ertönte ein Brüllen, das ganz und gar nicht menschlich klang. Kylie hätte wetten können, dass sich der Gestaltwandler in eine große, angepisste Raubkatze verwandelt hatte. Kylie war drauf und dran, ihm hinterherzugehen, um sein verletztes Ego ein wenig zu trösten. Doch dann musste sie daran denken, wie sie mal selbst beinahe zur Zwischenmahlzeit für einen sehr wütenden Löwen geworden wäre, und beschloss, dass Steve mit seinem Ego allein klarkommen musste.
Miranda machte ein tadelndes Gesicht. »Na, so solltest du aber niemanden behandeln, der dir einen Knutschfleck gemacht hat.«
Della knurrte. »Wie bitte? Du hast doch gesehen, wie schnell der aus der Tür war. Wenn er wirklich besorgt um mich gewesen wäre, hätte er das doch nicht gemacht.«
Kylie verdrehte die Augen.
Lucas zog die Augenbrauen hoch, wahrscheinlich wegen dem Knutschfleck-Kommentar. Dann sah er Kylie fürsorglich an. Doch noch etwas anderes blitzte in seinen blauen Augen auf. Ich liebe dich, schienen diese Augen zu sagen.
Draußen brüllte der Löwe wieder, und dann landete ein riesiger Urzeitvogel auf der Veranda, direkt vor der Öffnung, die einmal die Tür gewesen war.
Miranda quietschte vor Freude auf, ließ den Teddy fallen und rannte zu dem Vogel, um ihn zu umarmen.
Kylie setzte sich erschöpft aufs Sofa. Della hatte vorhin den Nagel auf den Kopf getroffen. Es würde eine beschissen lange Nacht werden.
 
»Wofür ist das Klebeband?«, fragte Kylie, als Lucas am nächsten Tag die Tasche fürs Training auspackte. Kylie hatte verschlafen und die Schule verpasst. Um elf rief Lucas an, um zu fragen, ob sie das Training ausfallen lassen wollte, da sie die ganze Nacht auf gewesen waren. Sie hätte am liebsten ja gesagt, doch ihr war bewusst, dass sie sich gerade mehr denn je aufs Training konzentrieren sollte.
»Das ist zum Schutz. Wir umwickeln damit die Klingen der Schwerter.« Er schaute hastig zu den Bäumen, als hätte er etwas gehört. Oder jemanden.
Kylie fiel ein, dass Lucas eine Extrabewachung mitgebracht hatte. »Wer ist denn da?«
»Chris und Will«, erwiderte Lucas.
Da der Eindringling gestern Nacht nicht gefunden worden und der Alarm nicht noch einmal angesprungen war, gingen sie davon aus, dass derjenige noch im Camp war. Deshalb galt überall Alarmstufe Rot. Was für Kylie bedeutete, dass sie nicht nur einen Schatten hatte, sondern drei.
Super.
Einfach großartig.
Während sie Lucas dabei zusah, wie er die Schwerter aus der Tasche holte, strich ein kalter Lufthauch über sie hinweg. Okay, vier Schatten.
»Der ist so ein Weichei. Sag ihm, er soll die Klingen nicht umwickeln. Du musst richtig kämpfen lernen! Dir läuft die Zeit davon.«
Kylie warf schnell einen Blick über die Schulter. Die Frau trug heute wieder ihr blutgetränktes Gewand.
»Was ist mit dir passiert? Wer hat dich umgebracht?«, fragte Kylie.
Der Geist schaute an sich runter und runzelte dann die Stirn. »Ich bin nicht wichtig. Du bist wichtig.«
»Woher weißt du das? Was ist die Verbindung zwischen uns? Ich brauche endlich Antworten.«
»Du musst kämpfen lernen. Oder du bist bald genauso tot wie ich.«
Die Warnung saß. Kylie schluckte. Lucas hockte am Boden und fing an, die Klingen mit Klebeband zu umwickeln. »Brauchen wir das wirklich?«, fragte Kylie.
Lucas sah sie überrascht an. »Meinst du das ernst?«
Sie nickte. »Du musst mir beibringen, wie man richtig kämpft.«
Er stand auf und sah sie misstrauisch an. »Wieso? Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«
»Nein, das ist nur so ein Gefühl von mir«, log sie.
»Ich mag das Gefühl nicht«, erwiderte er.
»Willkommen im Club.« Sie zwinkerte ihm zu. »Zeig mir einfach, wie man kämpft, Lucas!«
Er gab nach und reichte Kylie ihr Schwert. Ihre Waffe fing an zu leuchten, sobald sie in ihrer Hand lag. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber Kylie kam es so vor, als würde das Schwert heute noch heller leuchten. Was hatte das zu bedeuten? Wusste das Schwert auch, dass der Kampf näherrückte?
Lucas stand neben ihr und begann mit den Aufwärmübungen. Kylie stieg sofort ein.
Plötzlich piepste Kylies Handy, das sie in der Hosentasche hatte. Sie wartete die nächste Gelegenheit ab, dann schaute sie, wer ihr geschrieben hatte. Die SMS war von Derek.
Ruf mich an.
Wollte er sie etwa wieder überreden, es noch einmal miteinander zu probieren? Gestern Abend hatte er nicht sehr glücklich ausgesehen, als Lucas darauf bestanden hatte, zu ihrem Schutz bei ihr zu bleiben.
»Wer schreibt dir?«
Kylie zögerte, doch platzte dann einfach heraus: »Derek.«
Lucas runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Sie fuhren mit den Übungen fort.
»Wann fangen wir mit dem Kämpfen an?«, fragte Kylie ungeduldig.
»Wann sagst du dieser Fee endlich, dass es endgültig aus ist zwischen euch?«
»Das hab ich doch schon längst gemacht«, erwiderte Kylie, ohne erst darüber nachzudenken, ob es klug war, ihm das zu sagen.
Lucas hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Schwert sauste von oben herab. Er schaute sie erstaunt an. »Echt?«
Jetzt war es zu spät, um zurückzurudern. »Ja.«
Er lächelte. »Danke.«
Kylies Miene verfinsterte sich. »Ich hab das nicht für dich gemacht. Ich hab das für ihn gemacht.«
Sein Lächeln blieb bestehen, und er hob eine Augenbraue. »Aber ich bin der Grund dafür.«
Es war keine Frage, und sie konnte es auch nicht abstreiten. Sie hatte den Zeitpunkt dafür verpasst. Jetzt hätte es unglaubwürdig geklungen. Was es auch gewesen wäre.
Sein Lächeln wurde breiter. Hoffnung blitzte in seinen Augen auf.
»Ich liebe dich«, sagte er und klang dabei sehr glücklich.
Sie funkelte ihn böse an. »Ist es nicht ein bisschen gefährlich, so etwas zu sagen, wo wir gar nicht mit Holzschwertern kämpfen und die Klingen nicht mal umwickelt sind?«
Lucas lachte. Es war ein Lachen, das von Herzen kam, und für Kylie fühlte es sich an wie ein sanfter Sommerregen an einem heißen Tag. Doch sofort hatte sie wieder seinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck vor Augen, als ihn die anderen Werwölfe im Speisesaal allein gelassen hatten. Da fiel ihr ein, dass Will und Chris sie wahrscheinlich gerade belauschten. Will war zwar eigentlich ein guter Freund von Lucas, doch wer wusste schon, wie lange er das noch bleiben würde.
Sie schaute angestrengt in den Wald und flüsterte: »Denk dran, wir sind nicht allein.«
»Es ist mir egal, wer das hört. Ich liebe dich!« Er hob die Stimme noch zusätzlich.
Kylie blieb ernst. »Es hat sich nichts verändert.«
»Alles hat sich verändert«, widersprach Lucas.
Nein, das hatte es nicht. Er mochte ja vielleicht denken, dass er alles einfach hinter sich lassen konnte, doch sie würde das nicht zulassen. Sie liebte ihn viel zu sehr.
»Wollen wir jetzt trainieren, oder was? Wenn nicht, hab ich auch noch andere Dinge zu tun«, meinte Kylie gereizt.
»Dann lass uns trainieren.«
Sie machten noch etwa zehn Minuten mit den Trockenübungen weiter. Schließlich hielt er inne. »Okay, dann wollen wir mal anfangen. Aber immer schön dran denken, dass das kein Holz ist. Wir fangen langsam an.«
Und das meinte er ernst. Sie bewegten sich im Schneckentempo. »Mit wem hast du gestern gekämpft?«, fragte er eine Viertelstunde später, als sie endlich etwas schneller machten.
»Mit dem Geist.«
»Kann sie denn was?«, fragte Lucas.
Die Tatsache, dass er nach einem Geist fragte, überraschte Kylie.
»Sie behauptet, dass sie besser ist als du.«
»Ich wusste, dass ich sie nicht leiden kann.« Lucas lächelte schief. Nach einer kurzen Pause fragte er: »Wer ist denn der Geist?«
»Ich hab keine Ahnung«, antwortete Kylie wahrheitsgemäß. Und in dem Moment wurde ihr klar, dass es ihre oberste Priorität sein musste, das herauszufinden.
 
Kylie vergaß, Derek anzurufen. Die Trainingsstunde mit Lucas war gut, obwohl sie nicht richtig gekämpft hatten, so wie sie es mit den Holzschwertern getan hätten.
Als sie ihr Handy spätabends noch mal checkte, fand sie eine weitere Nachricht von Derek. Ruf mich mal an! Kylie hatte sofort ein schlechtes Gewissen.
Sie hatte ihn beim Abendessen kurz gesehen – das war nach seiner ersten SMS gewesen. Er war aber nicht zum Essen dort geblieben, sondern hatte etwas zu essen mitgenommen.
Kylie machte sich Sorgen, wusste aber nicht, ob er noch wach war, deshalb schrieb sie eine SMS zurück. Was ist denn los?
Sie wartete eine Dreiviertelstunde auf eine Antwort. Aber es kam nichts.
Frustriert lehnte sie sich in ihrem Kissen zurück. Die Geisterkälte waberte zum dritten Mal, seit sie ins Bett gegangen war, durch ihr Zimmer. Doch der Geist zeigte sich nicht.
Kylies Gespräch mit Holiday am Nachmittag hatte ihr Gefühl bestätigt. Wenn sie die Identität des Geistes herausfinden könnte, würde ihr das mit Sicherheit weiterhelfen.
Obwohl die Geisterfrau es ihr nicht bestätigt hatte, ging Kylie davon aus, dass sie irgendetwas mit Mario zu tun hatte.
»Wer bist du?«, fragte Kylie in den kalten Hauch, der sich wie ein Schatten durch den Raum bewegte. »Sag es mir! Oder gib mir einen Tipp!«
Keine Antwort. Kylie versuchte, sich damit abzufinden, dass Geister sich nicht drängen ließen, und rollte sich auf die Seite, um zu schlafen. Sie versuchte krampfhaft, an etwas anderes als den Geist zu denken.
An etwas anderes, als jemanden töten zu müssen.
An etwas anderes, als zu sterben.
An etwas anderes als Lucas und die Hoffnung, die in seinen Augen aufgeblitzt war.
Endlich holte der Schlaf sie ein. Doch sofort weckte sie ein leises Geräusch wieder auf. Schritte auf dem Holzboden. Sie öffnete die Augen und tastete unter ihrem Kissen nach dem Schwert.
Unter ihrem Kissen? Sie schlief doch nicht mit dem Schwert im Bett.
Instinktiv wusste sie, dass sie hinter ihr her waren.
Wer war hinter ihr her?
Etwas stimmte nicht. Trotzdem zog Kylie die Waffe und sprang aus dem Bett. Ihre Füße landeten nicht auf dem gewohnten Holzboden. Sie sah hinunter – auf einen Perserteppich. Er war weich. Und teuer.
Wo war sie?
Oder noch besser: Wer war sie?
Ihr Herz klopfte im Takt der sich nähernden Schritte. Hastig schaute sie sich im Zimmer um. Es war ein Schlafzimmer. Nicht Kylies Schlafzimmer.
Schwere, teuer aussehende Holzmöbel schimmerten im Mondlicht, das durch ein großes Erkerfenster fiel. Davor wiegten sich Palmen im Wind.
Angst erfasste sie. Sie hob das Schwert. Nur um festzustellen, dass es nicht das Schwert war, das ihr geschickt wurde, sondern das Schwert von …
Alles ergab plötzlich einen Sinn. Sie war der Geist, und sie war in einer Vision. Ihr Blick fiel auf einen edlen, gerahmten Spiegel über einer Kommode. Eine Sekunde lang betrachtete sie ihr Spiegelbild. Dunkle, lange Haare fielen ihr wirr über die Schultern.
Doch was Kylie so richtig in Panik versetzte, war das Gewand. Es war das weiße Nachthemd, das die Frau offenbar getragen hatte, als sie ermordet wurde.
Und Kylie sollte es erleben. Ihr erster Impuls war loszuschreien. Ihr zweiter Impuls war, genau aufzupassen, um die Antworten zu finden, die sie suchte.
Die donnernden Schritte kamen immer näher. Es klang so, als ginge jemand hölzerne Treppenstufen hinauf. Instinktiv wusste Kylie, dass die Frau ihre Angreifer erwartet hatte. Sie hatte gewusst, dass ihr die Nacht den Tod bringen würde. Sie hatte sich bewusst für das weiße Nachthemd entschieden, obwohl sie sich nicht sicher war, ob ihr dieses Zeichen der Unschuld etwas nutzen würde.
Jetzt, wo sie wusste, dass ihr Ende nahte, überkam sie ein Gefühl der Reue wegen des Lebens, das sie gelebt hatte. Doch tief in ihrem Herzen hatte sie akzeptiert, dass es zu spät war. Es war zu spät, ihr Leben noch zu ändern. Doch sie würde bestimmen, wie sie starb.
»Wer bist du?« Die Frage huschte Kylie durch den Kopf. Sie betete, dass sie die Antwort auf die Frage finden würde, ehe sie den Tod der Frau durchleben musste.
Die Frau schaute zum Fenster, fast so, als überlegte sie zu fliehen. »Mach, dass du wegkommst«, versuchte Kylie ihr zu sagen. »Du musst nicht sterben.«
Doch noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, wusste Kylie, dass die Ereignisse dieses Abends bereits geschrieben waren. Kylie war nicht in diesem Körper und in dieser Erinnerung, um etwas zu verändern. Sie war dort, um es zu erleben.
Um die Wahrheit zu erfahren.
Welche Wahrheit? Wieso war die Frau nicht geflohen? Kylie spürte, dass Flucht eine Option gewesen wäre. Die Frau hatte den Tod gewählt. Doch aus welchem Grund?
»Mama.« Ein kleiner Junge rannte durch eine Verbindungstür auf sie zu.
»Er hat uns gefunden.« Seine Augen waren angstvoll geweitet und füllten sich mit Tränen. »Er hat uns gefunden. Was machen wir jetzt?«
Sie fasste den kleinen Jungen an den Schultern. Die Frau wollte ihn umarmen, ihr Gesicht in seinen Haaren vergraben, so dass sie erfüllt vom Geruch ihres einzigen Sohnes sterben konnte. Doch dazu war keine Zeit. Sie schob ihn in den Schrank. »Nimm die Falltür, die ich dir gezeigt hab. Lauf weg und sieh nicht zurück!« Sie schloss die Schranktür in dem Moment, als die Schlafzimmertür gewaltsam geöffnet wurde.
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Die Frau, in deren Körper sich Kylie befand, machte sich bereit zu kämpfen. Nicht weil sie glaubte, gewinnen zu können, sondern um ihrem Sohn das bisschen Zeit zu verschaffen, das er brauchte, um zu entkommen. Sie wusste, dass sie sterben würde. Aber ihr Sohn hatte eine Chance.
Sie stürmten ins Zimmer. Es waren drei. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet und trugen keine Masken. Die Frau erkannte sie.
Sie kannte sie gut.
Hatte an ihrem Tisch gegessen.
Mit ihnen gelacht.
Sie kannte auch den Blick, der nur auf das Ziel gerichtet war, diesen Auftrag zu erledigen. Töten war ihr Job.
Sie hob das Schwert und kämpfte. Kämpfte für ihren Sohn. Ein paar Sekunden lang konnte sie dagegenhalten und ihre blutrünstigen Angriffe abwehren. Niemand konnte ihr vorwerfen, dass sie es ihnen leichtgemacht hatte.
Der erste schmerzhafte Stich traf sie in die Rippen. Kylie schrie auf. Sie versuchte, sich zu sagen, dass das alles nicht real war, dass das nicht sie selbst war, der das passierte. Doch es fühlte sich so real an. Sie spürte den schrecklichen Schmerz, den die Frau in den letzten furchtbaren Momenten ihres Lebens empfunden hatte.
Fühlte, wie die Waffen der Männer ihre Haut zerfetzten, ihre Knochen trafen.
Ihre Bewegungen wurden immer langsamer, die Schmerzen waren einfach zu stark. Sie fiel auf die Knie und kippte nach vorn auf den Boden. Ihr Blut verteilte sich auf dem Teppich. Die klebrige Flüssigkeit lief warm über ihre Haut, während sich eine innere Kälte in ihr ausbreitete. Sie kämpfte nicht dagegen an. Sie wünschte sich, ihr Blut würde schneller fließen. Je schneller es floss, desto weniger musste sie leiden.
Sie roch den Kupfergeruch ihres eigenen Bluts. Das Letzte, was sie sah, war die einen Spaltbreit geöffnete Schranktür und ihr kleiner Sohn, der mit vor Schrecken geweiteten Augen mitansah, wie sie ihren letzten Atemzug tat.
Er war nicht weggelaufen. Sie wurde wütend.
Würde er es wissen? Würde er wissen, dass sie gestorben war, damit er in Sicherheit war – um ihn vor dem Leben zu bewahren, dass sie und sein Vater gelebt hatten?
Im Angesicht des Todes schwor sie Rache. Nicht denjenigen, die sie getötet hatten – sie waren nur die Handlanger des Teufels. Sie wusste es nur zu gut, denn sie war eine von ihnen gewesen. Die Rache, die sie wollte, betraf den Teufel selbst. Und den, der es zugelassen hatte, den Sohn des Teufels.
 
»Geh nicht zu nah ran. Sie könnte dir mit dem Ding den Kopf abschlagen.« Mirandas schrille Stimme drang in Kylies Bewusstsein. Doch es war alles verschwommen.
»Sie wird mich schon nicht umbringen«, erwiderte Della.
»Ich sag ja nicht, dass sie es absichtlich tun würde«, hörte sie wieder Mirandas Stimme. »Aber verdammt, du hast doch gesehen, wie sie neulich mit dem Schwert rumgetanzt ist.«
Sie kämpfte gegen die dunkle Leere an. Gleichzeitig sehnte sich Kylie danach. Dort gab es keine Erinnerungen. Sie bot die Möglichkeit, vor ihren Erlebnissen zu fliehen. Doch die verdammte Stimme – die, die sie nicht identifizieren konnte – meldete sich wieder in ihrem Kopf. Du musst dich erinnern.
Kylie atmete tief ein und öffnete die Augen.
Sie schaute direkt in Dellas schwarze Augen. »Sie ist wieder da«, sagte ihre Freundin in einem seltsamen Sing-Sang-Tonfall, der sie an einen Horrorfilm erinnerte.
Kylie versuchte, sich vom Boden hochzustemmen, doch sie war zu schwach.
Della half ihr, sich aufzusetzen. Noch ganz benommen, sah sich Kylie um. Sie war in der Küche in ihrer Hütte. Das Schwert hielt sie fest in einer Hand. Die Vision musste sie dazu gebracht haben, es aufzuheben. Als die Einzelheiten der Vision langsam wieder in ihr Gedächtnis zurückkehrten, legte sie das Schwert schnell neben sich ab und tastete ihren Körper nach Wunden ab.
Nichts. Nur die Erinnerung an die Schmerzen blieb. Es war vorbei. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wie konnte das Leben nur so brutal sein? So böse?
»Du wirst uns doch nicht umbringen, oder?«, fragte Miranda vorsichtig. Kylie schüttelte den Kopf. So schmerzhaft die Erinnerungen auch waren, sie musste sich an alle Details erinnern. Sie brauchte Antworten.
Das Bild des kleinen Jungen blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Etwas daran kam ihr bekannt vor. Ja, er kam ihr bekannt vor. Doch nicht nur das, sie hatte noch ein anderes Déjà-vu-Erlebnis. Sie kannte die Geschichte, jemand hatte sie ihr erzählt. Doch wer? Plötzlich wusste sie es.
Rasch stand sie auf. Ihre Knie gaben nach. Della fing sie auf.
»Wir müssen los«, sagte Kylie atemlos.
»Das wird nicht so einfach sein, wenn du noch nicht mal stehen kannst«, meinte Della.
»Das geht schon.« Kylie nahm all ihre Kraft zusammen, um allein zu stehen, und schob Dellas Hand weg.
»Okay, du stehst«, erwiderte Della. »Jetzt muss das mit dem Laufen noch klappen.«
Kylie machte ein paar wackelige Schritte und schaute Della erwartungsvoll an.
»Als Nächstes musst du mir sagen, wo wir hingehen, sonst lasse ich dich nicht gehen.«
Kylie seufzte ungeduldig. »Zu Derek. Ich brauch Derek.«
»Derek?«, schaltete sich Miranda ein. »Und ich dachte, sie hätte ihn sich endlich aus dem Kopf geschlagen und würde wieder mit Lucas zusammenkommen.«
Kylie warf ihrer Freundin einen warnenden Blick zu. »Das ist ernst.«
»Kann ich vielleicht erst ’nen BH anziehen?«, fragte Della.
»Du brauchst doch gar keinen.« Miranda grinste.
Della funkelte sie böse an. »Du bist echt ’ne fiese Hexen-Schlampe.«
Kylie hatte keinen Nerv für das Gezanke ihrer Freundinnen und ging auf die Hüttentür zu. Sie musste es wissen.
Della hatte wohl beschlossen, dass Miranda recht hatte, was ihr Bedürfnis nach einem BH anging, denn sie folgte Kylie aus der Tür. So wie sie war, im Schlafanzug.
»Du weißt schon, dass Burnett mir den Kopf abreißt, weil ich dich rausgehen lasse, ohne ihm Bescheid zu sagen.«
Kylie rannte los, getrieben von dem Wunsch nach Antworten. Sie spürte den Wind in ihren Haaren und die Tränen, die ihr über die Wangen liefen.
Zwei Minuten später kam Kylie vor Dereks Hütte zum Stehen.
»Okay, Schlaumeier, willst du einfach so an die Tür klopfen?« Della sah sie an, und ihr Besserwisser-Gesichtsausdruck verschwand sofort, als sie Kylies Tränen sah.
»Tut mir leid. Das muss echt schlimm gewesen sein.«
Kylie nickte. »Ich versuch es mal am Fenster.« Sie rannte um die Hütte herum. Die Fenster waren zu hoch für sie. Mit etwas Anlauf sprang sie an der Wand hoch und krallte die Finger um das Fenstersims. Dann zog sie sich hoch.
Und was sie dann sah, war … war … verwirrend.
Verblüffend.
Schockierend.
Sie blinzelte – als würde sich das Bild, das sich ihr bot, dadurch verändern.
Doch selbst zwei oder drei Wimpernschläge später konnte sie auf Dereks Bett nicht eine, sondern zwei Personen ausmachen. Eine Person war Derek. Sie erkannte seine Umrisse. Aber die andere war … Kylie konnte das Gesicht nicht sehen.
Aber es war definitiv eine Sie. Sie hatte lange schwarze Haare und eine sehr weiblich geformte Hüfte, die sich unter der Decke abzeichnete.
Das Mädchen bewegte sich. Kylie hielt den Atem an und hoffte, dass sich die Fremde umdrehen würde, damit sie sehen konnte, wer da bei Derek im Bett lag.
Kylie brauchte eine Sekunde, um sich darüber klarzuwerden, ob sie eifersüchtig war. Irgendwo tief in ihr drinnen regte sich so etwas wie Eifersucht. Aber gleichzeitig wusste sie, dass das nicht angebracht war. Derek musste nach vorn schauen.
Aber musste das denn so schnell gehen?
Das Mädchen drehte sich tatsächlich um.
Kylie sah ihr Gesicht und … »Fuck!« Ihre Finger verloren den Halt am Fensterbrett, und sie landete mit einem lauten Plumps auf ihrem Hinterteil.
Wieso? Wie konnte das sein?
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»Was ist los?« Della beugte sich neugierig über sie.
»Nichts, nichts«, log Kylie, die immer noch genauso auf dem Boden lag, wie sie aufgekommen war.
»Okay, versuch es noch mal«, forderte sie Della auf, die offenbar ihre Lüge enttarnt hatte.
»Bitte, lass es. Und … gib mir ein bisschen Privatsphäre, um mit … ihm zu sprechen.«
»Ich bin dein Schatten.« Della sah zu, wie sich Kylie aufrappelte.
»Ich weiß«, erwiderte Kylie. »Aber ich bitte dich inständig. Bitte, bitte. Ich brauch ein bisschen Zeit mit ihm allein.«
»Um was zu tun? Ihn zu bespringen?« Kylie ging gar nicht erst auf Dellas Kommentar ein und schüttelte nur seufzend den Kopf. Ihre Freundin fuhr daraufhin herum und stapfte beleidigt davon.
Kylie zog sich wieder am Fenstersims hoch, ließ dann kurz eine Hand los und klopfte ans Fenster. Die beiden schreckten auf.
Derek schaute blinzelnd zum Fenster. Kylie war sich nicht sicher, was Jenny – ja, Haydens Schwester, Jenny – gerade machte. Sie war verschwunden – hatte sich unsichtbar gemacht.
Derek rieb sich die Augen und kam zum Fenster. Er öffnete es und zog dann Kylie mit einem Arm ins Zimmer.
»Das wurde ja auch Zeit«, murmelte er, als er das Fenster hinter ihr zuschob. »Wieso hat das denn so lang gedauert?«
Kylie sah ihn vorwurfsvoll an. »Du hast mich doch beim Abendessen gesehen und kein Wort gesagt.«
»Was hätte ich denn sagen können in einem Raum voller Vampire?«
Ja, da hatte er wohl recht. »Was ist denn los?« Sie sah sich im Zimmer um. »Und Jenny, du kannst ruhig wieder sichtbar werden. Ich hab dich doch schon gesehen.«
Jenny tauchte auf, und ihre Wangen röteten sich. »Das ist nicht so, wie es aussieht. Wir haben nicht …« Sie zeigte auf den Boden, wo ein Kissen und eine Decke lagen.
»Du hättest auf dem Boden schlafen sollen«, fuhr Jenny Derek an.
»Ich konnte nicht schlafen, also dachte ich …« Er schaute Jenny entschuldigend an. »Ich hab dich aber nicht angefasst.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Das ist mir egal.«
»Mir aber nicht«, erklärte Jenny und starrte Derek weiter an.
»Ich hab dich nicht angefasst!«, wiederholte er.
Kylie stöhnte auf. »Jenny? Was machst du hier?« In dem Moment fiel Kylie der Alarm ein. »Du warst das. Du bist über den Zaun gesprungen.«
Jenny zog die Augenbrauen zusammen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Ort hier so brutal gesichert ist. Nicht mal unsere Siedlung hat so eine Alarmanlage.«
Aber die Chamäleons mussten ja auch nicht jeden Moment mit dem Angriff eines wahnsinnigen Abtrünnigen rechnen. Kylie schüttelte den Kopf und versuchte, sich nur auf eine Sache zu konzentrieren. »Mist!«, murmelte sie. »Weiß Hayden, dass du hier bist?«
Derek und Jenny schüttelten gleichzeitig den Kopf.
Kylie sah Jenny an. »Du bist weggelaufen, stimmt’s?«
Jenny nickte und schlang dann die Arme um den Oberkörper. »Bitte … sei nicht sauer.«
Derek sah Jenny voller Mitgefühl an und wandte sich dann an Kylie. »Wieso bist du so aufgebracht? Du hast doch gesagt, du wolltest ihr helfen.«
Kylie runzelte die Stirn. »Das will ich auch, aber … wegzurennen ist keine Lösung.«
»Bitte«, schaltete sich Derek ein. »Für jemanden, der vor ein paar Wochen selbst weggelaufen ist, machst du den Mund ganz schön weit auf.«
»Ich bin nicht weggelaufen. Ich hab doch allen gesagt, dass ich gehe. Und ich mach den Mund nicht weit auf.« Genervt und trotzdem ein bisschen amüsiert davon, dass Derek Jenny so verteidigte, atmete Kylie tief durch. »Wenn Chamäleons wegrennen bevor sie alt genug sind, werden sie von ihrer Familie verstoßen.«
Derek musterte Jenny von der Seite. »Sie sieht mir aber alt genug aus.«
Kylie verdrehte die Augen. »Ich rede nicht von einem bestimmten Alter. Ich rede davon, dass sie in der Lage sein muss, ihr Muster zu verändern.« Doch da fiel Kylie etwas auf. »Moment mal, du kannst dich allein unsichtbar machen? Das kann man doch eigentlich erst viel später.«
»Normalerweise schon. Aber ich hab die letzten Jahre ganz viel allein geübt, um früher gehen zu können. Aber mein Muster kann ich immer noch nicht kontrollieren«, sagte Jenny betrübt.
»Bist du wirklich bereit, deine Familie zu verlassen?«
Jenny ließ sich auf der Bettkante nieder und knäulte den Rand von Dereks T-Shirt, das sie als Schlafanzugoberteil trug, in den Händen zusammen. »Es ist verdammt schwer, aber meine Familie will mich zwingen jemanden zu heiraten, den ich nicht liebe. Und er liebt mich auch nicht. Und so will ich nicht leben.«
Kylies Gedanken rasten. Sie hatte Holiday gesagt, dass das, was die Ältesten bei den Chamäleons taten, fast so schlimm war wie bei den Werwölfen. Jetzt ging ihr auf, wie recht sie hatte. Die Ältesten wollten Jenny dasselbe antun, wie Lucas’ Vater seinem Sohn.
Hieß das, Lucas tat das Richtige, wenn er sich gegen sein Rudel und seinen Vater auflehnte? Das war alles so verwirrend. Als sie Dereks und Jennys Blick auf sich spürte, beschloss Kylie, ihre Grübelei auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Immer ein Problem nach dem anderen.
Problem Nummer eins: Ihr Großvater und die gesamte Chamäleon-Gemeinschaft würden sie für die Sache mit Jenny verantwortlich machen, weil sie der Grund dafür war, dass Hayden hier war. Wie zur Hölle sollte sie da wieder rauskommen? Sie wandte sich wieder an Jenny. »Okay, jetzt erklär mir mal, wieso du nicht gleich zu Hayden gegangen bist?«
»Weil … Jedes Mal, wenn ich ihm gesagt habe, dass ich weg will, hat er gemeint, dass es falsch sei. Er fand, ich sollte warten, bis ich so weit bin. Aber die anderen wussten alle, dass ich weggehen würde, sobald ich so weit war, deshalb haben die Ältesten nach einem anderen Weg gesucht, mich dort zu halten. Nächste Woche schon sollte ich Brandon heiraten.« Sie senkte die Stimme. »Außerdem bin ich nicht wegen Hayden hergekommen. Ich bin wegen dir gekommen. Ich dachte, du würdest mich verstehen. Ich schätze, ich hab mich getäuscht.«
Kylie bekam ein schlechtes Gewissen. »Nein, du hast dich nicht getäuscht. Es ist nur … ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.« Kylie hielt kurz inne. »Wie bist du denn bei Derek gelandet?«
»Du hattest immer so viele Leute um dich rum. Da hab ich Derek gesehen, und da du ihm vertraut hast, bin ich davon ausgegangen, dass ich ihm auch vertrauen kann.«
Kylie seufzte. »Bist du wirklich bereit, deine Familie hinter dir zu lassen und sie vielleicht nie wieder zu sehen?« War Lucas dazu bereit?
Jenny sah sie an, und Tränen traten in ihre Augen. Kylie fühlte sich genauso.
»Nein«, gab Jenny zu. »Aber ich bin auch nicht bereit, Brandon zu heiraten.«
»Ich weiß«, sagte Kylie. »Wir müssen einen Weg finden, damit umzugehen.« Dasselbe galt für Lucas. Aber sie hatte wirklich keine Ahnung, was zu tun war.
Kylie schielte zu Derek rüber, und ihr fiel wieder ein, wieso sie überhaupt zu ihm gekommen war. »Wir haben echt ’ne Menge zu klären«, murmelte sie.
»Was denn noch?«, fragte Derek.
Kylie hatte das gar nicht laut sagen wollen. Wieder hatte sie Bilder der Vision vor Augen – Bilder wie aus einem Horrorfilm. »Erinnerst du dich noch, wie du mal über Red, Marios Enkel, recherchiert hast? Du meintest, er hätte den Mord an seiner Mutter mitangesehen.«
»Ja, das stimmt.«
»Weißt du noch, wie seine Mutter ermordet wurde?«
Derek fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch die Haare. »Ich glaub, in einem Artikel hieß es, sie wurde erstochen.«
Kylie runzelte die Stirn. »Das hatte ich befürchtet.«
»Wieso?«, fragte Derek.
»Sie ist mein Geist.«
Derek schnappte überrascht nach Luft. »Reds Mutter ist dein Geist?«
»Bitte sag mir, dass der Geist gerade nicht hier ist.« Jenny zog ihre Knie an die Brust und schlang die Arme darum.
»Ist schon okay.« Derek setzte sich neben das Mädchen und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen.
»Hör auf damit!« Jenny schlug seine Hand weg. »Ich mag es nicht, wenn du mich berührst. Du … machst, dass ich was fühle, was ich … eigentlich nicht fühle.«
Dereks Miene verfinsterte sich. »Ich wollte doch nur, dass es dir bessergeht.«
»Vielleicht will ich mich aber nicht besser fühlen!«, rief sie wütend. Dann starrten sie sich wortlos an.
Das Gezanke der beiden erinnerte Kylie irgendwie an Burnett und Holiday – oder noch besser, an Kylie und Derek am Anfang. Und sie kannte auch den Grund dafür: sexuelle Spannung. Wäre Kylie ein Vampir gewesen, hätte sie sicher die Hormone in der Luft riechen können.
Derek sah Kylie an. »Da siehst du mal, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden mitmachen musste.«
Kylie hätte mit Sicherheit gelächelt, wenn ihr nicht die Bilder der Vision noch so deutlich vor Augen stehen würden. Außerdem machte sie sich Sorgen um Jenny und was jetzt mit ihr passieren würde. Sie konnten zu Holiday gehen, aber Kylie war sich nicht sicher, ob die Campleiterin Jenny erlauben würde hierzubleiben. Doch wie lange konnten sie das Mädchen noch versteckt halten?
Plötzlich wurde Dereks Fenster schwungvoll aufgeschoben, und Della landete mit einem Satz auf dem Boden vor ihnen. »Okay, passt auf. Burnett hat mich grade angerufen. Er hat Kontrollgänge gemacht und dabei festgestellt, dass wir nicht zu Hause waren. Er ist auf dem Weg hierher. Du hast also etwa eine Sekunde, um dich zu verstecken, Supergirl, oder er wird wissen, dass du hier bist.«
Jenny verschwand sofort. Della, die den Vorgang des Verschwindens zum ersten Mal miterlebte, sah ehrlich beeindruckt aus. Im selben Moment kam schon Burnett durchs geöffnete Fenster geschossen. »Was ist denn hier los?«
»Ich hatte eine Vision.« Kylie versuchte es mit der Wahrheit. »Ich wollte Derek etwas dazu fragen.«
»Und du hättest mich nicht erst anrufen können?«
»Du weißt, wie ich nach einer Vision bin. Ich war total durcheinander und konnte nur daran denken, die Wahrheit herauszufinden.«
»Was denn für eine Wahrheit?«
»Ich weiß jetzt, wer der Geist ist. Sie ist … war mit Mario verwandt. Sie war seine Schwiegertochter, Reds Mutter. Mario hat sie töten lassen.« Kylie seufzte, als sie an die letzten Minuten der Frau dachte. Es war furchtbar, dass Red den schrecklichen Tod seiner Mutter mitangesehen hatte.
Burnett runzelte misstrauisch die Stirn. »Und dein Schwert? Ist das auch von ihr?«
»Nein. Sie meint es wäre von … den Todesengeln.«
Stille hing über dem Zimmer, während jeder für sich diese Information verarbeitete. »Weißt du, wieso sie es dir geschickt haben?«, fragte Burnett schließlich.
Kylie runzelte die Stirn. Sie nahm an, sie sollte damit gegen Mario kämpfen. Und sie ging davon aus, dass Burnett sich das auch dachte. Doch sie wollte es nicht aussprechen. »Nein, nicht wirklich.« Es war keine Lüge. Es gab einen Unterschied zwischen wissen und annehmen.
»Komm, lass uns zu Holiday gehen und mit ihr über deine Vision sprechen«, schlug Burnett vor.
Kylie verließ mit ihm Dereks Hütte, um sich schon mal einem ihrer Probleme zu widmen, in dem Wissen, dass ein weiteres ungelöst blieb. Jenny.
Wie lange würde sie sich wohl verstecken können? Hoffentlich so lange, wie Kylie brauchte, um sich einen Plan auszudenken.
 
Burnett und Holiday brachten sie nach dem Gespräch gemeinsam zurück zu ihrer Hütte. Kylie hatte es geschafft, nicht einmal zu lügen – indem sie nur über die Vision geredet hatte. Kylie hatte ihnen nichts über Jenny oder über ihren Vater erzählt, der seine Nachricht – dass sie bald zusammen sein würden – wiederholt hatte. Um ehrlich zu sein, versuchte Kylie, selbst nicht mehr daran zu denken. Hatte Holiday ihr nicht mal gesagt, dass jemand, der sich auf seinen Tod vorbereitet, sich seine verbleibende Lebenszeit vermiest? Und … irgendwie wusste sie, dass seine Definition von bald auch genauso gut in achtzig oder neunzig Jahren sein konnte.
Sobald Burnett und Holiday gegangen waren, schnappte sich Kylie ihr Handy und rief Derek an.
Er nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Hast du’s überlebt?«
»Grad so.«
»Wie hast du es geschafft, Burnett anzulügen?«
»Indem ich die Wahrheit vermieden hab.«
Derek seufzte. »Wo wir schon von der Wahrheit sprechen. Ich hab die Artikel über Reds Mutter noch mal gelesen. Als Todesursache sind mehrere Stichwunden angegeben. Oh, und ihr Name war Lucinda Esparza.«
»Danke, Derek.« Kylie wiederholte den Namen in Gedanken.
»Also, was machen wir denn jetzt in Bezug auf mein Problem?«, wollte Derek wissen.
Also bezeichnete er Jenny schon als sein Problem? »Keine Ahnung. Aber würde es dir etwas ausmachen, sie noch eine Weile bei dir zu verstecken, bis mir was Besseres einfällt? Da bei dir kein Vampir wohnt und Burnett nicht ständig deine Hütte überprüft, ist sie bei dir auf jeden Fall sicherer.«
»Das habe ich mir schon fast gedacht«, meinte Derek und klang dabei nicht unzufrieden. Da wusste Kylie es. Ihre alte Flamme war nicht länger in sie verliebt, sondern auf bestem Wege, sich in Jenny zu verlieben. Kylie spürte die Verbindung zwischen den beiden, so wie sie es auch zwischen Burnett und Holiday, Perry und Miranda oder Jonathon und Helen gespürt hatte.
Sie stellte sich vor, wie Derek und Jenny irgendwann ihren Kindern erzählen würden, wie sie sich getroffen hatten. »Deine Mom ist einfach aus dem Nichts auf meinen Rücken gesprungen …«
Jenny hatte wirklich Glück. Und Derek verdiente es, glücklich zu sein.
Genau wie ich. Und ihr Glück war mit Lucas verknüpft. Es war, als wäre in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt worden. Ihr wurde plötzlich klar, wie falsch sie gelegen hatte. Sie hätte ihn nicht wegstoßen dürfen. Sie hätte ihn lieber unterstützen sollen, einen Weg zu finden. »Hey … ähm, mir ist grad eingefallen, dass ich noch was Dringendes zu erledigen hab. Können wir uns morgen weiter unterhalten?«
»Was denn Dringendes?«, fragte Derek misstrauisch.
Jemanden davon überzeugen, dass es sich lohnt, um mich zu kämpfen. »Ciao.« Sie legte auf und wählte sofort Lucas’ Nummer. Doch bevor sie die »Anrufen«-Taste drückte, überlegte sie es sich anders. Es gab noch einen anderen Weg. Einen besseren Weg.
 
Sie brauchte zehn Minuten, um einzuschlafen, und weitere fünf, um ins Traumwandeln zu kommen. Sobald sie das vertraute Gefühl des Fliegens verspürte, träumte sie sich zu Lucas’ Hütte und in sein Schlafzimmer. Er sah wunderschön aus, wie er so schlafend in seinem Bett lag. Das Laken war ihm bis zur Hüfte runtergerutscht, und Kylie fragte sich unwillkürlich, ob er überhaupt etwas anhatte. Sie bezweifelte es.
Doch es war ihr Traum, also zog sie ihm geistig ein paar lange Boxershorts an.
»Lucas«, flüsterte sie ihm dann zu. Sie hätte ihn sich auch irgendwohin träumen können, aber sie hatte es eilig. Sie betrachtete noch mal seinen nackten Oberkörper und fragte sich, wieso sie sich ihn nicht mit Shirt vorgestellt hatte. Wahrscheinlich, weil sie diesen Anblick einfach viel zu sehr genoss.
Dann hatte sie plötzlich das dringende Bedürfnis, sich zu ihm zu legen und an ihn zu kuscheln. Das war der Moment, in dem sie beschloss, dass sie doch nicht hierbleiben konnten.
Lucas setzte sich schlaftrunken auf. »Hey.«
»Komm, lass uns gehen«, forderte sie ihn unumwunden auf.
»Wohin denn?«, fragte er mit vom Schlaf heiserer Stimme.
»Irgendwohin, wo wir reden können.«
Er klopfte auf die Matratze neben sich und schenkte ihr sein sexy Grinsen.
Dann hob er das Laken an und begutachtete die Boxershorts. »Na wenigstens sind dieses Mal keine Smileys drauf«, meinte er dann in Bezug auf das T-Shirt, das sie ihm letztes Mal verpasst hatte, als sie mit ihm traumgewandelt war.
Sie konzentrierte sich und verlagerte den Traum hinter das Campbüro, wo sie meistens zum Reden hingingen.
Lucas sah sich um. Die Nacht war dunkel, nur ein paar wenige Sterne leuchteten am Himmel. »Ich glaube, ich mag den Flusstraum schon jetzt lieber«, stellte er grinsend fest. Damals waren sie im Fluss baden gewesen.
Er streckte den Arm aus und zog sie an der Schulter zu sich heran. Seine Brust war so warm. So einladend. Sie wäre so gern dort geblieben. Um all die Dinge auszuprobieren, die sie noch auszuprobieren hatten. Aber nicht jetzt.
»Benimm dich«, warnte sie ihn und löste sich aus seiner Umarmung.
Sein Lächeln erstarb. »Was ist denn los?«
»Nichts. Na ja, doch vielleicht schon. Alles ist los.« Sie atmete ein. »Du musst Ratsmitglied werden, Lucas.«
»Ich werde Monique nicht heiraten«, knurrte Lucas.
»Nicht, indem du Monique heiratest. Du musst einen anderen Weg finden.«
»Dafür muss sich mein Vater für mich verbürgen, Kylie. Und das wird er jetzt nicht mehr tun.«
Sie presste die Kiefer aufeinander. »Dann sprich noch mal mit ihm. Du hast gemeint, er wollte dich beschützen. Er scheint sich doch um dich zu sorgen. Vielleicht, wenn du …«
»Du kennst ihn nicht.«
Kylie wurde wütend. »Dann finde einen anderen Weg. Finde jemand anderen, der sich für dich verbürgt. Oder sprich selbst mit dem Rat. Du hast mir mal gesagt, dass alle jungen Werwölfe für Veränderungen sind. Du musst das den Ältesten nur klarmachen. Sie waren doch auch mal irgendwann jung. Vielleicht kannst du sie daran erinnern, wie es damals für sie war. Ich meine … wer sagt denn, dass man, wenn die Tür verschlossen ist, nicht ein Fenster finden kann. Und wenn das Fenster verschlossen ist, dann schlag es ein. Wenn das nicht klappt, hol dir einen verdammten Vorschlaghammer und schaff dir ein neues Fenster.«
Er schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, wie sie sind.«
»Doch, das weiß ich! Die Ältesten bei den Chamäleons sind genau wie die bei den Werwölfen. Sie wollen Hochzeiten arrangieren und den jungen Chamäleons sagen, was sie zu tun und lassen haben. Ich weiß auch noch nicht, wie ich das ändern kann, aber ich werde es, verdammt nochmal, probieren.«
»Das ist nicht dasselbe«, sagte Lucas und klang leicht verletzt.
»Vielleicht ist es nicht genau dasselbe. Aber du gibst trotzdem auf.«
»Ich gebe uns aber nicht auf. Das ist es doch, was zählt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Doch, du gibst uns wohl auf. Wenn du es nicht in den Rat schaffst, gibt es kein uns mehr.«
»Das meinst du nicht ernst!« Jetzt war er wirklich wütend.
»Glaub ja nicht, dass das mein Wunsch ist. Aber ich weiß einfach, dass du mich hassen wirst, wenn du alles aufgibst, was du bist und was du immer gewollt hast. Vielleicht jetzt noch nicht, aber eines Tages wirst du mich dafür hassen. Und ich kann diese Beziehung nicht eingehen, wenn ich das weiß. Das geht einfach nicht.«
Innerhalb eines Sekundenbruchteils beendete Kylie den Traum und schoss in ihrem Bett hoch. Dann weinte sie sich in den Schlaf. Doch kurz bevor sie einschlief, hörte sie noch die vertraute Stimme ihres Vaters.
»Bald. Bald werden wir zusammen sein.«
Sie fragte sich, ob sie sich immer noch nach Lucas sehnen würde, wenn sie tot wäre.
 
Am nächsten Morgen stand Kylie völlig übermüdet bei den anderen und wartete darauf, dass Chris die Namen für die Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde verlas. Perry, der an diesem Morgen ihr offizieller Schatten war, stand neben ihr. Miranda lehnte an Perrys anderer Seite. Della war auf irgendeinem Vampirtreffen.
Lucas war auch nicht da. Aber Kylie hatte eine SMS von ihm bekommen, in der stand: Ich glaub, ich hab ein Fenster gefunden. Sie schöpfte neue Hoffnung. Und gestattete sich, noch ein wenig in Erinnerungen zu schwelgen, wie gut Lucas gestern Nacht ausgesehen hatte. Sie wäre wirklich zu gern zu ihm unter die Decke geschlüpft. Schnell schob sie die Gedanken an den sexy Werwolf beiseite und suchte nach einem anderen Thema, über das sie nachdenken konnte. Da gab es zum Beispiel Lucinda und die Frage, wie Kylie weiter vorgehen sollte. Der Geist stand in der Menge ein paar Meter vor Kylie, sprach aber nicht mehr mit ihr. Wollte der Geist wirklich, dass sie gegen Mario kämpfte? Würde sie dann in die Hölle kommen?
Es war etwas anderes, jemanden zu ermutigen, sich zur Himmelspforte aufzumachen. Aber wie konnte sie einen Geist ermutigen, in die Hölle zu gehen?
Kylie schauderte bei dem Gedanken.
»Du bist heut ganz schön still«, stellte Miranda fest. »Alles okay bei dir?«
Kylie nickte und entdeckte Derek in der Menge. Ihre Gedanken wanderten zu Jenny, und sie überlegte, wie sie das Problem lösen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass es das einzig Richtige war, Hayden miteinzubeziehen.
Jenny hatte Bedenken, weil sie fürchtete, dass er darauf bestehen würde, dass sie zu ihren Eltern zurückkehrte. Doch Kylie war sich da nicht so sicher.
Die Menge verstummte. Kylie blickte nach vorn. Chris stellte sich vor die Jugendlichen und schwenkte seinen Hut. »Heute haben wir …« Er schaute in seinen Hut. Dann hob er den Blick und … sah Kylie an.
O verdammt, dachte Kylie, wer ist es denn diesmal?
»Kylie Galen.« Chris grinste. »Das Mädchen, das uns so viele Blutspenden beschert hat wie niemand zuvor.« Er hielt kurz inne. »Du, meine Liebe, wirst heute das Vergnügen haben mit …« Er machte eine theatralische Pause. »Steve.«
Kylie sah zu Steve rüber, dem Gestaltwandler mit dem süßen Arsch, der Della den Knutschfleck verpasst hatte. Er kam lässig auf Kylie zu geschlendert. Kylie wusste genau, was er von ihr wollte: ihre berühmten Beziehungsratschläge.
Doch was sollte sie ihm denn bitte schön raten? Ihr üblicher Rat in so einem Fall wäre, Geduld zu haben. Doch Della war die sturste, unnachgiebigste Person, die sie kannte. Es würde wohl der Geduld eines Heiligen bedürfen, um den kleinen Vampir zu knacken.
 
»Ich soll Geduld haben? Das ist echt alles, was du mir sagen kannst?«, meckerte Steve etwa zehn Minuten später.
Kylie sah zu Perry hoch, der über ihnen kreiste, während sie hinter dem Campbüro im Gras saßen. »Ich frage mich, warum mich eigentlich alle hier für einen Liebesguru halten.«
»Komm schon, sag mir was, womit ich arbeiten kann. Du kennst sie doch viel besser als ich.«
Kylie zupfte einen Grashalm raus. »Was soll ich dir denn sagen? Della ist ziemlich schwierig.« So schwierig, dass Della ihr wahrscheinlich die Freundschaft kündigen würde, wenn sie wüsste, dass Kylie Steve gerade Beziehungsratschläge gab.
»Meinst du, das wüsste ich nicht?« Steve sah wirklich verzweifelt aus.
»Sie wurde mal von jemandem sehr verletzt.«
»Das weiß ich auch.« Er verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. »Sie hat was viel Besseres verdient als den Typen.«
»Ach, was soll’s.« Kylie beschloss, ihre Vorsicht in den Wind zu schlagen. »Okay, pass auf. Della liebt einen guten Kampf.«
»Ich will aber nicht mit ihr kämpfen«, erwiderte Steve. »Was ich will, ist …« Er wurde rot, weil er wahrscheinlich daran gedacht hatte, was er wirklich wollte.
Irgendwie konnte Kylie Steve gut leiden.
»Ich meinte doch nicht, dass du mit ihr kämpfen sollst. Du sollst um sie kämpfen. Wenn sie dir sagt, dass du dich beim Mittagessen nicht zu ihr setzen kannst, dann setz dich trotzdem hin. Wenn sie dir sagt, dass du dich verziehen sollst, bleib einfach da. Sie wird ganz schön angepisst sein, so ist Della nun mal. Aber ich glaub, am Ende wirst du damit Punkte bei ihr gutmachen.«
Der Gestaltwandler schwieg, als würde er nachdenken. »Vielleicht hast du recht«, sagte er dann. »Als wir auf der Mission waren, hat sie auch die ganze Zeit versucht, mich wegzuschieben, aber ich hab es nicht zugelassen. Das konnte ich nicht, denn Burnett hatte gedroht, mich einen Kopf kürzer zu machen, wenn ihr etwas zustößt. Und dann haben wir … Hey! Ich weiß jetzt, was ich zu tun hab.«
»Was denn?« Kylie fragte sich, was sie jetzt wieder angerichtet hatte.
»Du wirst schon sehen.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Funken sprühten um ihn herum, als er sich in einen großen Vogel verwandelte. Es war kein so riesiger wie der, der über ihnen kreiste, aber trotzdem beeindruckend. Steve schlug mit den Flügeln und flog mit einem Vogelschrei in Richtung Perry davon.
Perry landete kurz darauf vor Kylie auf dem Gras. »Du bist echt gut«, stellte er, immer noch verwandelt, fest. »Sie wird Wachs in seinen Händen sein. Natürlich erst, nachdem sie dir den Kopf abgerissen hat, weil du sie hintergangen hast.«
»Sprich nicht mit mir, wenn du ein Tier bist!« Kylie ließ den Kopf auf die Knie sinken.
Mist! Perry hatte recht. Della würde sie umbringen. Aber da das Schicksal sowieso schon etwas Ähnliches für Kylie vorgesehen hatte, war es vielleicht auch nicht mehr so wichtig.

36. Kapitel

»Erwarten Sie einen Anruf?«, fragte Kylie Hayden Yates, als sie zehn Minuten später in sein Klassenzimmer kam und ihn auf sein Handy starrend vorfand.
»Ich hoffe eher darauf.« Er runzelte die Stirn und sah sich um, als wollte er sichergehen, dass sie allein waren. »Es geht um Jenny. Sie ist von zu Hause weggelaufen. Gott weiß, wo sie sich jetzt gerade herumtreibt.«
Kylie biss sich auf die Zunge. »Wenn Sie sie finden würden, was würden Sie dann tun?«
»Wie meinst du das?« Er sah sie misstrauisch an.
»Würden Sie sie zurück zu ihren Eltern bringen? Wenn sie weggelaufen ist, dann doch wahrscheinlich deshalb, weil sie so ist wie Sie, als Sie jung waren, und weil sie nicht mit dieser Art Leben klarkam.«
Der misstrauische Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. »Sie weiß doch gar nicht, was es heißt, ganz allein zu sein.«
»Sie wäre doch nicht allein. Sie hätte doch Sie.«
Er runzelte die Stirn. »Ich weiß doch gar nicht, wie man mit Teenagern umgeht.«
Kylie verdrehte die Augen. »Sie sind ein Lehrer. Sie haben doch jeden Tag mit uns zu tun.«
»Ich bin Lehrer, nicht Vater. Das ist etwas ganz anderes. Aber es hilft ja nichts, darüber zu diskutieren.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Sie ist jung. Sie ist naiv.«
»Sie ist nicht so naiv.« Kylie musste daran denken, wie sich Jenny gegen Derek durchgesetzt hatte und wie sie ihr bei der Flucht geholfen hatte. »Was, wenn ich wüsste, wo sie ist?«
Hayden starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Himmel! Der Alarm?«
Kylie nickte. Haydens Miene verfinsterte sich. »Wissen Burnett und Holiday davon?«
»Noch nicht.«
Er schnaubte. »Wenn die Ältesten das herausfinden, werden sie von Burnett und Holiday verlangen, dass sie Jenny zurückbringen.«
»Ich weiß«, erwiderte Kylie. »Das ist ja das Problem.«
Hayden verschränkte die Arme. »Und sie werden sie ausliefern müssen. Sie können sie nicht hier behalten, ohne dass das rechtliche Konsequenzen hat.«
Kylie seufzte. »Das hatte ich auch befürchtet.«
Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Das ist alles so falsch.«
Kylies Gedanken rasten. »Ich würde gern mit Holiday und Burnett darüber reden. Aber ich glaube, wenn die ganze Mario-Sache ein bisschen abgekühlt ist, haben wir bessere Chancen, sie zu überzeugen.«
Hayden sprang auf. »Wo ist Jenny jetzt?«
»Sie ist bei Derek.«
Er wirkte überrascht. »Wieso bei Derek?« Plötzlich sah Hayden nicht mehr aus wie ein Lehrer, sondern wie ein großer Bruder. Kylie hatte das Gefühl, Derek konnte sich auf einiges gefasst machen.
»Da ist es sicherer als bei mir, weil Burnett meine Hütte überwachen lässt wie ein Hochsicherheitsgefängnis. Als Jenny über den Zaun gesprungen ist, kam sie nicht an mich ran, weil ich beschattet wurde. Jenny und Derek haben sich in der Nacht, als ich geflohen bin, kennengelernt, und sie hielt ihn für vertrauenswürdig. Womit sie auch recht hat, Derek ist der netteste Typ, den ich kenne. Er würde niemals … Sie wissen schon.«
»Das will ich ihm auch geraten haben!«, polterte Hayden.
»Ich glaube, es wäre sicherer, sie zu Ihrer Hütte zu bringen. Nicht wegen Derek. Aber …«
Er seufzte. »Es wäre sicherer, wenn sie zurückgehen würde und …«
»Nein! Geben Sie mir nur etwas Zeit. Ich glaub, ich kann das Problem lösen.«
»Wie denn? Sie ist noch nicht so weit.«
Kylie zeigte auf ihr Muster. »Ich bin auch noch nicht so weit, und ich komme trotzdem gut klar.«
»Und das kannst du wirklich behaupten, ohne mit der Wimper zu zucken?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hinter dir ist ein mordlüsterner Abtrünniger her. Die FRU setzt alles daran, dich für ihre Tests in die Hände zu bekommen. Also für mich hört sich das ganz und gar nicht so an, als würdest du gut klarkommen.«
»Geben Sie mir nur ein paar Tage. Bitte.«
»Du kannst das nicht reparieren, Kylie«, meinte Hayden.
Die FRU setzt alles daran, dich für ihre Tests in die Hände zu
					bekommen, hatte Hayden gesagt.
Zum ersten Mal sah Kylie es als das, was es war. Ein Fenster! »Ich kann es aber versuchen.« Vielleicht würde sie dabei draufgehen, doch vielleicht auch nicht. Mal davon abgesehen war ihr wahrscheinlich sowieso kein langes Leben bestimmt.
Sie ging rückwärts auf die Tür zu und redete dabei weiter. »Ich muss weg. Ich sag Derek, dass er Jenny nach der Schule bei Ihnen vorbeibringen soll.«
 
Während des gesamten Mittagessens wartete Kylie darauf, dass Lucas auftauchte. Sie saß neben einer wütenden Della, die ihr die ganze Zeit böse Blicke zuwarf, seit sie erfahren hatte, dass Kylie mit Steve weggegangen war. Gegenüber saß eine misstrauische Miranda, die von ihrem Gestaltwandler, der zufällig auch Kylies Schatten war, gewarnt worden war, dass sich Kylie seltsam verhielt.
Dabei hatte Perry unrecht. Sie verhielt sich nicht seltsam, sie war beunruhigt. Trotzdem wusste sie, dass es das Richtige war. Ihr Bauchgefühl sagte es ihr.
Ihre Grübelei hatte ein Ende, als Lucas endlich den Speisesaal betrat. Er trug ein dunkelblaues T-Shirt und eine alte Jeans, die an etlichen Stellen abgewetzt war. Seine Haare wirkten vom Wind zerzaust, als wäre er gerade gerannt. Es war nur noch eine Woche bis zum nächsten Vollmond. Wahrscheinlich rannte er, um die Spannung abzubauen.
Er schaute sich im Raum um.
Ihre Blicke trafen sich.
Er kam zu ihr rüber, ohne sich vorher etwas zu essen zu holen. Als er sich setzte, berührten sich ihre Schultern. Sie legte ihre Gabel nieder und schaute ihn an. »Wärst du bereit, die nächste Stunde zu schwänzen, um mit mir zu trainieren?«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Wieso, was ist denn los?«
War sie etwa so durchschaubar? »Ich hab es schon mit Holiday geklärt.« Und die Campleiterin hatte ihr dieselbe Frage gestellt. Was ist denn los, Kylie?
Sie gab Lucas dieselbe Antwort, die sie auch Holiday gegeben hatte. »Ich würde einfach gern ein bisschen üben.« Tatsache war, dass sie die Wahrheit nicht sagen konnte. Nicht hier. Aber sie plante, sie ihm zu sagen, wenn sie allein waren.
»Was macht dein Fenster?«, fragte Kylie.
»Immer noch verriegelt. Aber ich arbeite daran.«
Der Optimismus in seiner Stimme ließ sie lächeln. Er schnappte sich ein Brötchen von ihrem Teller.
Als sie ihn schief ansah, meinte er: »Ich brauch doch eine Stärkung, damit ich es mit dir aufnehmen kann. Du wirkst heute besonders fit.«
»Das hast du richtig erkannt. Du solltest besser auch noch den Rest von meinem Salat essen«, neckte sie ihn.
Er beugte sich zu ihr runter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich.«
Ich liebe dich auch, dachte Kylie, traute sich aber noch nicht, es auszusprechen. Sie wollte es sich lieber aufheben, bis alle ihre Fenster geöffnet waren und ihr gemeinsames Leben wieder eine reelle Chance hatte. Und sie wollte diese Chance mehr als alles andere.
 
Als sie zusammen zu Lucas’ Hütte gingen, um die Schwerter zu holen, überlegte Kylie fieberhaft, wie sie ihm am besten von ihrem Vorhaben erzählen konnte. Sie wusste, dass er versuchen würde, es ihr auszureden. Und heute hatte sie wirklich keine Lust zu streiten.
»Also, dieses Fenster, das du erwähnt hast … hast du denn schon einen Plan, wie du es öffnen könntest?«, fragte sie stattdessen.
Er nickte. »Du hast mich darauf gebracht. Als du meintest, die Ältesten wären auch mal jung gewesen. Mir ist eingefallen, dass mich meine Großmutter vor einer Weile nach einem der Ältesten im Rat gefragt hat. Sie meinte, er und ihre Zwillingsschwester waren ineinander verliebt, als sie jung waren, aber sie war schon jemand anderem versprochen. Ich hatte bis dahin nicht einmal gewusst, dass meine Großmutter eine Zwillingsschwester hatte. Als ich sie nach ihr gefragt hab, hat sie gesagt, dass sie tot sei. Aber ich hatte das Gefühl, dass sie mir da etwas verschwiegen hat. Deshalb bin ich heute Morgen zu ihr gefahren.«
»Und?«, fragte Kylie.
»Sie hat mir erzählt, dass sich ihre Schwester umgebracht hat – einen Tag bevor sie den anderen Typ heiraten sollte.«
»Also wirst du mit diesem Ältesten reden?«
»So einfach ist es leider nicht. Er hat dem Treffen nicht zugestimmt. Aber mit meiner Großmutter würde er wahrscheinlich schon reden. Und sie könnte versuchen, ihn zu überreden, mich zu treffen.«
»Macht deine Großmutter das?«
»Nein.« Er schnaubte frustriert. »Sie ist stur. Ich soll in ein paar Stunden noch mal zu ihr zum Tee kommen. Wenn sie Tee trinkt, ist sie immer ein bisschen entspannter, vielleicht kann ich sie dann überreden.«
»Das schaffst du bestimmt.«
Sie kamen beim Fluss an, und Kylie hatte immer noch keinen Weg gefunden, Lucas von ihren Plänen zu erzählen. Also verschob sie es auf später. Sie wärmten sich zwanzig Minuten auf und übten die Bewegungen, die er ihr beigebracht hatte. Kylie musste nicht mal mehr nachdenken, so gut kannte sie die Abläufe. Aber sie schaute Lucas an. Sie stand auf seinen Körper, der sich geschmeidig und kraftvoll bewegte. Seine Muskeln zeichneten sich unter seinem dünnen Baumwoll-Shirt ab. Baumwolle konnte echt sexy sein.
Er beendete die Aufwärmübungen. »Bist du soweit?«
Kylie nickte. Sie hoben ihre Schwerter und stellten sich in Position. Er tänzelte vor und zurück, seine Klinge zischte durch die Luft – etwa zwanzig Zentimeter vor ihrer Nase. Kylie stieg in den Kampf ein, und etwa fünf Minuten später hatte sie das erste Mal das Gefühl, dass sie wirklich kämpften.
Die Gefährlichkeit der Situation hemmte sie nicht, ganz im Gegenteil; Kylie fand es aufregend. Wer hätte gedacht, dass sie so ein Adrenalinjunkie war?
Ein Schweißtropfen rann ihr über die Augenbraue. Und als sie ihn genauer anschaute, sah sie, dass seine Haut ebenfalls feucht schimmerte. Sein durchgeschwitztes T-Shirt klebte an seinem Oberkörper. Feuchte Baumwolle war sogar noch heißer.
»Du bist unglaublich, wenn du kämpfst«, stellte Lucas fest. Er klang etwas außer Puste.
Sie schaute auf und war einen kurzen Moment unkonzentriert, ohne dass ihr bewusst war, wie tödlich so ein Fehler sein konnte. Da berührte ihre Klinge seinen Körper.

37. Kapitel

Kylie stockte der Atem. Sie ließ ihr Schwert fallen. Lucas’ Schwert glitt ihm aus der Hand und landete neben ihm im Gras. Er machte einen Schritt zurück. Sein Shirt hing in Fetzen – zerschnitten von ihrer Klinge.
»O mein Gott! Bist du …«
»Schon okay. Nur ein Kratzer.« Er presste sich die Hände auf den Bauch.
»Lass mich mal sehen.« Kylie eilte zu ihm.
»Schon gut.« Er wich einen weiteren Schritt zurück. »Es ist meine Schuld. Ich hab dich abgelenkt.«
»Lass mich sehen!«, forderte sie ihn wieder auf.
»Es ist wirklich nur ein Kratzer«, wehrte Lucas ab.
Kylie ließ sich nicht beirren und packte sein Shirt. Sie hielt die Luft an und betete, dass es nicht so schlimm war. Sie stöhnte auf, als sie die rote Linie sah, die sich über seinen Bauchnabel zog.
»Ein Kratzer, sag ich doch«, meinte Lucas beschwichtigend.
Er hatte recht. Es war nicht mehr als ein Kratzer, aber es sah trotzdem schmerzhaft aus. Sie presste zwei Finger auf seinen flachen Bauch. Dann atmete sie tief durch und konzentrierte sich aufs Heilen. Ihre Hände wurden warm, und sie rieb in kreisenden Bewegungen über die Wunde.
Er stöhnte, oder war es ein Knurren? Sie sah ihn fragend an. »Tue ich dir weh?« Doch in dem Moment erkannte sie das Feuer in seinen Augen.
»Nein.« Das hypnotisierende Summen signalisierte ihr, dass seine Werwolf-Instinkte erwacht waren.
Kylie fühlte sich ermutigt und fuhr mit der Hand über seinen Oberkörper. Seine harten Bauchmuskeln und seine weiche Haut fühlten sich wunderbar an. Sie wollte mehr. Mehr von ihm. Mehr Berührung. Sie wollte von ihm berührt werden.
Als könnte er ihre Gedanken lesen, lagen seine Hände plötzlich auf ihrer Taille, und er zog sie zu sich ran. Seine Lippen fanden ihre, und der Kuss war zum Dahinschmelzen. Tief und fordernd, vom ersten Moment an. Sie konnte nicht sagen, wie sie auf dem Boden gelandet waren, aber auf einmal lagen sie im Gras. Etwas kitzelte sie im Nacken, doch sie spürte nur Lucas. Spürte, wie er mit der Hand unter ihr Shirt fuhr. Seine zärtliche Berührung auf ihren Brüsten. Spürte sein Gewicht auf sich, seine Beine zwischen ihren.
Er berührte sie überall, sie wollte mehr, sie brannte. Sein Summen klang wie Musik in ihren Ohren – sie war verloren. Verloren im Moment, in der Leidenschaft. Verloren in der Lust.
Sie hatte keine Angst. Sie wollte das, sie wollte Lucas. Sie strich mit der Hand über seinen Rücken.
Er gab einen seltsamen Laut von sich – irgendetwas zwischen Schmerz und Verwunderung. Dann war es plötzlich vorbei. Kylie öffnete die Augen und sah Lucas über sich stehen. Er hatte die Hände im Nacken verschränkt und atmete schwer. In seinen Augen lag ein wilder Ausdruck.
»Wir können nicht … ich bin nicht vorbereitet … hab keine …«, stammelte er.
Kylie hatte selbst etwas Mühe zu atmen, und sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er ihr sagen wollte. Er hatte keine Kondome. Und selbst wenn er welche gehabt hätte, wollte sie nicht, dass es einfach so passierte.
»Wir müssen … nicht so«, sagte er, immer noch laut atmend.
»Ich weiß.« Sie setzte sich auf und spürte, wie ihre Wangen glühten.
Sie stand schnell auf und klopfte sich die Kleider ab. »Es tut mir leid, ich hätte nicht …« Sie sah weg, weil sie nicht wusste, wie sie es ausdrücken sollte.
Er trat zu ihr und hob zärtlich ihr Kinn, so dass sie ihn anschaute. »Du hast nichts falsch gemacht. Wir haben nichts falsch gemacht. Wir müssen es nur besser planen.«
Sie nickte. Ihr Handy klingelte. Sie wäre nicht drangegangen, wenn nicht im selben Moment auch Lucas’ Telefon angefangen hätte zu klingeln.
Kylie atmete ein und wusste sofort, was das bedeutete. Die FRU war hier. Das war schnell gegangen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und sah, dass der Anruf von Burnett war.
»Es ist Burnett«, sagte sie. »Ich denke, Holiday ruft dich grad an.« Sie griff nach den Schwertern. »Geh nicht dran. Wir müssen nur möglichst schnell zum Büro.«
Er musterte sie von der Seite. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm nichts gesagt hatte. Jetzt fühlte es sich so an, als würde sie ihm etwas verheimlichen.
»Wieso soll ich nicht drangehen?« Er öffnete die Tasche und zog die Handtücher heraus, in die er die Schwerter immer einwickelte.
»Ich wollte es dir ja erzählen, aber …« Ich wusste, dass du es nicht gut gefunden hättest.
»Was ist denn los, Kylie?«, fragte er, während er die Schwerter einpackte und dann die Tasche umhängte.
»Das ist mein Fenster.«
»Was ist dein Fenster?«
»Deshalb rufen Burnett und Holiday uns an. Die FRU ist hier. Um mich abzuholen.«
»Was? Wieso wollen sie dich denn abholen?«
Kylie schluckte und ging los. Doch er packte sie am Ellenbogen und sah sie fragend an.
»Ich hab eingewilligt, die Tests machen zu lassen.«
Er schüttelte heftig den Kopf, und seine Augen wurden schlagartig orange. »Nein!«
»Ich muss das tun, Lucas. Es ist Teil meiner Aufgabe. So wie du die Dinge unter Werwölfen ändern willst. Glaub mir, ich muss das tun.«
»Nein, das musst du nicht!« Er verstellte ihr den Weg. »Hast du vergessen, dass ich einen Teil der Vision miterlebt habe, als dir deine Großmutter gezeigt hat, was sie mit ihr gemacht haben?«
»Das war vor über vierzig Jahren. Heute ist das anders.« Sie musste sich das selbst die ganze Zeit sagen, sie musste es glauben. Kylie versuchte, an ihm vorbeizugehen.
»Nein!« Er packte sie wieder am Arm.
Sie sah ihn flehend an. »Bitte, Lucas, ich muss das tun. Und du musst mich lassen.«
»Burnett und Holiday werden das nie erlauben«, murmelte er.
»Burnett glaubt nicht, dass sie mir weh tun würden«, widersprach Kylie und spürte im selben Moment einen kalten Lufthauch auf der Haut. Sie war nicht allein. Ihr Vater war bei ihr. Kylie hoffte, dass wenigstens er Verständnis hatte.
»Er glaubt aber auch, dass es Risiken gibt. Er hat mir erzählt, dass er den Leichnam deiner Großmutter deshalb versteckt hat«, widersprach Lucas.
»Es gibt immer Risiken, Lucas.« Sie fasste sich an den Bauch. »Zum Beispiel, wenn man kämpfen lernt. Ich tue das Richtige. Das weiß ich einfach.«
 
»Wir haben sie nicht kontaktiert«, hörten sie eine Stimme aus Holidays Büro. »Sie hat uns selbst kontaktiert.«
Kylie und Lucas betraten das Büro. Lucas war immer noch außer sich vor Wut, das sah Kylie an seiner Körperhaltung und seinem eisernen Schweigen. Aber wenigstens hatte er nicht mehr versucht, sie aufzuhalten. Sie wusste, dass er spürte, wie ernst es ihr war.
»Kylie würde das nie tun. Woher sollte sie überhaupt wissen, wie sie Sie erreicht?«, fragte Holiday gerade.
Kylie blieb in der offenen Tür zu Holidays Zimmer stehen. »Ich hab meine Mom angerufen und von ihr die Nummer bekommen. Ich hab ihr gesagt, dass ich ihn für Holiday anrufen soll.« Kylie sah den besorgten Blick der Campleiterin. Burnett stand neben ihr. Er sah wütend aus. Kylie hoffte sehr, dass er nicht auf sie wütend war.
Holiday schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich, das zuzulassen.«
Kylie betrat das Zimmer, gefolgt von Lucas. Sie schaute Burnett erwartungsvoll an, weil sie hoffte, wenigstens von ihm Unterstützung zu erfahren. »Burnett hat von Anfang an gesagt, dass man mir nicht absichtlich etwas antun würde.«
Holiday sprang auf. »Er hat aber auch zugegeben, dass es gewisse Risiken gibt, weshalb er auch … der Meinung war, dass du es nicht tun solltest.«
»Sie hat recht«, meinte Burnett. »Ich will nicht riskieren, dass …«
»Das Risiko geht wirklich gegen null«, unterbrach ihn der grauhaarige FRU-Agent. »Wir haben Ihnen das doch von Anfang an gesagt. Aber Sie wollten mir ja nicht zuhören.«
Kylie ignorierte den Agenten und wandte sich stattdessen an Holiday. »Es ist meine Aufgabe. Du hast selbst gesagt, dass es eine gute Aufgabe ist.«
»Aber ich wollte nicht, dass du dein Leben aufs Spiel setzt.«
»Ihr wird nichts passieren«, wiederholte der FRU-Agent.
»Wieso kann dann nicht auch ein normaler Arzt die Tests durchführen?« Holiday klang wie eine wütende Mutter. Zweifellos würde sie ihrem Kind eine sehr fürsorgliche Mutter werden.
»Das hab ich Ihnen doch schon vor Monaten erklärt. Es handelt sich nur um eine spezielle Aufnahme des Gehirns und ein paar Bluttests. Der Grund dafür, dass es nicht in einem normalen Krankenhaus durchgeführt werden kann, ist, dass es eben keine Tests für normale Menschen sind.«
»Aber die Gehirnaufnahmen und die Bluttests könnten doch in einem normalen Krankenhaus gemacht werden.« Holiday ließ nicht locker.
»Es ist aber etwas anderes. Die Aufnahmen des Gehirns sind auf ganz spezielle Dinge ausgerichtet, nach denen normalerweise nicht gesucht wird. Dasselbe gilt für die Bluttests. Ein normales Labor kann das nicht machen.«
»Und wie viele von diesen Tests wurden schon gemacht?«, fragte Holiday.
»Tausende«, erwiderte der Agent. »Die FRU führt die Tests schon seit etlichen Jahren durch.«
»Wofür?«
Er runzelte die Stirn. »Forschungszwecke.«
»Und an wem? Was denn für Forschungszwecke?«
»Meistens werden Kriminalfälle untersucht. Aber …«
»Sie führen die Tests an Kriminellen durch und glauben, Sie können dasselbe mit einem Teenager machen?«, fragte Holiday aufgebracht.
»Es ist wirklich sicher.«
»Wollen Sie mir etwa erzählen, dass es niemals Nebenwirkungen gegeben hat?«
»Keine nennenswerten.«
»Also gab es welche, die Sie uns aber nicht nennen wollen?« fuhr ihn Holiday an.
»Holiday, ich muss das tun«, ging Kylie dazwischen. »Es ist das Richtige. Ich weiß es. Bitte, versuch nicht, mich aufzuhalten!«
Holidays Augen füllten sich mit Tränen, und Kylie tat es unendlich leid, dass sie ihrer Freundin solchen Kummer verursachte.
Kylie wandte sich an den Agenten: »Haben Sie die Papiere mitgebracht, um die ich Sie gebeten hatte?«
»Was denn für Papiere?«, wollte Burnett wissen.
»Eine schriftliche Bestätigung, dass die FRU die Chamäleons als eigene übernatürliche Art anerkennt, wenn die Tests entsprechend ausfallen.«
»Und was dann?« Hayden erschien in einer Zimmerecke. »Muss dann jeder, der sich outet, erst einen Test machen lassen?«
Der FRU-Agent sah Hayden verblüfft an, der immerhin gerade aus dem Nichts aufgetaucht war. »Wir bräuchten noch eine weitere Person, so dass wir die Ergebnisse vergleichen können. Aber wenn wir Kylie und die zweite Person erfasst haben, würde ein Bluttest ausreichen, um sich registrieren zu lassen.«
Hayden sah Kylie an, und sie wusste, was er dachte. »Sie müssen das nicht tun«, sagte sie zu dem Lehrer. Es war eine Sache, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Jemand anderen zu bitten, es auch zu tun, war etwas anderes.
»Doch, muss ich. Du hast recht. Es ist Zeit, dass sich die Dinge ändern.« Hayden wandte sich an den Agenten. »Sie haben Ihre zweite Person.«
Der Agent zuckte mit den Augenbrauen, um Haydens Muster zu checken. Lucas tat es ihm gleich.
»Mir gefällt das immer noch nicht. Was, wenn die FRU ihr Wort nicht hält?«, fragte Lucas.
Kylie schielte zu Burnett, in der Hoffnung, dass er etwas dazu sagen würde. Er war der FRU immer treu gewesen, und sie vertraute seiner Meinung mehr, als er je erfahren würde.
»Das würde sie nie tun«, sagte Burnett tatsächlich.

Der Raum war kalt und erinnerte Kylie zu sehr an die Vision, die ihre Großmutter mit ihr geteilt hatte. Aber sie klammerte sich an die Gewissheit, dass Lucas, Burnett und Holiday vor der Tür warteten. Zuerst hatte sie so ein Krankenhaus-Nachthemd anziehen müssen. Wirklich wunderschön.
Die Krankenschwester kam zu ihr rüber. »Ich werde dir jetzt ein paar Spritzen geben, um dich zu betäuben. Es ist ein bisschen so wie beim Zahnarzt, wenn er an einem Zahn arbeiten muss. Wir brauchen Blut aus deiner Arteria radialis für die Tests, weshalb es etwas unangenehmer ist als normales Blutabnehmen. Aber diese Spritze müsste helfen.«
Die Schwester hatte recht, es war viel unangenehmer. Kylie wusste nicht, ob die Spritze etwas gebracht hatten, denn es tat immer noch furchtbar weh. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich darauf, dass es bald vorbei war.
Ein paar Minuten später war es das auch. Ehe Kylie für die Gehirnaufnahmen in einen anderen Raum gebracht wurde, durften Lucas, Holiday und Burnett kurz zu ihr. Kylie wusste, dass Hayden seine Gehirnuntersuchung vor ihr gehabt hatte.
»Wie geht’s Hayden?«, fragte sie deshalb als Erstes.
»Wir waren grad bei ihm«, antwortete Burnett. »Es geht ihm gut, er meinte, es wäre ganz locker gewesen.«
Kylie nickte. Holiday sah immer noch unglücklich aus.
»Du kannst es immer noch abblasen.«
»Holiday«, sagte Kylie ernst. »Ich zieh das jetzt durch.«
Die Fee seufzte frustriert und legte sich eine Hand auf den Bauch. »Ich hoffe, mein Kind wird nicht auch so dickköpfig.«
Kylie schaute Burnett an und grinste. »Mit dem Vater, würde ich sagen, stehen die Chancen gut, dass es nichts anderes als dickköpfig wird.«
»Hey, ich bin gar nicht so schlimm.« Burnett lächelte, doch Kylie wusste, dass er sich das Lächeln abringen musste. In seinen Augen sah sie, dass auch er sich Sorgen um sie machte.
Ein paar Sekunden später verließen Burnett und Holiday das Zimmer. Lucas blieb bei ihr und stellte sich neben das Bett. Er nahm ihre Hand – die mit dem Pflaster – und strich mit dem Daumen vorsichtig darüber. Sie wusste, dass er daran dachte, wie sie ihn geheilt hatte.
»Wenn das alles hier vorbei ist, müssen wir uns mal unterhalten. Es gefällt mir gar nicht, dass du mir nicht erzählt hast, was du vorhast. Oder dass der Lehrer auch ein Chamäleon ist. Und ich weiß, ich hab es nicht verdient, dass du ehrlich mit mir bist. Aber du hast neulich so recht gehabt, als du gesagt hast, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben sollten. Ich will das nicht mehr.«
Sie schluckte mühsam. »Ich auch nicht.«
Plötzlich fiel Kylie etwas ein. »Hey, du wolltest doch heute Nachmittag deine Großmutter treffen.«
Er schüttelte den Kopf. »Das hier ist wichtiger.«
»Nein, ist es nicht, Lucas. Du musst es in den Rat schaffen.«
Er runzelte die Stirn. »Ich hab es ja nicht aufgegeben. Ich hab das Gespräch mit meiner Großmutter nur auf später verschoben.« Er atmete hörbar aus. »Aber es ist mir egal, was du sagst. Ob ich es nun in den Rat schaffe oder nicht – ich werde dich nicht aufgaben.«
Eine Schwester kam durch die Tür. »Okay, wir nehmen sie jetzt mit.«
Lucas ließ widerwillig ihre Hand los.
Kylie wollte nicht mit dem Rollstuhl ins Labor gefahren werden. Sie war doch nicht krank. Aber sie schaute erst nach, ob das Nachthemd hinten auch geschlossen war. Sie hatte keine Lust, allen ihre pinke Unterwäsche zu präsentieren.
Holiday drückte noch kurz ihre Hand, bevor sie ins Labor ging. Burnett fasste sie an der Schulter. Lucas, der genervt und besorgt zugleich wirkte, blieb zurück. Die Krankenschwester ging vor ihr her in den Raum. Kylie wollte ihr gerade folgen, da wurde sie am Arm zurückgehalten.
Lucas drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. Die Worte »Ich liebe dich« lagen ihr auf der Zunge, aber sie sprach sie nicht aus. Sie wollte nicht, dass er dachte, dass sie es nur sagte, weil sie Angst hatte, dass etwas passieren konnte. Und dann war da noch ihre Sorge, dass er sich nicht mehr so sehr um den Platz im Rat bemühen würde, wenn er sich ihrer zu sicher war.
Die Tür schwang hinter ihr zu. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Doch die Kälte stammte ausnahmsweise nicht von einem Geist; der Raum war einfach sehr kalt. Kylie schaute sich um. Es gab keinen einzigen Farbklecks – einfach alles in dem Raum war weiß.
»Okay«, sagte die Schwester. »Hat man bei dir schon mal ein MRT gemacht?«
Kylie nickte. »Als ich mal so komische Albträume hatte.«
»Also, das ist so ähnlich. Die Maschine ist ziemlich laut, und es kann sein, dass du dich eingeengt fühlst, aber du musst unbedingt stillhalten. Es wird etwa zehn Minuten dauern, die Aufnahmen zu machen. Du bist doch nicht klaustrophobisch, oder?«
»Nö, eigentlich nicht.« Doch da fiel Kylie wieder ein, wie sie in der Vision mit den drei toten Mädchen im engen Grab gelegen hatte. Andererseits war da die Frage, ob die toten Mädchen nicht das Schlimmste an der Situation gewesen waren.
»Gut. Hier sind ein paar Ohrstöpsel. Jetzt musst du nur noch hier raufklettern, und dann wir können anfangen.«
Kylie steckte sich die Ohrstöpsel in die Ohren und ignorierte die sich anbahnende Panikattacke.
Ihr Herz raste, aber sie kletterte tapfer auf den Behandlungstisch und legte sich hin. Sie fröstelte und wünschte sich eine andere Kälte herbei – sie wünschte, ihr Vater könnte hier sein. Nur ein kurzes Wort von ihm, dass sie nicht jetzt sterben würde, wäre schon hilfreich.
Die Maschine fuhr sie in die Röhre. Ihre Nase war weniger als drei Zentimeter von der Decke entfernt und ihre Arme berührten die Wand. Eine Maschine, kein Sarg, sagte sie sich selbst. Aber daran musste sie nun mal denken.
Dann kam der Lärm dazu. Trotz der Ohrstöpsel war es so laut, dass sie das Gefühl hatte, die eigenen Gedanken nicht hören zu können. Sie schloss die Augen. Versuchte, nicht hinzuhören. Versuchte, nicht zu denken. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie schon in der Röhre gelegen hatte, als sie ein leichtes Kribbeln im Kopf verspürte. Das Kribbeln wurde immer stärker, bis es ein Schmerz war. Ein stechender Schmerz.
Kylie öffnete den Mund, um zu schreien, versuchte sich zu bewegen, konnte es aber nicht. Plötzlich explodierte ein Licht in ihrem Kopf, darauf folgte völlige Dunkelheit.
Bald werden wir zusammen sein.

38. Kapitel

Jemand hielt ihre Hand. In der Ferne hörte sie wütende Stimmen. Eine erkannte sie sofort. Burnett. Kylie öffnete mühsam die Augen und wusste zuerst nicht, wo sie war. Doch als sie die weiße Decke erblickte, fiel ihr wieder das weiße Zimmer ein. Und die große weiße Maschine.
Der Schmerz.
Aber es war vorbei. Nichts tat mehr weh.
»Gott sei Dank.« Kylie drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie Holidays Stimme hörte. Aha, Holiday war es, die ihre Hand hielt. Die Campleiterin hatte die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt und drückte jetzt mehrmals auf einen Knopf an einer Fernbedienung am Bett. »Schwester, sie ist wach.«
»Was ist passiert?«, murmelte Kylie.
»Du bist ohnmächtig geworden.« Holiday hatte Tränen in den Augen. »Du hast uns einen wahnsinnigen Schrecken eingejagt! Wie geht es dir?«
»Ich kann meine Finger und meine Zehen fühlen«, erklärte Kylie.
Die Tür wurde aufgestoßen, und ein sehr wütender Burnett stürmte ins Zimmer. Ihm folgte ein Mann in einem weißen Kittel. Und hinter dem Arzt betrat auch noch der Agent, der sie abgeholt hatte, den Raum. Gefolgt von Lucas, der sehr beunruhigt aussah, und schließlich noch Hayden, der ein genauso besorgtes Gesicht machte.
»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass alles okay ist.« Der Arzt sah von Kylie zu Holiday. »Redet sie denn?«
»Ja«, antwortete Holiday.
»Kann sie sich bewegen?«, fragte der Arzt weiter.
»Ja, und ich kann Sie auch gut hören«, meldete sich Kylie zu Wort.
Der Arzt sah sie an. »Natürlich kannst du das.«
»Moment mal.« Kylie war etwas eingefallen. »Haben Sie den Test überhaupt fertigmachen können?«
Der Arzt nickte. »Es war schon fast zu Ende, als du die Schmerzen bekommen hast.«
»Gibt es schon ein Ergebnis?«, fragte Kylie den FRU-Agenten.
»Wir müssen noch die Auswertung der Experten abwarten«, meinte er. »Aber es sieht so aus, als hättest du die Musterung, die alle Übernatürlichen auszeichnet – genau wie Mr Yates.«
Kylie richtete sich auf. »Qualifiziert uns das als neue Art?«
»Ich denke schon, dass es das tut, aber wie gesagt, wir müssen die Meinung der Experten abwarten.«
Kylie biss sich auf die Unterlippe. »Wie viel wussten Sie denn schon vorher aus alten Tests?«
Stille. Kylie bemerkte, dass sich Burnetts Haltung versteifte.
Der Agent zögerte. »Die Ergebnisse, die wir vorher schon hatten, deuteten auf etwas Ähnliches hin, aber neunzig Prozent der Beweise wurden von den verantwortlichen Ärzten zerstört, die ihre Fehler vertuschen wollten. Und bei den Ergebnissen, die übrig geblieben sind, waren wir uns nicht sicher, ob sie verlässlich waren.«
»Wenn Sie aber doch eine Vermutung hatten, wieso haben Sie nicht vorher schon versucht, sie durch weitere Tests zu bestätigen?«, fragte Hayden.
»Das haben wir doch versucht«, verteidigte sich der Agent. »Vielleicht waren wir nicht hartnäckig genug, aber zu unserer Verteidigung muss gesagt werden, dass sich Ihre Art wirklich sehr gut versteckt hat. Wir haben nach den Familienmitgliedern derer gesucht, deren Ergebnisse noch vorhanden waren. Aber die Familien waren abgetaucht. Wir waren sogar schon drauf und dran, sie per Haftbefehl suchen zu lassen, doch das hätte zu sehr nach einer Hexenjagd ausgesehen. Und angesichts der schlimmen Ereignisse zuvor waren wir doch lieber vorsichtig.«
»Und ab wann kann die Neuigkeit in der übernatürlichen Welt verbreitet werden?«, fragte Kylie ungeduldig.
»Wahrscheinlich in ein paar Wochen. Wir werden auch die Ergebnisse der internen Untersuchungen veröffentlichen und die Fehler, die in der Vergangenheit gemacht wurden. Die betroffenen Familien erhalten eine finanzielle Entschädigung, wenn sie sich an uns wenden.«
Kylie dachte an ihre Großmutter. »Geld macht niemanden wieder lebendig.«
»Nein«, sagte der Agent. »Aber es ist ein Weg, wie die Organisation eingestehen kann, dass Fehler gemacht wurden. Es ist das Beste, was wir tun können.«
»Wieso?«, fragte Kylie.
»Wieso, was?« Der Agent wusste offenbar nicht, worauf sie hinauswollte.
»Sie geben doch nicht einfach so Ihre Fehler zu und bieten Entschädigungen an, ohne dass jemand Sie dazu zwingt. Werden Sie erpresst? Von wem?«
Die Miene des Agenten versteinerte sich. »Es zählt doch nur, dass wir es tun.«
Kylie hatte so ein Gefühl, dass die FRU erpresst wurde, aber nicht wusste, von wem. Aber Kylie hatte da so eine Vermutung. Ein paar Minuten später verließen der Arzt und der Agent das Zimmer.
Kylie sah Burnett an. »Du weißt nicht zufällig etwas darüber, oder?«
Er schüttelte den Kopf und setzte eine Unschuldsmiene auf. »Gar nichts.« Es war eine Lüge, da war sie sich sicher. Er wollte, dass die FRU das Richtige tat. Kylie wurde warm ums Herz.
Sie schielte zu Hayden rüber und lächelte. Hayden erwiderte ihr Lächeln. Sie hatten es geschafft – mit Burnetts Hilfe. Aber sie wusste, dass noch nicht alles vorbei war, immerhin mussten sie noch die Ältesten davon überzeugen, dass die Dinge sich verändert hatten. Und die Sache mit Jenny war auch noch nicht geklärt, aber das war nicht so schlimm. Denn bald würden sich die Chamäleons nicht mehr verstecken müssen.
 
Am nächsten Morgen schneite Lucas um fünf Uhr morgens bei ihr rein. Kylie schreckte aus dem Schlaf hoch, als er durch ihr Fenster sprang. Er hatte das Treffen mit seiner Großmutter auf diesen Morgen verschoben und wollte Kylie nur kurz tschüss sagen. Als er wieder gehen wollte, zog ihn Kylie zu einem Kuss zu sich ran.
Als sie sich voneinander lösten, summte Lucas. »Du versuchst wohl, mich zum Bleiben zu überreden.«
»Nein.« Kylie lachte. »Geh schon. Wir machen da später weiter.«
»Versprochen?«
»Versprochen«, erwiderte Kylie, und sie meinte es auch so. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie wieder ganz bei ihm war, egal, ob er es in den Rat schaffte oder nicht. Sollte er es nicht schaffen und sie später dafür hassen, würde sie sich damit beschäftigen, wenn es soweit war. Aber sie liebte ihn zu sehr, um sich jetzt von ihm abzuwenden.
Als Kylie sich gerade ein paar Klamotten aus dem Schrank angelte, platzte Della ohne anzuklopfen in ihr Zimmer.
»Das ging aber schnell«, kommentierte Della Lucas’ Kurzbesuch.
»Er wollte mir nur schnell tschüss sagen, weil er sich heute Morgen mit seiner Großmutter trifft.«
»Ich weiß, hab’s gehört«, entgegnete Della grinsend.
Kylie zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. »Du könntest dir auch die Ohren zuhalten und nicht meinen Privatgesprächen lauschen.«
»Und du könntest aufhören, dich mit Steve zu verbünden!«, zischte Della.
Kylie schüttelte nur den Kopf. »Hör mal, ich muss mich anziehen. Ich geh mit Hayden zu Burnett und Holiday, um ihnen die Sache mit Jenny zu beichten.«
»Burnett wird nicht begeistert sein«, meinte Della.
»Ich weiß. Aber nachdem er sich eine Weile aufgeregt hat, ist er meistens wieder vernünftig.«
»Ja, aber der Teil, in dem er sich aufregt, würde mir an deiner Stelle schon genug Sorgen machen.«
Kylie musste lachen. Della sah sie schief an. »Wieso hast du hinter meinem Rücken mit Steve über mich geredet?«
Kylie runzelte die Stirn. »Was hätte ich denn tun sollen? Er hatte mit Blut dafür bezahlt.«
»Du hättest doch nein sagen können. In der Regel verzieht er sich daraufhin.«
Vielleicht jetzt nicht mehr, dachte Kylie.
»Was wollte er denn eigentlich?« Della setzte sich auf Kylies Bett.
Kylie verdrehte die Augen. »Du weißt doch genau, was er wollte. Er wollte einen Ratschlag, wie er bei dir landen kann.«
»Und, was hast du ihm gesagt? Denk dran, ich merke, wenn du lügst.«
Kylie nahm ihre Bürste und fing an, sich die Haare zu kämmen. »Ich hab ihm gesagt, dass er Geduld haben soll. Und dass er um dich kämpfen soll, weil du es wert bist.«
»Dummer Rat.«
Kylie legte ihre Bürste weg. »Gar nicht dumm. Wahr. Du bist es wert.« Sie ging zu Della und umarmte sie.
»Was soll denn diese ganze Umarmerei in letzter Zeit?«, meckerte Della.
»Ich hab dich eben lieb.« Kylie grinste.
»Das hast du mir schon mal gesagt. Also, raus damit, was ist los?«
Da sie Della sowieso nicht anlügen konnte, versuchte es Kylie mit einer Version der Wahrheit. »Man sagt Leuten, dass man sie liebhat, wenn man befürchtet, dass einem was passieren könnte.« Jetzt musste sie nur noch all ihren Mut zusammennehmen und es auch Lucas sagen.
Della sah sie misstrauisch an. »Was glaubst du denn, könnte dir passieren?«
»Ich hoffe nichts.« Kylie hatte zwar die Tests der FRU überlebt, aber da war immer noch Mario. Was wahrscheinlich nicht ganz so einfach werden dürfte.
»Was meinst du denn?«, fragte Della.
Es klopfte an der Haustür, und Kylie war dankbar, dass sie sich um die Antwort drücken konnte. »Hayden ist da. Ich muss weg.«
Während Kylie zur Tür ging, hörte sie noch, wie Della ihr hinterherrief: »Perry hat recht, du hast Geheimnisse. Aber die kannst du nicht ewig vor uns verstecken!«
Bald sind wir zusammen. Die Worte ihres Vaters. Sie biss sich auf die Unterlippe.
Wenn es dir nichts ausmacht, Daddy, würde ich gern noch etwas am Leben bleiben. Sagen wir – so hundert Jahre?
 
Hayden und Kylie gingen gemeinsam zum Büro. Burnett kam ihnen schon an der Tür entgegen. Holiday stand hinter ihrem Schreibtisch und sah beunruhigt aus.
»Was ist los?«, fragten Holiday und Burnett wie aus einem Mund.
»Nichts Schlimmes«, beruhigte sie Kylie.
»Wir müssen nur über etwas reden«, sagte Hayden.
Burnett bat sie, sich zu setzen. Hayden und Kylie kamen der Aufforderung nach. Dann fragte Burnett: »Haben die Ältesten ein Problem damit, dass ihr die Tests habt machen lassen?«
»Nein, darum geht es nicht«, erwiderte Hayden. »Die Ältesten haben anscheinend die Ältesten der anderen Siedlungen kontaktiert, und die meisten scheinen es für eine gute Sache zu halten. Natürlich sind sie immer noch sehr misstrauisch, was die FRU angeht. So etwas verändert sich nicht einfach über Nacht. Es wird eine Menge zu reparieren geben, bis das Vertrauen wieder hergestellt ist.« Er schielte zu Kylie rüber. »Ich persönlich glaube, dass ein paar der Ältesten sich schämen, dass erst ein sechzehnjähriges Mädchen kommen musste, um das zu tun, was wir schon längst hätten tun sollen.«
»Ich hab das ja nicht allein gemacht«, meinte Kylie, die die Lorbeeren gern mit Hayden teilen wollte.
»Nein, aber ich hätte das nie gemacht, wenn du nicht schon alles eingefädelt hättest.« Hayden wandte sich wieder an Burnett und Holiday. »Aber deshalb sind wir nicht hier.«
»Wieso hab ich das Gefühl, dass mir das nicht gefallen wird?« Burnett ließ sich auf der Kante des Schreibtischs nieder.
»Geh doch nicht gleich vom Schlimmsten aus.« Holiday legte ihm die Hand aufs Bein.
»Zuallererst möchte ich sagen, dass ich die volle Verantwortung dafür übernehme«, stellte Hayden fest.
»Nein«, protestierte Kylie. »Wenn hier jemand verantwortlich ist, dann bin ich das.«
»Es gefällt mir immer weniger.« Burnett seufzte. »Aber ich wüsste langsam gern, was es ist. Damit ich nicht – wie Holiday so richtig sagt – vom Schlimmsten ausgehen muss.«
»Ich habe euch doch von dem Mädchen erzählt, das Derek und mir bei der Flucht aus der Chamäleon-Siedlung geholfen hat?«
»Ja«, antworteten die beiden gleichzeitig.
»Das Mädchen ist Haydens Schwester.«
»Und?«, fragte Burnett ungeduldig.
»Sie ist von zu Hause weggelaufen.«
»Und?« Burnett wedelte mit der Hand, damit Kylie schneller zum Punkt kam.
»Sie ist hierhergekommen«, erklärte Kylie.
»Hierher? Sie ist jetzt hier?«
Kylie und Hayden nickten auf Burnetts Frage.
»Wie konnte sie denn … Der Alarm neulich nachts?«
Kylie und Hayden nickten wieder.
Kylie meinte, einen der vielen Kristalle, die den Raum schmückten, flackern zu sehen. Sie hätte schwören können, dass das Jenny gewesen war, die unsichtbar vorbeigehuscht war.
Dann bat sie Burnett: »Bitte sei nicht sauer und schrei uns nicht an. Nicht wegen Hayden oder wegen mir. Sondern wegen Jenny. Du machst sie sonst nervös.«
»Sie war die ganze Zeit hier, und jetzt erzählt ihr uns erst davon? Ihr lasst mich tagelang das ganze verdammte Camp absuchen und wisst die ganze Zeit, wer den Alarm ausgelöst hat?« Er stand auf und begann wütend im Zimmer auf und ab zu gehen.
Holiday stand ebenfalls auf. Sie legte dem Vampir eine beruhigende Hand auf den Arm und brachte ihn damit zum Stehen.
»Wir wussten es ja nicht sofort. Sie hat sich versteckt, sie …« Kylie sah keinen Grund, wieso sie Derek auch noch mit hineinziehen sollte. »Ich hab erst einen Tag später erfahren, dass sie hier ist, und Hayden haben wir es noch später gesagt.«
»Ist sie denn noch hier?«, fragte Burnett unwirsch.
»Ja«, antwortete Kylie. »Und sie würde gern hier bleiben. Um hier zur Schule zu gehen.«
»Werden ihre Eltern sie anmelden?«, fragte Holiday.
Hayden presste die Kiefer aufeinander. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was sie dazu sagen, wenn sie es erfahren. Aber wenn die Neuigkeiten von der FRU erst mal raus sind, erlauben sie es vielleicht. Wenn nicht, werde ich vor Gericht gehen und versuchen, das Sorgerecht für Jenny zu bekommen.«
»Ist sie denn gerade hier? Im Zimmer, meine ich?«, fragte Holiday.
Kylie nickte. »Jenny?«
Jenny wurde sichtbar. Sie stand an der gegenüberliegenden Wand, möglichst weit weg von Burnett. Sie sah nicht so aus, als würde sie sich wohl fühlen. Kylie fragte sich, ob das daran lag, wie Burnett sich gerade aufgeführt hatte oder daran, dass er etwas mit der FRU zu tun hatte.
Burnett war das wohl auch aufgefallen, denn seine Gesichtszüge wurden sofort weicher. Er nickte ihr zur Begrüßung zu.
»Hallo Jenny, willkommen in Shadow Falls.«
Kylie bemerkte, wie Holiday vor Stolz fast platzte. Offenbar versuchte sie ihrem zukünftigen Ehemann beizubringen, nicht mehr so hart zu sein. Und es funktionierte bereits.
Kylie glaubte, dass Jenny gute Chancen hatte zu bleiben.
 
Holiday und Hayden planten ein gemeinsames Telefongespräch mit Kylies Großvater, um mit ihm darüber zu sprechen, ob Jenny in Shadow Falls bleiben konnte. Bis dahin wollte sich Holiday um Jenny kümmern und sie beim Lunch den anderen vorstellen.
Kylie schlug vor, Jenny zuerst ihren Freunden vorzustellen. Vielleicht würde sie sich dann nicht gleich so fühlen, als wären alle hier nur starrende Lästermäuler.
Kylie rief ein paar Leute an und bat alle, um Viertel vor elf ins Büro zu kommen. Sie sagte niemandem, worum es ging, war aber trotzdem guter Hoffnung, dass alle der Einladung folgen würden.
Als Kylie das Büro verließ, wartete Della schon draußen auf sie, und sie gingen gemeinsam zur täglichen Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde. Miranda und Perry kamen auch gerade angelaufen. »Also, worum geht’s denn da nachher?«, fragte Miranda neugierig.
»Das wirst du dann schon sehen«, wiegelte Kylie sie ab, weil sie nicht wollte, dass die anderen alle mithörten. Della wusste sowieso schon, dass Jenny hier war, deshalb hatte sie es ihr sagen können.
»Ich weiß es«, neckte Della auch gleich.
Kylie warf ihr einen warnenden Blick zu.
»Wieso hast du es ihr gesagt und mir nicht?« Miranda war sofort eingeschnappt.
»Ich verspreche dir, dass du es später verstehst.«
Miranda schien nicht besänftigt zu sein. »Du gehst doch nicht wieder weg, oder? Du hast es mir bei deinem kleinen Finger versprochen.« Die Augen der kleinen Hexe wurden feucht.
»Ich geh nicht weg«, versicherte ihr Kylie. Zumindest nicht freiwillig, dachte sie. Dann musste sie an das Schwert und seine Bedeutung denken.
»Du willst uns bestimmt beichten, dass du und Hayden ein Liebespaar seid«, meinte Perry grinsend.
Kylie funkelte ihn böse an.
»Hey, ich rate ja nur. Dass da irgendwas zwischen euch ist, das sieht man doch.«
Lucas tauchte genau in dem Moment neben Kylie auf und knurrte den Gestaltwandler an. Dann beugte er sich zu Kylie runter und drückte ihr demonstrativ einen Kuss auf den Mund.
»Wie war es mit deiner Großmutter?«, fragte sie leise.
»Das Fenster ist offen.« Er küsste sie wieder. »Sie wird mit ihm über mich sprechen. Er kann immer noch nein sagen, aber es ist einen Versuch wert.«
»Das ist toll.« Kylie freute sich total, und für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, dass sich doch alles in ihrem verrückten Leben zum Guten wenden könnte.
Dann zog Chris, der Verkünder der Namen, den Hut hinter seinem Rücken hervor. Er ließ den Blick über die Menge schweifen und stoppte genau bei … Kylie. Sie hätte gern aufgeschrien und gerufen, dass es jetzt mal genug war. Doch da bemerkte sie, dass Chris gar nicht sie anschaute, sondern jemanden neben ihr.
Meinte er etwa …
»Okay«, hob Chris an, »heute wurde mal für einen von uns Blut gespendet. Das wurde auch Zeit.«
O verdammt, Kylie hatte das Gefühl, sie wusste, wer da Blut für Della gezahlt hatte. Und sie befürchtete, dass es nicht gut ausgehen würde.
»Meine liebe Della, du hast heute das Vergnügen mit Steve, dem phantastischen Gestaltwandler.«
Della riss die Augen auf. Dann sah sie sich wutentbrannt um.
Steve löste sich aus einer Gruppe und schlenderte selbstbewusst zu Della rüber.
Kylie hatte ihm zwar gesagt, dass er um Della kämpfen sollte, aber sie hatte nicht gemeint, dass er es in aller Öffentlichkeit tun sollte. Della konnte es gar nicht leiden, bloßgestellt zu werden – und das würde sie an ihm auslassen.
»Bist du soweit?«, flötete Steve.
Della funkelte ihn böse an. »Ich werde garantiert keine Stunde mit dir verbringen.«
Steve sah sie verdutzt an. »Ich hab aber mit meinem Blut dafür bezahlt.«
»Das ist ja wohl dein Pech.«
»Nö.« Steve drehte sich zu Chris um. Die vierzig anderen Schüler folgten seinem Blick. »Wie lauten noch mal die Regeln, Chris? Haben wir uns nicht alle darauf geeinigt, dass Blut verpflichtet?«
Chris wirkte schon fast entsetzt, dass Steve es wagte, sich mit Della anzulegen. Aber er nickte zustimmend. »Ja, so ungefähr.«
Steve wandte sich wieder an Della. »Na dann. Wollen wir los?«
Della reckte das Kinn in die Luft und strafte Steve mit Missachtung.
Perry flüsterte Kylie ins Ohr: »Wenn sie ihn tötet, ist das deine Schuld.«

39. Kapitel

O verdammt, dachte Kylie und machte sich schon bereit, im Notfall einzugreifen.
»Ich werde nirgendwo hingehen!« Della stemmte die Hände in die Hüften.
»Das werden wir ja sehen.« Steve zuckte nur mit den Schultern, und für einen Moment sah es so aus, als würde er aufgeben. Doch stattdessen schnappte er sich Della und warf sie sich über die Schulter. Dann marschierte er einfach mit ihr davon.
Die anderen johlten und lachten.
Kylie lachte nicht. Sie betrachtete Della, die wirklich genervt aussah. Doch in ihren zornig-grünen Augen lag noch etwas anderes. Etwas, das Kylie sagte, dass Steve vielleicht noch mal mit einem blauen Auge davonkommen würde.
Wow, dachte Kylie. Vielleicht hatte sie tatsächlich Talent im Verkuppeln.
 
»Ist es okay, wenn ich notfalls verschwinde?«, fragte Jenny, als sie mit Kylie und Holiday in der Tür zum Speisesaal stand.
»Ich würd es dir nicht empfehlen«, antwortete Kylie. »Lächle einfach. Ob du’s glaubst oder nicht, man gewöhnt sich irgendwann dran.«
Das Treffen mit Jenny und Kylies Freunden war super gelaufen. Alle schienen Jenny nett zu finden. Natürlich nicht so nett, wie Derek sie fand.
Lucas hatte ihr während des Treffens zugeflüstert: »Noch ein Geheimnis.«
Kylie raunte nur ein kurzes »Sorry« zurück. Sie wollte ihn noch etwas hinhalten, bis er sich mit dem Typ aus dem Rat getroffen hatte. Doch wie sie jetzt merkte, würde das schwer werden. Für sie beide. Aber Kylie war fest entschlossen.
»Wissen die denn nicht, dass es unhöflich ist, jemanden so anzustarren?«, fragte Jenny.
»Ja, aber sie können nicht anders.«
Hayden kam zu ihnen rüber und baute sich neben Jenny auf.
Er lächelte nicht, sondern hob die Stimme und wies die Schüler an: »Esst euer Mittagessen und hört auf zu starren!«
Holiday meldete sich ebenfalls zu Wort. »Mr Yates hat recht. Das ist nicht gerade die feine Art, eine neue Mitschülerin zu begrüßen.«
Kylie und Jenny schauten Holiday erwartungsvoll an. Holiday nickte lächelnd. Dann wandte sie sich wieder an die Menge: »Alle mal herhören, ich möchte euch Jenny Yates vorstellen. Sie ist Mr Haydens kleine Schwester. Also behandelt sie lieber gut, sonst bekommt ihr Extra-Hausaufgaben.«
»Ist sie so wie Kylie?«, fragte jemand.
Hayden machte einen Schritt nach vorn. »Und so wie ich.«
Sofort fingen alle an, mit den Augenbrauen zu zucken. Es folgten Ausrufe des Staunens. Kylie setzte sich mit Hayden und Jenny an einen Tisch – an den Chamäleon-Tisch, wie ihr dann bewusst wurde. Das fühlte sich irgendwie gut an. Kylie hatte den Eindruck, einen Teil ihrer großen Aufgabe schon erledigt zu haben.
Natürlich setzten sich Kylies Freunde kurz darauf zu ihnen. Lucas inklusive. Und das war gut so. Denn obwohl es schön war, jemanden um sich zu haben, der so war wie man selbst, sollte doch das Muster nicht bestimmen, wen man in seinem Leben oder an seinem Tisch willkommen hieß.
 
Später an diesem Abend gingen alle zum Fluss zum Schwimmen. Der Herbst stand vor der Tür, und sie wollten es noch mal ausnutzen, bevor das Wasser bald zu kalt sein würde. Kylie hatte eigentlich keine Lust, aber als selbst Della gehen wollte, gab sie nach. Sie zog ihren Bikini an und warf sich ein langes schwarzes Shirt über. Während die anderen im Wasser plantschten, setzte sich Kylie auf einen Stein, um ihre Mom anzurufen.
Sie wurde das Gefühl nicht los, dass John etwas im Schilde führte. Doch es wurde ein kurzes Gespräch. Ihre Mom und John waren gerade in einem der besten Restaurants in Houston essen.
Kylie legte auf und hielt das Gesicht in die warme Abendsonne. Die Sonne ging gerade unter, und das Abendrot tauchte den Himmel in die schönsten Farben. Die Vögel flogen von einem Baum zum anderen und fingen die Insekten aus der Luft. Kylie wollte gerade zu den anderen ans Wasser gehen, als sie die Geisterkälte spürte. Schnell sah sie sich um und entdeckte den Geist auf einem Stein ganz in ihrer Nähe. Die Frau starrte wie benommen ins Leere. Sie sah verloren aus – und unendlich traurig.
»Ich weiß, wer du bist, Lucinda«, sprach Kylie sie an. »Du warst Marios Schwiegertochter.«
»Ich weiß. Das hab ich inzwischen auch rausgefunden. Es war wie ein Puzzle, ich hab ein Teil nach dem anderen entdeckt. Ich konnte schon eine Weile einigermaßen erkennen, wie mein Leben gewesen sein musste. Aber erst als das letzte Teil aufgedeckt war, hab ich das ganze Bild gesehen.« Ihre Stimme klang brüchig. »Und ich mag es gar nicht.«
Nach einer langen Pause, sah sie Kylie an. »Ich hatte ein furchtbares Leben. Hab furchtbare Dinge getan. So vielen Menschen wehgetan. Und mein Sohn hat den Preis dafür gezahlt. Ich hätte ihm ein besseres Vorbild sein müssen.«
Kylie schaute in den leuchtenden Abendhimmel. Die goldenen und orangenen Streifen waren dabei zu verblassen, stattdessen färbte sich der Horizont in den verschiedensten Rosatönen. Kylie bemerkte, dass die Vögel jetzt über ihnen kreisten. Konnten sie auch die Toten sehen?
Kylie wandte sich wieder der Frau zu, in deren Augen so viel Trauer lag. »Er ist im Himmel.«
Die Frau schaute erstaunt auf. »Das glaub ich nicht. Ich bin mir sicher, sein Großvater hat ihn ganz nach seinem bösen Vorbild erzogen. Er war doch noch so jung und so beeinflussbar. Und dann hat ihn auch noch sein eigener Großvater getötet.«
Kylie empfand tiefes Mitleid für die Frau. »Du warst ihm ein gutes Beispiel. Er ist auch gestorben, weil er jemanden retten wollte, genau wie du. Du hast es ihm beigebracht. Und das hat seine Seele gerettet.«
Tränen traten der Frau in die Augen. »Bist du sicher? Woher weißt du das?«
Kylie zögerte, aus Angst, Lucinda könnte sie für den Tod ihres Sohnes verantwortlich machen. »Er ist gestorben, als er mir das Leben gerettet hat.«
Einen Moment schien der Geist wie in Gedanken versunken. »Deshalb haben sie mich also hierhergeschickt?«
»Wer hat dich hergeschickt?«, fragte Kylie, obwohl sie sehr wohl eine Ahnung hatte, wen die Frau meinte.
»Die Todesengel«.
»Ist das die Stimme, die ich ab und zu höre?«
»Ja, das sind sie.«
»Aber wieso kann ich sie mehr hören als … Holiday und die anderen Geisterseher?«
»Protectoren bewachen sie mehr als andere. Das müssen sie auch, denn du kannst nur andere beschützen, nicht dich selbst.«
»Wollen sie, dass ich Mario töte, oder ist das nur dein Wunsch?« Kylie hoffte, dass ihre Annahme falsch war.
»Zuerst hab ich gedacht, dass nur ich mir das wünsche, aber dann hab ich gemerkt, dass es auch ihr Plan ist.«
Kylie schnappte nach Luft.
»Er muss aufgehalten werden. Du bist dafür auserwählt. Niemand sonst konnte ihn bisher aufhalten.«
»Aber wenn ich mich nicht beschützen kann … wen werde ich denn dann beschützen, wenn ich gegen ihn kämpfe?«
»Ich kann nicht in die Zukunft sehen.«
»Aber was, wenn ich es nicht schaffe? Ich bin doch gar nicht so gut mit dem Schwert.«
»Dann wirst du bei dem Versuch, ihn aufzuhalten, sterben. Manchmal können wir nicht mehr tun.«
Kylie wusste, dass die Frau auf ihr eigenes Schicksal anspielte. Sie war auch gestorben, weil sie ihren Sohn beschützen wollte. Doch so groß ihr Mitgefühl für die Frau auch war, so sehr fürchtete sich Kylie auch vor ihrem eigenen Schicksal.
»Ich will aber noch nicht sterben.«
»Dann musst du wohl weiter trainieren. Deshalb bin ich ja auch hier. Um mitzuhelfen, dich mit dem Schwert fit zu machen. Denn wenn du versagst, werden schlimme Dinge passieren. Auch den Leuten, die dir am Herzen liegen. Die darauf vertrauen, dass du sie beschützt.«
Kylie spürte, wie ihr Blut zu kribbeln begann, beim Gedanken daran, dass sie ihre Freunde beschützen musste. »Dann muss ich eben gewinnen«, meinte Kylie grimmig. Denn verdammt nochmal, sie würde nicht zulassen, dass Mario noch mehr Schaden anrichtete.
»Was gewinnen?«
Kylie sah sich um, als sie Lucas’ Stimme hinter sich hörte. Er trug kein Shirt, was Kylie kurzzeitig den Atem verschlug. Seine Haare waren nass, und auch auf seiner Brust schimmerten noch ein paar Wassertropfen. Er musste vor kurzem erst aus dem Wasser gekommen sein. Dann hatte er wohl seine Jeans einfach über seine nasse Badehose gezogen.
Ihr Blick wanderte über seinen Bauch, wo sie ihn vor kurzem noch mit den Händen geheilt hatte.
»Alles klar bei dir?« Er riss sie aus ihren süßen Erinnerungen.
Sie nickte, obwohl es gelogen war. Sie hatte furchtbare Angst, zu sterben – und fast noch mehr Angst davor, dass andere leiden mussten, weil sie es vermasselt hatte. Und in diesem Augenblick, als sie ihn so dastehen sah, wurde ihr mit einem Schlag bewusst, wie sehr sie leben wollte.
»Du hast Besuch?«, fragte er.
Sie sah sich um. »Nein, sie ist weg.«
Sein Handy klingelte, und Lucas zog es schnell aus der Hosentasche, als hätte er auf einen Anruf gewartet. Seine Miene verfinsterte sich, und er drückte den Anrufer weg.
»Ist was?«, fragte Kylie.
»Nein, es ist nur Will.«
»Er ruft dich noch an?«
Lucas nickte. »Er hält nicht so viel von den alten Regeln.«
»Dann ist er ein guter Freund«, stellte Kylie fest.
»Ja.« Lucas steckte sein Handy zurück in die Tasche. »Ich hatte gehofft, es wäre meine Großmutter.«
Kylie sah ihn fragend an. »Wegen des Treffens mit dem Ältesten?«
»Deswegen, und außerdem hat sie mir heute Morgen gesagt, dass es ihr nicht so gutgeht. Ich hab vorhin versucht, sie anzurufen, aber sie ist nicht drangegangen. Wahrscheinlich ist sie zum Bingo. Sie steht total auf Bingo. Bingo und Gartenarbeit – das ist ihr Leben.«
»Du hast sie wirklich lieb, oder?« Kylie hörte die Zuneigung in seiner Stimme, wenn er über sie sprach.
Er atmete tief durch. »Sie war eben für mich da, als meine Eltern beschlossen haben, dass ich ihnen zu viel Ärger mache. Und zu ihr zu kommen war das Beste, das mir hätte passieren können. Aber das hab ich am Anfang nicht verstanden. Ich hab mich so von meinen Eltern verlassen gefühlt und hab das an meiner Großmutter ausgelassen. Dann haben sich meine Eltern getrennt, und mein Vater kam, um mich zu sich zu holen. Meine Großmutter hat einfach alles getan, um mich zu behalten. Wenn sie das nicht getan hätte, wäre ich mit Sicherheit heute nicht derjenige, der ich bin.«
»Du hast wirklich Glück, sie zu haben.« Kylie fühlte sich schlecht, dass sie die Frau nicht gemocht und ihr am Sonntag so aus dem Weg gegangen war.
»Ja, das stimmt.«
Es entstand eine Pause.
»Ich hab schon vorbereitet, was ich sagen möchte«, wechselte Lucas dann das Thema.
Kylie sah ihn verwirrt an. »Wem denn?«
»Dem Ratsmitglied, das ich treffen möchte.«
Sie lächelte. »Das ist gut.«
»Die werden mich schon akzeptieren. Denn wenn das nötig ist, um dich zurückzubekommen, dann werde ich es schaffen.«
Sie schluckte. »Nein, du solltest es tun, weil es deine Aufgabe ist.«
»Deshalb auch.« Er streckte den Arm aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber in letzter Zeit hab ich eher das Gefühl, du bist meine Aufgabe.«
Er zog sie an sich und legte die Hände um ihre Taille.
Sie berührte seine Brust und spürte seine Werwolfhitze und das Klopfen seines Herzens.
Er neigte den Kopf und küsste sie. Sie wusste, dass sie es nicht zulassen sollte, aber sie wollte es, brauchte es. Sein Geschmack und seine feuchte Zungenspitze, die sich über ihre Lippen bewegte, waren der Himmel – aber die Art von Himmel, die man im Leben fand, nicht im Tod.
Und sie wollte leben.
Sie hörte das vertraute Summen, und es wäre jetzt so schön, sich einfach davon einlullen zu lassen.
Doch er beendete den Kuss und seufzte. »Ich sollte besser gehen, bevor ich es nicht mehr kann.«
Sie sah ihm nach und hob dann den Blick zum lila Himmel. Sie hoffte, dass sie noch eine Weile in dieser Welt verbringen durfte, um ihre Erfahrungen im Leben zu machen. Und sie hoffte außerdem, dass Lucas ein Teil dieses Lebens sein würde.
 
Am Abend verließ Kylie in ein Handtuch gewickelt das Bad und ging zu ihrem Zimmer. Doch sie kam keine zwei Schritte weit, weil Della sich ihr in den Weg stellte.
»Nein, klärt das selbst!«, zischte Kylie ihrer Freundin zu. Della und Miranda hatten sich den ganzen Abend nur gestritten, und Kylie ging davon aus, dass Della jetzt wieder Rückendeckung von ihr wollte. »Ich hab es satt, den Ringrichter zu spielen.«
Della stutzte und lächelte dann verschlagen. »Okay, dann eben nicht.«
Kylie lief um Della herum und schloss ihre Zimmertür hinter sich – vielleicht ein bisschen zu laut. Dann warf sie ihr Handtuch auf die Kommode und wollte ihren Schlafanzug vom Bett nehmen. Nur, dass sich auf dem Bett nicht mehr nur ihr Schlafanzug befand.
Lucas saß am Fußende und machte große Augen. Kein Wunder, sie stand völlig nackt vor ihm.
Kylie quietschte.
Lucas lachte.
Sie schnappte sich schnell ihr Handtuch.
Sobald sie es wieder umgewickelt hatte, wagte sie es, sich wieder dem grinsenden Lucas zuzuwenden. »Ich bring Della um!«
Er lachte wieder. »Ich fürchte, da müsste ich dazwischengehen.«
»Ich wollte es dir doch sagen«, rief Della lachend, durch die geschlossene Tür. Miranda stimmte in das Gelächter ein.
Kylies Ärger verwandelte sich in Scham, die aber schnell nachließ, als sie sah, wie fasziniert Lucas sie anschaute.
Er stand auf und kam zu ihr rüber. »Du bist so verdammt schön.«
Sie krallte die Hand in das Handtuch.
Er blieb etwa einen halben Meter vor ihr stehen. »Ich wollte dir erzählen, dass mich meine Großmutter angerufen hat. Der Älteste hat eingewilligt, sich mit mir zu treffen.«
Kylie lächelte. »Das ist toll.«
Er ließ die Augen langsam über ihren in das Handtuch gewickelten Körper wandern. »Ich nehme an, ich darf nicht noch mal kurz einen Blick auf das werfen, was da unter dem Frottee steckt, oder?«
Kylie funkelte ihn warnend an.
»Ich will nicht voreilig sein, aber ich denke, früher oder später werde ich es sowieso sehen.«
»Ich weiß.« Und Kylie freute sich tatsächlich darauf, allerdings dann ohne dass ihre Mitbewohnerinnen lauschten.
Sein Grinsen wurde breiter. »Na gut, dann gebe ich mich eben mit einem Abschiedskuss zufrieden.«
Sie nickte. Er küsste sie. Zwei Minuten später war er gegangen. Der Kuss war heiß gewesen und hatte Kylie Bauchkribbeln verursacht. Er hatte seine Hand unter das Handtuch geschoben und ihren nackten Rücken gestreichelt.
Eine Viertelstunde später war sie immer noch nicht angezogen, sondern lag träumend im Handtuch auf dem Bett, als ihr Handy klingelte.
Sie schnappte es sich vom Nachttisch. Sie ging davon aus, dass es Lucas war, und neckte ihn statt einer Begrüßung: »Ich weiß gar nicht, wieso du so schnell verschwunden bist.« Aber sie wusste nur zu gut, dass er sie gewollt hatte.
»Äh, ich bin doch gar nicht verschwunden. Hier ist Sara?«
»Oh, ich dachte, du wärst …«
»Du dachtest ich wäre, wer? Oder sollte ich eher fragen, welcher von beiden?«
Kylie lief rot an und beschloss, einfach ehrlich zu sein. »Ich dachte, du wärst Lucas.«
Am anderen Ende der Leitung war es still. Dann fragte Sara: »Kann ich dich mal was fragen?«
Wieso interessierte sich Sara nur immer so für Kylies Jungfräulichkeit beziehungsweise dafür, dass sie diese bald verlor? »Klar, schieß los.«
»Würdest du sagen, dass das mit dir und Trey ganz vorbei ist? Also … so richtig vorbei? Oder siehst du eine Chance, dass ihr beide noch mal …«
»Das ist so was von vorbei.« Kylie wechselte das Handy auf die andere Seite. »Hör mal, wenn er dir gesagt hat, du sollst mich überreden, ihm noch eine Chance zu geben, dann sag ihm, dass er sich das abschminken kann.«
»Nein, das ist es nicht. Es ist … Wie findest du es eigentlich, wenn jemand mit dem Exfreund einer Freundin zusammenkommt?«
Kylie starrte an die Decke und versuchte zu verstehen, was Sara damit sagen wollte. »Wow. Ähm, na ja … Ich würde derjenigen sagen, dass sie vorsichtig sein soll, weil Trey so seine Macken hat.«
Sara seufzte. »Ich weiß, aber … Er war irgendwie während der Sache mit dem Krebs für mich da. Und manche Leute haben doch auch eine zweite Chance verdient. Ich hab auch eine bekommen. Vielleicht hat Trey auch eine verdient.«
Saras Stimme klang plötzlich anders – so wie früher. Sie hörte die alte Sara. Kylie lächelte. »Du hast recht. Jeder verdient eine zweite Chance. Und wenn ich so darüber nachdenke, war er ein ziemlich cooler Typ – bis er so sexbesessen geworden ist.«
»Also hast du echt nichts dagegen?« Sara klang unsicher.
»Nein, wirklich nicht. Ihr habt meinen Segen. Ich sing sogar auf eurer Hochzeit.«
»Bitte nicht.« Sara kicherte. »Ich bin wahrscheinlich eine der wenigen, die weiß, dass du echt kein bisschen singen kannst. Weißt du noch, als unsere Mütter uns in der sechsten Klasse gezwungen haben, uns für das Theaterstück zu bewerben? Du musstest vorsingen. Und nach ein paar Tönen hast du auf die Bühne gekotzt.«
Sie mussten beide lachen. Kylie akzeptierte langsam, dass sie und Sara sich wahrscheinlich nie wieder so nah sein würden wie früher. Aber Sara würde immer ein Teil ihres Lebens sein, und Kylie würde sie immer schätzen.
Sara räusperte sich. »Also, wann rückst du endlich damit heraus, dass du mich geheilt hast?«
Kylie überlegte fieberhaft, was sie ihr sagen konnte. »Weißt du, Sara, wenn du glauben willst, dass ich dich geheilt habe, dann tu das. Aber ich würde es nicht groß rumerzählen an deiner Stelle. Die Leute halten dich sonst für verrückt.«
 
Donnerstagabend übte Kylie mit Lucinda. Die letzten drei Tage waren ohne besondere Vorkommnisse vergangen. Steve und Della redeten zumindest schon mal miteinander. Kylie wusste es zwar nicht, aber sie hätte schwören können, dass sich die beiden heimlich trafen.
Jenny lebte sich ganz gut ein, auch wenn es ihr immer noch etwas ausmachte, so angestarrt zu werden. Obwohl Hayden alles andere als begeistert war, machten Jenny und Derek viel miteinander. Derek war sogar zu Kylie gekommen, um ihr von seinen Gefühlen für Jenny zu erzählen.
Zuerst dachte Kylie, er wollte nur sichergehen, dass Kylie ihm nicht doch noch eine zweite Chance gab, bevor er sich auf etwas anderes einließ. Doch dann wurde ihr klar, weshalb er wirklich gekommen war. Er wollte einen Beziehungsratschlag von ihr. Bei ihm musste Kylie nicht lang nachdenken. »Sei einfach du selbst, Derek. Du bist ein so cooler Typ, sie wird dich lieben.«
Holiday war zum Arzt gegangen und hatte erfahren, dass sie mit der Schwangerschaft schon weiter war, als sie gedacht hatte. Aus diesem Grund beschlossen sie und Burnett die Hochzeit vorzuziehen. Es sollte eine kleine Feier werden. Nur Holidays engste Verwandte, die Schüler und ein paar von Burnetts Kollegen würden dabei sein.
Della, Kylie und Miranda halfen Holiday dabei, ein Hochzeitskleid im Internet zu suchen. Es wurde ein sehr lustiger Abend, mit viel Gelächter, Süßigkeiten und Frauengesprächen. Stundenlang hatten sie über passende Namen für Holidays Baby diskutiert. Holiday weigerte sich, es Burnett Bankhead James Jr zu nennen, und das konnte ihr niemand verübeln.
Kylie und Lucas trafen sich jeden Morgen, bevor er sich auf den Weg machte, um sich mit dem Ratsmitglied zu treffen. Der Mann hatte ihm nicht nur zugehört, sondern auch angeboten, ihm zu helfen, seine Rede für den Rat vorzubereiten, die er nächste Woche halten sollte. Der Älteste beschäftigte Lucas ganz gut – jeden Tag diskutierten sie miteinander und feilten an den Argumenten, die Lucas brauchen würde, um seinen Fall vorzustellen. Das war alles echt gut, aber Kylie sah Lucas dadurch nur noch ab und zu für eine kurze Trainingsstunde. Und sie vermisste ihn ganz furchtbar.
Was das Ganze noch schlimmer machte, war, dass er sie seit dem Abend, als er sie nackt gesehen hatte, nicht mehr berührt und nicht mehr geküsst hatte. Sie wusste auch, wieso. Je näher der Vollmond rückte, desto schwächer wurde seine Willenskraft, wenn es um bestimmte Dinge ging. Ihr waren auch körperliche Veränderungen aufgefallen, er wirkte durchtrainierter, die Muskeln an seinen Armen waren definierter. Sie spürte aber auch, dass er ungeduldiger war. Es war nicht so, dass er es an ihr ausließ oder so. Sie merkte es ihm einfach an, so wie er sich verhielt und bewegte.
Ihre Trainingseinheiten waren deutlich intensiver geworden. Allerdings hatte sie keine Angst davor. Die nächtlichen Übungsstunden mit dem Geist waren eine gute Vorbereitung. Die roten Stellen auf ihrer Kleidung, wo das Schwert des Geistes sie getroffen hatte, wurden immer weniger. Die offenen Wunden, die der Geist davontrug, hatten dafür in letzter Zeit deutlich zugenommen.
»Ich glaub, ich bin fertig«, meinte Kylie in dieser Nacht, nachdem sie eine Weile gekämpft hatten. Sie wandte schnell den Blick von der Wunde ab, die sie Lucinda gerade verpasst hatte.
»Du wirst immer besser.«
»Ich würde noch besser sein, wenn ich nicht immer dein Blut dabei sehen müsste.«
»Es muss sich aber realistisch anfühlen«, erklärte Lucinda.
»Das tut es auch so«, erwiderte Kylie. Sie beobachtete Lucinda, die ihre Wunden begutachtete. »Meinst du, ich bin bereit, gegen Mario anzutreten? Ihn zu besiegen?«
»Vielleicht mit Hilfe der Todesengel. Ohne sie hast du keine Chance.«
»Mann, du hast es echt drauf, einen aufzubauen.« Kylie seufzte.
»Ich hab bisher nur eine Person gekannt, die es mit ihm aufnehmen konnte. Sein eigener Sohn.«
Kylie erinnerte sich, dass ihr Derek mal erzählt hatte, dass Marios Sohn verschwunden war. »Was ist denn mit ihm passiert?«
»Ich weiß es nicht. Ich hoffe, er schmort in der Hölle. Aber es besteht auch die Chance, dass er noch lebt.« Die Frau sah Kylie an. »Es sind immer die Guten, die jung sterben.«
»Dann sollte ich vielleicht lieber schnell was Böses tun«, sagte Kylie scherzhaft.
»Das könntest du gar nicht. Du bist gut geboren. So ähnlich, wie die Bösartigkeit bei meinem Mann in den Genen lag. Mein Sohn ist nur durch dich gerettet worden.«
»Nein, er hat mich gerettet.«
»Siehst du, das ist Teil deines guten Wesens. Du willst nicht einmal das Lob für deine guten Taten kassieren.«
Kylie schob den Gedanken beiseite. »Hat er hinter deinem Mord gesteckt? Dein Mann?«
»Nein, aber er hat die Erlaubnis erteilt. Und er hat auch zugelassen, dass sein
					Vater unseren Sohn zu sich nimmt. Und ihn zum Bösen erzieht. Das Verrückte war nur, dass mein Mann seinen Vater gehasst hat, aber ihn trotzdem um alles beneidet hat, was er hatte.« Sie warf einen nervösen Blick über die Schulter, als hörte sie jemanden kommen. Dann verschwand sie.
Kylie ging in ihr Zimmer, schnappte sich ihr Schlafshirt und ging dann ins Bad, um zu duschen. Ihr lief der Schweiß den Rücken runter. Obwohl der Geist den Raum mit seiner Kälte etwas abkühlte, war das Training äußerst schweißtreibend.
Kylie drehte das warme Wasser auf und ließ ihre Kleider auf den Boden fallen. Dann betrat sie die Dusche. Sie schloss die Augen und genoss das warme Wasser, das ihre strapazierten Muskeln entspannte.
Plötzlich fiel die Temperatur, und sie riss erschrocken die Augen auf. Ihr stockte der Atem. Die Kälte verursachte ihr am ganzen Körper Gänsehaut. Eine dichte Wolke aus Wasserdampf bildete sich um sie herum.
Sie war nicht allein. Jemand war in der Dusche mit ihr. Und es war eine fremde Kälte.
»Dieses Mal kannst du mir nicht aus dem Weg gehen, nicht wahr?«, raunte eine Stimme ihr zu.

40. Kapitel

Kylie drehte sich blitzschnell um und bedeckte sich so gut es ging mit den Händen. Der Nebel war so dicht, dass sie nur die Umrisse der Person erkennen konnte. Aber es stand auf jeden Fall jemand da.
Kylie hörte im Kopf schon die bekannte Horror-Filmmusik, die immer die Duschszenen mit tödlichem Ausgang untermalten. Doch sie konnte sich gar nicht so sehr fürchten, weil sie viel zu wütend war. Hatten Geister eigentlich überhaupt keinen Sinn für Privatsphäre?
»Ich bin in der Dusche!«, schimpfte Kylie. »Kann das denn nicht warten?«
»Nein, kann es nicht«, sagte die Stimme. »Er wird mich bald finden, und es wird ihn sehr verletzen. Er sollte nicht allein sein.«
Die Stimme kam Kylie irgendwie bekannt vor. Doch woher konnte sie die Person kennen?
Ohne auf ihre Nacktheit zu achten, wedelte Kylie mit der Hand durch die Luft, um den Wasserdampf zu lichten. Als sie erkannte, wer mit ihr in der Dusche stand, schnappte sie entsetzt nach Luft. Nicht aus Angst, sondern vor Schreck. Es tat ihr so furchtbar leid – nicht um die Frau, die tot war, sondern um ihren Enkelsohn. Lucas.
»Er ist auf dem Weg zu meinem Haus, um nach mir zu sehen. Beeil dich. Er darf nicht allein sein.«
Kylie sprang hastig aus der Dusche und rannte in ihr Zimmer, um sich anzuziehen. Während sie sich abmühte, Kleidungsstücke über ihre nasse Haut zu ziehen, war sie die ganze Zeit in Gedanken bei Lucas, und wie er sich fühlen würde, wenn er seine tote Großmutter fand. »Moment mal, wo wohnen Sie eigentlich? Weiß das Burnett vielleicht?«
»Burnett? Ist das nicht dieser stattliche Vampir, der die Schulleitung innehat?«
»Ja«, erwiderte Kylie ungeduldig. Dass Lucas’ Großmutter sich auch immer so gewählt ausdrücken musste.
Sie nickte. »Ja, er war schon mal bei uns zu Hause.«
»Della!«, rief Kylie.
»In meiner Schreibtischschublade befindet sich ein Brief. Sorge bitte dafür, dass er ihn bekommt.«
Della kam angesaust. »Was gibt’s?«
»Er hatte recht, weißt du?«
»Wer hatte recht?«, fragte Kylie und ignorierte ihre hibbelige Freundin, die in ihrem Mickey-Mouse-Pyjama vor ihr herumhüpfte.
»Du bist Teil seiner Aufgabe, und er ist ein Teil der deinen. Ich sehe die Dinge klarer von hier oben. Weißt du, ihr wart von Anfang an Teil eurer jeweiligen Lebensaufgabe – seit ihr euch vor Jahren kennengelernt habt. Du bist der Grund, wieso er seine Mission erfüllen wird, und er wird dir bei deinen Aufgaben zur Seite stehen. Aber brecht besser jetzt auf. Du musst ihm helfen.«
»Ist das ’ne Vision?«, fragte Della verunsichert.
»Los, gehen wir!« Kylie rannte auf die Tür zu und aus der Hütte. Sie waren schon fast bei Holidays Hütte angekommen, als Kylie auffiel, dass sie flogen. Sie musste sich also in einen Vampir verwandelt haben.
»Ich hoffe, das ist ’ne Pyjama-Party«, meinte Della von der Seite.
»Wir brauchen Burnett«, antwortete Kylie knapp. Sie schluckte mühsam die Tränen runter.
Sie landeten auf der Veranda, und noch bevor sie einen Schritt gemacht hatten, riss Burnett auch schon die Tür auf – noch mit den Knöpfen seines Hemds beschäftigt. »Was ist los?«
»Weißt du, wo Lucas’ Großmutter wohnt?«
Burnett blinzelte noch leicht verschlafen. »Ja. Lucas hat vor etwa zehn Minuten angerufen, dass er auf dem Weg zu ihr ist, um nach ihr zu sehen.«
»Wir müssen sofort dorthin.«
»Wieso?«, fragte Burnett.
»Sie ist tot.« Kylie konnte die Tränen jetzt nicht mehr zurückhalten. »Er darf nicht derjenige sein, der sie findet.«
»Oh, Mist!« Burnett lief schnell nach drinnen und kam mit seinem Handy am Ohr zurück. »Er geht nicht dran.«
»Du bleibst hier«, wies er Della an und sauste dann davon. Kylie brauchte drei Anläufe, bis sie neben Burnett durch die Luft glitt.
Nach weniger als zehn Minuten begann Burnett mit dem Sinkflug. Sie landeten vor einem großen einstöckigen Backsteinhaus. Das Haus und der vorbildlich gepflegte Vorgarten sahen so aus, als wären die Bewohner wohlhabend. Kylie hatte das Gefühl, sich auf einem Zeitschriftencover zu befinden.
Leider hatten sie keine Zeit, den Anblick zu genießen. Kylie lauschte auf Geräusche im Haus.
Sie hörte schwere Atemzüge, die voller Trauer waren. »Er ist schon hier«, stellte sie fest. »Ich geh da rein.«
Burnett verstellte ihr den Weg. »Nein, ich geh da rein.«
»Nein!«, widersprach Kylie und wollte sich an Burnett vorbeischieben.
»Kylie!« Burnett packte sie am Arm. »Wenn ein Werwolf so aufgewühlt ist, besonders so kurz vor Vollmond, kann es sein, dass er sehr wütend reagiert. Und er kann seine Wut nicht kontrollieren. Noch dazu bist du gerade ein Vampir.«
Sie wischte sich über die Augen. »Du verstehst das nicht. Er liebt mich. Er wird mir nichts tun. Er würde mir nie wehtun.«
Burnett zögerte.
»Es ist so wie bei Holiday und dir.«
Er seufzte und gab die Tür frei. Kylie rannte ins Haus. Es roch nach dem Zitronen-Reinigungsmittel, das auch ihre Oma immer benutzt hatte. Alles in dem Haus – von den antiken Möbeln bis zu den Ölgemälden – sah nach Reichtum aus.
»Lucas«, rief Kylie.
Keine Antwort. Kylie lief den Flur entlang, an dessen Ende sie ihn vermutete, weil von dort die Geräusche kamen.
Lucas saß bei seiner Großmutter auf der Bettkante. Ihr lebloser Körper lag vor ihm auf dem Bett.
»Lucas«, sprach ihn Kylie leise an.
Er fuhr herum. Seine Augen waren so dunkel orange, wie sie es noch nie gesehen hatte.
»Geh weg!«, knurrte er sie an.
»Nein. Du brauchst mich jetzt.« Seine Großmutter hatte es ihr gesagt. Er schoss quer durch den Raum und warf sie an die Wand. In seinen Augen stand tiefe Trauer. Er knurrte, und zum ersten Mal sah Kylie seine Fangzähne.
»Ich bin’s, Lucas«, redete Kylie auf ihn ein, während sich seine Finger in ihre Unterarme gruben.
Doch im nächsten Moment kam er wieder zu Sinnen und ließ sie los. Er wich zur Seite aus und legte die Stirn an die Wand.
Sie umarmte ihn von hinten und drückte ihr Gesicht zwischen seine Schulterblätter.
»Sie ist fort«, murmelte Lucas mit rauer Stimme.
»Ich weiß.« Sie drückte ihn fester.
Er drehte sich um und zog sie an sich. Sie standen eine Ewigkeit so da und hielten sich aneinander fest.
»Es tut mir leid«, flüsterte Kylie, die seine Trauer nur zu gut nachempfinden konnte.
Er ließ sie los, und ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren immer noch hell, aber die Wildheit war aus ihnen gewichen. Die Tränen auf seinen Wangen waren kein Zeichen der Schwäche, sondern ein Zeichen der Hingabe und Liebe, die er empfand, für die einzige wahre Mutter, die er gekannt und nun verloren hatte.
»Ich wusste, dass sie nicht mehr lang hatte, aber ich war noch nicht bereit dafür. Ich dachte, sie hätte noch ein oder zwei Jahre.«
Kylie streckte die Hand nach ihm aus. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«
Er schaute seufzend zum Bett und ihrem Leichnam. Sein Atem kam stoßweise. Kylie zog ihn aus dem Zimmer.
Vor der Tür hielt er sie fest. »Woher … woher wusstest du es?«
»Sie ist zu mir gekommen und hat mir gesagt, dass du mich brauchst.«
Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sogar im Tod passt sie noch auf mich auf.«
Er ließ sich gegen die Wand fallen, und ein Grollen entfuhr seiner Kehle. »Ich werde sie so sehr vermissen. Sie war Großmutter und Mutter in einem. Sie war die einzige Person, die sich um mich gekümmert hat, als ich ein Kind war.«
Kylie ging zu ihm. Er legte die Arme um sie und hielt sie fest. Nach einer Weile löste sich Kylie von ihm. »Sie hat gesagt, da ist ein Brief für dich in der Schreibtischschublade.«
»Ich seh gleich nach.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich hab meinem Onkel eine Nachricht hinterlassen. Er und die anderen Familienmitglieder werden jeden Moment hier sein. Du solltest besser gehen.«
»Ich will aber hier bleiben«, widersprach Kylie. »Ich will für dich da sein, Lucas.«
»Ich weiß, und wenn ich das entscheiden könnte, wär das kein Problem. Aber die Rituale, mit denen ein Werwolf auf die Beerdigung vorbereitet wird, sind ausschließlich für Blutsverwandte.« Er küsste sie. »Und selbst wenn es nicht so Brauch wäre, dann wäre es für dich grade zu gefährlich, weil du Vampir bist. Ich will nicht riskieren, dass dir was zustößt. Bitte versteh das. Wenn dir jemand auch nur ein Haar krümmen würde, müsste ich ihn töten.«
Sie nickte. Auch wenn es ihr gar nicht gefiel, so verstand sie es doch. »Kommst du denn zurecht?«
»Ja, aber nur dank dir«, antwortete Lucas.
»Ich hab doch gar nichts gemacht.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, wo sie sein Herz vermutete.
»Du bist zu mir gekommen.« Er hielt inne, als wäre ihm etwas eingefallen. »O Gott, hab ich dir vorhin eigentlich weh getan?«
»Nein, nein.«
Er nahm ihren Arm und betrachtete die roten Abdrücke darauf. »Verdammt! Hab ich doch.« Er schloss die Augen.
»Das sind doch nur ein paar blaue Flecke.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. »Es geht mir gut, Lucas. Sieh mich an.«
Er öffnete die Augen. Sie lächelte ihn an. »Es geht mir gut.«
Er atmete hörbar aus, legte den Kopf schief und schnüffelte. »Ist Burnett da draußen?«
Kylie nickte.
Lucas runzelte missbilligend die Stirn. »Er hätte dich nicht reingehen lassen dürfen. Er weiß doch, dass das gefährlich ist.«
»Er hat auch versucht, mich aufzuhalten. Aber ich hab darauf bestanden. Ich wusste, dass du mir nicht weh tun würdest.«
»Aber ich hab es doch getan«, sagte Lucas mit einem Blick auf ihre Arme.
»Das ist doch nichts. Morgen ist das wieder weg.«
Er schaute ihr tief in die Augen. »Ich liebe dich, Kylie Galen. Dir wehzutun ist das Letzte, was ich will.«
Sie lächelte. »Ich liebe dich auch.«
Über sein Gesicht glitt ein Strahlen. Er beugte sich zu ihr runter und legte seine Stirn gegen ihre. »Hab ich das gerade richtig gehört?«
Sie schielte nach oben. »Ja, hast du. Und ich will, dass du weißt, dass sich nichts zwischen uns ändern wird – egal, ob du es in den Rat schaffst oder nicht.«
»Das hätte ich auch nicht zugelassen.« Er küsste sie wieder. »Ich wünschte, ich müsste dich nicht wegschicken.«
»Ich weiß.«
Sie gingen Hand in Hand zur Tür, und sie konnte spüren, dass er sie nicht loslassen wollte.
Vor der Tür wartete bereits Burnett.
»Mein Beileid«, sagte Burnett.
»Danke.«
Vor Burnett versuchte Lucas seinen Schmerz zu verbergen. Doch vor Kylie hatte er seine Gefühle gezeigt. Er vertraute ihr. Irgendwie schmeichelte Kylie diese Tatsache. Sie musste schlucken. Er brauchte sie genauso, wie sie ihn brauchte. Was bedeutete, dass sie nicht sterben durfte.
Lucas wandte sich an Kylie. »Morgen ist Vollmond, dann stehen noch die Zeremonien an. Wir werden uns wahrscheinlich ein paar Tage nicht sehen können.«
Sie nickte, auch wenn es ihr nicht gefiel. Sie wollte ihn in seiner Trauer unterstützen. Aber sie akzeptierte, dass es nicht möglich war.
Burnett warf einen Blick über seine Schulter.
»Da kommt jemand.«
»Los, geht!«, rief Lucas.
 
»Geht es nur um Lucas, oder ist da noch was anderes?«, fragte Holiday am nächsten Morgen.
Kylie starrte auf das rauschende Wasser. Sie war ganz früh morgens zu Holiday ins Büro gegangen und hatte sie gebeten, mit ihr zu den Wasserfällen zu gehen. Burnett wartete wie immer davor auf sie.
»Ich hab das einfach gebraucht«, erklärte Kylie. Sie war am Morgen voller Sorge um Lucas aufgewacht. Außerdem gingen ihr die Worte des Geistes nicht aus dem Kopf. Dass, wenn sie kämpfte und nicht gewann, die Leute, die sie liebte, leiden würden.
Sie brauchte einfach die positive Energie der Wasserfälle, die sie beruhigte und ihr das Gefühl gab, dass alles gutgehen würde. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte hier sein, um mit Lucas die Höhen und Tiefen des Lebens zu erfahren. Und sie wollte auch deshalb nicht sterben, weil sie die Menschen in ihrem Umfeld nicht gefährden wollte.
Holiday musterte sie von der Seite. »Was ist denn los, Kylie?«
Kylie rang sich ein Lächeln ab und kämpfte gegen die Tränen an. Hier spürte sie es – den Frieden, die Akzeptanz, dass alles gutgehen würde. Sie wusste nur nicht, ob sie es auch selbst erleben würde.
»Hast du das nicht auch manchmal, dass du einfach hierherkommen möchtest?«
»Normalerweise hab ich schon einen Grund – etwas, worüber ich mir das Gehirn zermartere. Also, was ist es bei dir?«
»Ach, alles.« Kylie seufzte. »Ich mach mir Sorgen um Lucas. Er war so traurig, Holiday. Er hat geweint. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er das vor seinem Vater und seiner Familie auch tun kann. Er braucht mich, aber ich kann nicht für ihn da sein, wegen der blöden Regeln. Und ich mach mir Sorgen um meine Mom, weil ich John einfach nicht traue. Ich mach mir Sorgen, alle zu verlassen und sie nicht mehr beschützen zu können.«
Die besondere Atmosphäre der Wasserfälle entspannte sie. Holidays Hand auf ihrem Unterarm trug auch dazu bei, dass sie sich langsam beruhigte.
»Das wird schon alles.« Holiday hickste. »Und wenn du willst, sag ich Burnett, dass er John noch mal überprüfen soll.«
Kylie atmete tief durch. »Nein, du hast recht. Es wird schon.« Sie musste daran glauben.
»Hast du deiner Mom mal von deinen Bedenken erzählt?«
»Ja, und sie denkt, ich wäre nur sauer, weil sie nicht wieder mit meinem Stiefvater zusammenkommt.« Kylie streckte ihre Zehen in das kalte Wasser. »Ich hab sie vorhin sogar noch angerufen. Hab sie aufgeweckt. Sie ist gerade in seinem Strandhaus. Sie hat ihre letzten Urlaubstage genommen, bevor sie den neuen Job bei ihm in der Firma anfängt. Es ist so, als würde er sie in sich aufsaugen. Sie lebt schon fast mit ihm, und jetzt wird sie auch noch für ihn arbeiten.«
Holiday drückte Kylies Arm. »So sehr wir uns auch wünschen, dass unsere Eltern sich benehmen – sie sind eben manchmal nicht besser als wir selbst, als wir in der Trotzphase waren. Meine Mom ist nach der Scheidung tatsächlich mit einem Stripper ausgegangen.«
Kylie schaute Holiday an und kicherte. »Okay … genug davon. Lass uns über was Positives reden. Was soll ich zu deiner Hochzeit anziehen?«
Holidays Augen glänzten, so wie sie es immer taten, wenn jemand ihre Hochzeit erwähnte. »Von mir aus kannst du in kurzen Hosen kommen. Du bist meine Brautjungfer und solltest tragen, was dir gefällt.«
»Ich hab so ein pastellfarbenes Paisley-Kleid, ich glaub, das wär cool.«
»Klingt gut«, meinte Holiday. »Oh, hab ich dir schon erzählt, dass ich Blake zur Hochzeit eingeladen hab?«
»Du meinst, Blake, deinen Exverlobten?«
»Genau den.«
Kylie verzog das Gesicht. »Und weiß Burnett davon?« Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie Burnett Blake in der Luft zerreißen würde, wenn er es wagen würde, bei der Hochzeit aufzutauchen.
Holiday grinste. »Es war sogar seine Idee. Er meinte, er wollte, dass der Typ mit eigenen Augen sieht, dass ich vom Markt bin.«
Kylie lachte. »Das klingt nach Burnett.«
»Natürlich hat Blake abgelehnt. Ich glaub, Burnett macht ihm Angst.«
»Daran siehst du, dass du nur auf intelligente Männer stehst.« Kylie kicherte.
Sie lehnten sich zurück und sahen hoch zur Decke der Höhle. »Ich weiß, du bist noch sehr jung, aber Burnett und ich haben darüber nachgedacht, ob du nicht die Patentante von unserem Baby werden möchtest. Ich meine, immerhin wären wir ohne dich wahrscheinlich nie zusammengekommen.«
Kylie grinste. »Ich würde mich sehr geehrt fühlen.«
Sie schwiegen ein paar Minuten, dann sagte Holiday: »Ich hab übrigens die Anmeldebögen für die Colleges geholt. Burnett und ich können euch demnächst helfen, sie auszufüllen.«
Nach einem kurzen Moment der Stille fuhr Holiday fort. »Kannst du es sehen?«
»Was denn?«
»Ich hatte grad eine Zukunftsvision. Du beendest in fünf Jahren das College und kommst dann nach Shadow Falls zurück.«
»Du würdest mich einstellen?«
»Sofort«, erwiderte Holiday.
Kylie grinste. »Wenn du dir das schon alles so gut überlegt hast, was nehme ich denn für ein Fach im College? Und was für eine Arbeit werde ich hier machen?«
»Psychologie, natürlich. Du wärst eine tolle Mentorin.«
Kylie grinste. »Weißt du, genau das hatte ich mir auch überlegt.« Kylie hielt inne. »Wenn du in die Zukunft schaust, kannst du da auch sehen, ob Miranda und Della mit mir ins selbe College kommen?«
»Wenn ihr das wirklich wollt, klappt es auch. Wer weiß, vielleicht stellen wir euch einfach alle drei ein. Miranda wäre bestimmt eine super Lehrerin. Aufgrund ihrer Legasthenie könnte sie mit Schülern, die Schwächen haben, sicher gut umgehen. Und Della, die könnte mit Burnett für die Sicherheit sorgen.«
»Deine Zukunftspläne gefallen mir.« Kylie schaute träumend an die Decke. »Wird Lucas auch da sein?«
»Worauf du wetten kannst. Er würde mit Burnett für die FRU arbeiten, und ab und zu auch bei uns.«
»Ich liebe ihn«, sagte Kylie.
»Ich weiß.«
»Wow, wo bleibt denn das übliche ›Du bist zu jung, um verliebt zu sein‹-Gespräch?«
Holiday seufzte. »Du bist jung, aber du hast eine alte Seele. Und deshalb bist du reifer, als es für dein Alter normal wäre.«
Holiday streckte die Hand aus und tätschelte Kylie den Kopf. »Es wird alles gut werden.«
Ja, dachte Kylie. Sie mochte Holidays Blick in die Zukunft wirklich. Alles, was sie tun musste, war, am Leben zu bleiben.

41. Kapitel

Am Abend saß Kylie auf ihrem Bett und drehte gedankenverloren das Armband ihrer Mutter um ihr Handgelenk. Zum gefühlt tausendsten Mal schaute sie auf die Uhr. Es war schon fast Mitternacht, Lucas würde sich bald verwandeln. Sie hatte heute zweimal mit ihm gesprochen. Das eine Mal hatte er einfach nur angerufen, weil er noch mal hören wollte, wie sie es sagte. Sie wusste natürlich, was er meinte und tat ihm den Gefallen.
Ich liebe dich.
Er hatte zwar nicht gesagt, dass er abends noch vorbeikommen würde, doch Kylie hoffte es.
Ihr Blick fiel auf das helle Licht am anderen Ende des Raums. Das Schwert hatte den ganzen Tag nicht aufgehört zu leuchten, dabei berührte sie es nicht einmal. Es war so, als versuchte es, ihr etwas mitzuteilen. Offenbar sprach Kylie kein Schwertisch.
Dabei hatte sie es wirklich versucht. Nach dem Abendessen hatte sie sich tatsächlich hingesetzt und mit dem Ding gesprochen. Es gefragt, ob sie da etwas wissen musste. Ihm gesagt, dass sie gern am Leben bleiben würde.
Doch es war ein Monolog geblieben. Kylie hatte auch eigentlich nicht erwartet, dass das Schwert ihr antwortete, aber ehrlich gesagt, hätte es sie auch nicht erstaunt, wenn es das getan hätte. Bei all dem verrückten Scheiß, der ihr hier schon passiert war, schockierte sie inzwischen gar nichts mehr.
Als Kylie sah, dass es kurz vor zwölf war, stand sie auf. Della kam im selben Moment aus ihrem Zimmer wie Kylie aus ihrem.
»Wo willst du denn hin?«, fragte Della misstrauisch.
»Ich wollte mich nur ein bisschen auf die Veranda setzen. Allein.«
»Du hoffst, dass er vorbeikommt, oder?«
Kylie nickte.
»Na schön«, gab Della nach. »Aber ich sag dir, wenn du morgen nach Hundeatem stinkst …«
Kylie lachte und ging nach draußen. Sie schaute zum Mond und fragte sich, ob die Verwandlung zum Werwolf Lucas helfen würde, mit seiner Trauer umzugehen. Sie hoffte es.
Sie dachte daran, wie er sie mal als Wolf vor einem Angriff von Fredericka gerettet hatte. Sie wünschte sich, ihn mal wieder in dieser Form zu sehen. Es gab noch so vieles, was sie über ihn erfahren wollte. Wie er aussah, wenn er morgens aufwachte. Auf welcher Seite des Betts er normalerweise schlief. Ob er schnarchte?
Nach einer Weile wurde ihr das Warten zu lang, und ihr fiel ein, dass sie noch ihre E-Mails hatte checken wollen. Kylie ging wieder in die Hütte und schaltete den Computer an. Als sich ihr Postfach öffnete, fand sie darin aber nicht wie erhofft eine Nachricht von Lucas, sondern eine von Derek. Er hatte ihr alle Infos und Links geschickt, die er zu Lucinda Esparza hatte finden können. Da der Geist immer noch regelmäßig auftauchte, ging Kylie davon aus, dass sie bis nach dem Kampf mit Mario bleiben würde. Oder sie hatte einfach keine Lust, zur Hölle zu fahren.
Der Gedanke jagte Kylie einen Schauer über den Rücken. Sie wollte die Nachricht schließen, kam dabei aber aus Versehen auf einen der Links. Es war ein Ausschnitt aus einer alten Zeitung, mit der Ankündigung der Hochzeit von John Anthony Esparza und Lucinda Edwards.
Kylie sah sich den Ausschnitt genauer an. Darauf war ein Bild von Lucinda in ihrem Hochzeitskleid. Sie war hübsch, jung und wirkte unschuldig, so ganz in Weiß. Auf dem nächsten Bild war das Paar abgebildet, wie es gemeinsam den Kuchen anschnitt.
Kylie blieb das Herz stehen. Sie erstarrte vor Schreck. Sie blinzelte und betete, dass sie sich verguckt hatte. Aber nein, das war er tatsächlich.
Kein Wunder, dass sie ihn nicht leiden konnte! John, der John ihrer Mom, war John Anthony, Marios Sohn.
Kylie verfiel sofort in Protector-Modus – ihr Blut rauschte, während Adrenalin durch ihren Körper jagte. Das Schwert lag plötzlich neben ihr und glühte fast erwartungsvoll. Kylie dachte an Marios Drohung: Du wirst zu mir kommen, Kylie Galen, bereit zu leiden und zu sterben durch meine Hand, nur zu meinem Vergnügen. Du wirst mir nicht entkommen. Deine Schwäche wird dir zum Verhängnis werden!
Er hatte es die ganze Zeit so geplant.
Kylie dachte für einen Moment daran, Della zu rufen oder zu Burnett zu gehen. Aber nein, das war ihr Kampf!
Und sie musste ihn allein gewinnen.
Oder allein verlieren.
Kylie hatte keine genaue Adresse von Johns Strandhaus, aber ihre Mom hatte davon gesprochen, dass es in derselben Straße lag wie die alten Herrschaftshäuser, die sie vor einer Weile mal besichtigt hatten. Das Schwert flackerte auf und Kylie hatte das Gefühl, dass es wusste, wohin sie gingen.
Kylie stürmte mit der Waffe in der Hand auf die Veranda. Sie hielt kurz inne, als sie meinte, ein Geräusch aus dem Wald zu hören. Sie spähte angestrengt in die Dunkelheit, konnte jedoch nichts entdecken. Dann machte sie sich unsichtbar und sauste davon.
Sie flog über das Tor, im Wissen, dass der Alarm losgehen würde. Doch das war ihr egal. Burnett würde mit Sicherheit außer sich sein vor Wut. Aber sie tat das Richtige. Im Moment erschien es ihr sogar unwichtig, ob sie weiterlebte oder starb. Das Einzige, was zählte, war, dass sie ihre Mom rettete.
In dem Moment wusste sie, was Mario gemeint hatte, als er von ihrer Schwäche gesprochen hatte. Liebe.
Schwäche hin oder her, Liebe war das Einzige, wofür es sich lohnte zu sterben.
 
Sie folgte der Küstenlinie, vorbei an Galveston, bis zur nächsten kleinen Insel. Der Mond hing rund und hell am schwarzen Himmel. Der Wind trug die Geräusche des Ozeans zu ihr heran. Sie fand die Straße, wo das Strandhaus sein sollte, und ihr Schwert glühte noch heller. Als sie an ein großes, gelbes Holzhaus kam, das von einem zweieinhalb Meter hohen Zaun umgeben war, wusste sie, dass sie es gefunden hatte. Ihr fiel auf, dass das Haus zum Strand hin ebenfalls eingezäunt war. Wer kaufte sich denn ein Strandhaus und schottete sich dann so ab? Jemand, der Angst vor Eindringlingen hatte.
Das Schwert schien sie regelrecht dazu zu drängen, hineinzugehen. Verdammt, vielleicht sprachen das Schwert und sie am Ende doch dieselbe Sprache.
Kylie wäre fast hinter dem massiven Tor gelandet, doch dann fiel ihr ein, dass John vielleicht ein ähnliches Alarmsystem hatte wie Shadow Falls.
Sie bemühte sich, ihr rasendes Herz und ihr rauschendes Blut zu beruhigen, um nicht unüberlegt zu handeln. Jeder Fehler konnte für sie oder für ihre Mom tödlich sein.
Sie schaute sich schnell um. Die Vegetation war ziemlich spärlich, im Vergleich zu Houston und der Hill-Country-Gegend. Lediglich Palmen und große Oleanderbüsche mit hellrosa Blüten säumten den Zaun. Plötzlich hörte sie entfernte Stimmen. Sie versteckte sich im Schatten des Tors und umrundete dann am Zaun entlang das Grundstück – immer den Stimmen entgegen. Das Leuchten des Schwerts wurde schwächer, als wollte es vermeiden, dass sie entdeckt wurde. Doch Kylie spürte die Energie der Waffe auch so.
Sie bog um eine Kurve und entdeckte eine seitliche Einfahrt mit einem weiteren Tor. Sie verbarg sich in einem dichten Oleanderbusch und lugte durch die Blätter. Zwei Männer standen hinter dem eisernen Tor und unterhielten sich. Wachen.
Was waren sie?
Kylie wollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Sie zuckte mit den Augenbrauen und konzentrierte sich auf die Stirn der Männer – Chamäleons. Aber ihre Muster waren irgendwie verschwommen, fast schwarz.
Böse.
Ihr stockte der Atem, als ihr bewusst wurde, mit wem sie fertigwerden musste.
Ein Motorengeräusch erklang in der vom Vollmond erhellten Nacht. Der silberne Cadillac, der neben den Männern stand, hatte den Motor angelassen. Das Tor öffnete sich ratternd. Kylie sah, dass einer der Männer in das Auto gestiegen war.
Das war ihre Chance. Vielleicht ihre einzige. Sie musste durch das Tor schlüpfen. Sie musste ihre Mutter retten.
Kurz dachte sie daran, dass es vielleicht zu spät war. Doch sie verdrängte den Gedanken sofort wieder.
Sie machte sich unsichtbar und lauschte angestrengt, in der Gewissheit, dass sie es mit Chamäleons zu tun hatte. Die Geräusche anderer Unsichtbarer erschienen immer lauter. Näher.
Doch es herrschte eine fast schon unheimliche Stille in dieser seltsamen Welt der Unsichtbaren. Vielleicht standen die anderen aber auch ganz still, genau wie sie.
Und lauschten.
Kylie wartete bis der Motor noch lauter wurde, damit ihre Schritte möglichst nicht zu hören waren. Als das Tor einen Spaltbreit offen stand, packte sie die Gelegenheit beim Schopf.
Mit angehaltenem Atem und auf Zehenspitzen schlüpfte Kylie durch das Tor. Drinnen hörte sie plötzlich etwas – Schritte. Sie war nicht die Einzige, die unsichtbar war.
Eine weitere Wache tauchte ein paar Meter von ihr entfernt aus dem Nichts auf. Er schaute sich misstrauisch um.
»Haben wir Besuch?«, fragte der Mann am Tor.
»Vielleicht? Schnell, schließ das verdammte Tor, ich schau dann noch mal nach.«
Bevor er sich wieder unsichtbar machen konnte, rannte Kylie so schnell sie konnte zu einem Busch und versteckte sich dahinter. Dann machte sie sich sichtbar, weil sie davon ausging, im Reich der Unsichtbaren eher gehört als im Dunkeln gesehen zu werden.
Ihr Protector-Modus war immer noch aktiv, Kylie spürte, wie es in ihr kribbelte. Das Schwert fest in der Hand, schloss Kylie für einen Moment die Augen, um ihren Atem zu beruhigen. Da hörte sie es: ein tiefes, bedrohliches Knurren.
Fuck. Es gab Wachhunde.
Kylie riss die Augen auf und sah sich einer Hundeschnauze mit gebleckten Reißzähnen und gelb glühenden Augen gegenüber. Das schwarze, mit Metallzacken versehene Halsband ließ darauf schließen, dass es sich wirklich um einen Wachhund handelte. Aber der wilde Ausdruck in den Augen des Tieres deutete darauf hin, dass es zumindest zum Teil Werwolf war.
Kylie versuchte, nicht in Panik zu verfallen. Der Atem des Tiers roch faulig, er riss die Schnauze weit auf und entblößte noch mehr seiner furchterregenden Zähne. Sein Knurren wurde tiefer. Die Hundemarken an seinem Halsband klirrten, und das Geräusch schien viel zu laut.
Kylie sah dem Tier direkt in die Augen und umfasste den Griff des Schwertes fester. Bring mich nicht dazu, dich zu töten. Ich hab mit dir kein Problem. Ich mag Wölfe eigentlich sehr gern.
Das Tier wich zurück. Seine gelben Augen blinzelten. Es ließ sich auf seine Hinterbeine nieder und senkte den Kopf. Kylie erinnerte sich daran, wie ihr schon einmal ein Wolf seine Unterwürfigkeit gezeigt hatte.
Sie verstand zwar nicht, wieso es funktionierte, aber sie musste einfach alles probieren und jeden Vorteil, den sie hatte, nutzen.
Schnell schaute sie zu den Männern am Tor. Dort stand nur noch einer, der andere hatte sich wohl wieder unsichtbar gemacht. Er konnte überall sein.
Kylie machte sich ebenfalls wieder unsichtbar und lauschte angestrengt. Sie hörte Schritte, die sich dem Busch näherten und dann langsamer wurden. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie sicher war, er könnte es hören.
Der Wolfshund sprang mit einem Satz aus dem Gebüsch.
»Verdammt, du dämliche Töle«, rief die Wache aus. »Ich dachte, da wäre jemand.«
Durch die Blätter sah Kylie, wie der Mann wieder sichtbar wurde. Er ging zu dem Hund und trat ihm gegen die Hinterbeine. Ziemlich fest. Der Hund jaulte, und Kylies Blut rauschte stärker, im Bedürfnis, den hilflosen Hund zu beschützen. Als der Mann wieder ausholte, nahm Kylie schnell einen kleinen Stein und warf ihn in das Gebüsch nebenan.
Das Geräusch ließ den Mann aufhorchen. Er ging sofort in die Richtung, um nachzuschauen. Je näher er ihr kam, desto schwerer fiel ihr das Atmen.
»Hast du was?«, rief der andere Mann ihm zu.
»Nein, denke nicht«, murmelte er und ging zum Tor zurück. »War nur der dumme Köter.«
Der dumme Köter hat mir gerade den Arsch gerettet, dachte Kylie. Ihr Herz schlug immer noch wie wild gegen ihren Brustkorb.
Als der Mann sichtbar blieb und anfing, mit dem anderen zu plaudern, erkannte Kylie ihre Chance, einen Weg ins Haus zu suchen.
Schnell machte sie sich unsichtbar und schlich auf der Suche nach einem Eingang ums Haus. Der Wolfshund kam ihr hinterhergehumpelt und bestätigte damit ihren Verdacht, dass er sie auch unsichtbar sehen konnte.
Vorsichtig legte Kylie dem Hund eine Hand auf das verletzte Hinterbein. Ihre Hand wurde warm. Bring mich ins Haus, Freund, sagte sie in Gedanken zu dem Tier, in der Hoffnung, dass es wie vorher funktionieren würde. Derek konnte immerhin auch mit Tieren kommunizieren. Vielleicht war sie gerade Fee.
Der Hund wandte sich ab und lief auf die Pfähle zu, auf denen das Holzhaus gebaut war. Dann drehte er sich zu ihr um, als wollte er, dass sie ihm folgt.
Kylie riskierte es und ging ihm nach. Sie liefen im Zickzack zwischen den Balken hindurch, und Kylie stellte ihre Entscheidung schon in Frage, als der Hund an einer Rampe stehen blieb. Sie führte zu einer Klappe – offenbar eine Art Hundetür. Der Hund erklomm die Rampe und schlüpfte durch die Klappe. Kylie versuchte, es ihm nachzutun, was allerdings mit dem Schwert in der Hand gar nicht so einfach war.
Prompt schlug sie mit der Klinge beim Hindurchklettern gegen die Klappe. Wenn jemand Unsichtbares in der Nähe war, hatte er das auf jeden Fall gehört.
Drinnen angekommen, verharrte Kylie regungslos und lauschte. Doch es war alles still. Vor sich sah Kylie ein paar Schlafsäcke und einen leeren Hundefressnapf. Ich wette, sie füttern dich nicht regelmäßig, stimmt’s Kumpel? Aber, wenn sie ihn hier fütterten, bedeutete das doch, dass es eine Tür ins Haus geben musste. Ob sie unverschlossen war, war dann die nächste Frage.
Kylie sah sich in dem kleinen Raum um und entdeckte die Haustür auf der gegenüberliegenden Seite. Sie tätschelte dem Hund den Kopf. Vielen Dank. Sie stand auf und ging darauf zu. Der Drehknauf ließ sich geräuschlos drehen. Kylie atmete erleichtert auf und verspürte ein Gefühl des Triumphs. Der Fluchtweg war gesichert. Natürlich machte sie sich nichts vor, der schwerste Teil stand ihr noch bevor: ihre Mom zu finden und mit ihr zusammen aus dem Haus zu entkommen.
Lebendig zu entkommen.
Das Schwert schien in ihrer Hand zu vibrieren, als wollte es sie daran erinnern, dass ihre Aufgabe heute keine leichte werden würde. Heute würde sie die Waffe einsetzen, und es war kein Training. Es war echt.
 
Zunächst dachte Kylie, dass im Haus alle schliefen. Sie durchquerte eine große Küche und gelangte dann ins Wohnzimmer, das mit einem riesigen Kamin ausgestattet war. Der Raum schien der Mittelpunkt des Hauses zu sein. An beiden Seiten ging eine Tür ab. Die eine stand offen und führte auf einen Flur, an dessen Ende sie Licht sah. Sie hörte Stimmen. Auf Zehenspitzen schlich sie den Gang entlang und lauschte, ob sie die Stimme ihrer Mutter erkannte.
Eine Stimme war deutlich zu erkennen: John. Dann erkannte sie eine zweite Stimme, und es lief ihr eiskalt den Rücken runter. Mario.
Eine weibliche Stimme war nicht zu hören. Kurz überlegte sie, wie sie weiter vorgehen sollte, entschied sich dann aber dafür, ihre Mom zu suchen. Da es mitten in der Nacht war, schlief ihre Mutter höchstwahrscheinlich. Kylie ging zur anderen Tür des Wohnzimmers, hinter der sie auch einen Flur vermutete. Wahrscheinlich war dort auch das Schlafzimmer.
Der erste Raum, den sie betrat, war offenbar das Gästezimmer. Kylie hoffte, ihre Mom darin zu finden, doch das Zimmer lag totenstill und leer vor ihr.
Kylie ging zurück auf den Gang und sah eine weitere Tür. Sie vermutete, dass sich dahinter das Schlafzimmer befand. Irgendwie wusste sie, dass ihre Mom dort schlief.
Sie hatte mit John geschlafen.
Der Feind im eigenen Bett.
Aber Kylie konnte sie retten. Sie umklammerte das Schwert und drückte sachte die Klinke runter.
Im Bett erkannte sie die vertrauten Umrisse ihrer Mutter. Eine kleine Schirmlampe erhellte das Zimmer spärlich. Kylie dachte daran, wie sie als Kind nachts öfters zu ihrer Mom ins Schlafzimmer gekommen war, weil sie Albträume gehabt hatte oder weil sie wegen einer verstopften Nase nicht mehr schlafen konnte. Ihre Mutter war nicht ein einziges Mal wütend geworden. Sie war vielleicht nicht so gut darin, ihre Gefühle zu zeigen, aber sie war immer für Kylie da gewesen. Der Streit, den Kylie mit ihr wegen der Sache mit den Brightens gehabt hatte, erschien ihr plötzlich völlig unwichtig.
Kylie machte sich sichtbar und trat ans Bett heran. »Mom?«, flüsterte sie.
Ihre Mom regte sich nicht, und Kylie bekam schon Panik, doch da sah sie, wie sich der Oberkörper ihrer Mutter beim Atmen hob und senkte.
Auf dem Nachttisch entdeckte Kylie ein Weinglas. Im schwachen Licht des Lämpchens meinte Kylie, winzige Flecken im Glas und eine seltsame Schicht auf dem Boden des Glases auszumachen. Sie hielt das Weinglas gegen das Licht. Sie hatte den Eindruck, dass etwas anderes als nur Wein im Getränk ihrer Mutter gewesen war – etwas wie zerdrückte Pillen. Hatte John ihre Mutter unter Drogen gesetzt?
Sie stellte das Glas wieder ab, und eine Welle von Beschützerinstinkt durchströmte sie. Wieder beugte sie sich zu ihrer Mutter hinab. »Mom!«, flüsterte sie.
Ihre Mutter bewegte sich ganz leicht.
Kylie fasste sie an der Schulter und schüttelte sie sanft. »Mom, du musst aufwachen.«
Ihre Mom schlug die Augen auf. »Kylie? Was machst du …?« Sie schaute sich verwirrt um. Kylie fragte sich, ob es an ihrer Schlaftrunkenheit oder an den Drogen lag. »Wo ist …«
»John?«
Kylie atmete tief ein. Ihr fiel jetzt erst auf, dass sie sich noch gar nicht überlegt hatte, was sie ihrer Mom eigentlich erzählen wollte. Doch jetzt war keine Zeit mehr, sich noch was Cleveres einfallen zu lassen. Also musste sie es wohl oder übel mit der Wahrheit versuchen.
War es an der Zeit, ihre Mom in alles einzuweihen? Würde sie damit umgehen können? Oder sollte sie es erst mal mit einer Halbwahrheit versuchen?
»John?«, rief ihre Mom.
Kylie legte ihr schnell den Zeigefinger auf die Lippen, in der Hoffnung, dass er sie noch nicht gehört hatte. »Nein, du kannst nicht …«, flüsterte sie.
»Mein Gott, was ist das denn?« Ihre Mom wich zurück und starrte das glühende Schwert an. Dann verzog sie das Gesicht. »Das ist doch ein Traum, oder?«
»Mom.« Kylie versuchte, möglichst ruhig zu bleiben. »John ist nicht der, für den du ihn hältst. Er ist kein guter Mensch, und wir müssen dringend hier weg.«
Ihre Mom sah wieder Kylie an. »Du musst endlich aufhören, das zu glauben. Ich weiß, dass es dich verletzt, dass dein Dad und ich …«
»Mom, du musst echt ruhig sein und tun, was ich sage, ja?«
Ihre Mom zog die Augenbrauen hoch, und Kylie war sich ziemlich sicher, dass sie auf Drogen war. »Wie bist du hier reingekommen?« Ihre Mom schüttelte den Kopf, als wollte sie sich selbst aufwecken. Dann schaute sie wieder auf das Schwert. »Das muss ein Traum sein.«
»Komm bitte.« Kylie stützte ihre Mom und half ihr aufzustehen.
Kaum war ihre Mutter auf den Beinen, sank sie auch schon wieder zurück aufs Bett. Kylie zog sie wieder hoch und bemerkte dabei das Negligé, das ihre Mom trug. Darüber würde sie später nachdenken, jetzt mussten sie erst mal hier weg.
Kylie nahm ihre Mutter an der Hand und ging mit ihr zur Tür. Doch im selben Moment, als sie die Tür erreichten, wurde sie von der anderen Seite aufgestoßen.
John starrte Kylie an. Dann, wie in einem bösen Traum, tauchte noch Mario neben ihm auf.
Kylie schob ihre Mom hinter sich und hob das Schwert. »Geht uns aus dem Weg!«
Mario lächelte nur teuflisch. »Ich hab dir doch gesagt, dass du zu mir kommen würdest.«
»Wer sind Sie?«, fragte ihre Mom und versuchte, sich vor Kylie zu stellen.
Kylie packte ihre Mom am Unterarm und hielt sie zurück.
»Und sieh nur, was du uns mitgebracht hast.« Mario deutete auf das Schwert. »Ein Spielzeug, mit dem wir bestimmt unseren Spaß haben werden.«

42. Kapitel

Kylie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Also tat sie einfach das, was ihr als Erstes in den Sinn kam. Sie schnappte sich ihre Mom und machte sich mit ihr unsichtbar. Ihre Mutter schrie vor Schreck auf.
Kylie konnte auf die Panik ihrer Mutter keine Rücksicht nehmen und rannte mit ihr auf die Tür zu, an den beiden Männern vorbei. Unglücklicherweise wurde ihre Mom weggerissen. Kylie fuhr herum, konnte sie aber natürlich nicht sehen. Allerdings hörte sie, wie ihre Mom nach Luft schnappte. Sie war sich sicher, dass Mario sich unsichtbar gemacht und sie gepackt hatte.
»Lass sie los!«, rief Kylie und machte sich sichtbar.
Mario tauchte eine Sekunde später mit ihrer Mutter auf. Seine Hände umfassten den Hals ihrer Mutter so fest, dass ihr Gesicht schon blau angelaufen war.
Kylie hob blitzschnell das Schwert.
»Nenn ihn einen Feigling!« Die Stimme des Geistes erreichte Kylie gleichzeitig mit der Kälte.
»Besteh darauf, dass er wie ein Mann kämpfen soll.«
»Sei kein Feigling! Lass sie los und kämpfe wie ein Mann!« Kylie betete, dass es funktionieren würde.
Mario starrte Kylie hasserfüllt an, die Hände immer noch um den Hals ihrer Mutter. »Wie du willst.« Er schleuderte ihre Mom in Johns Richtung.
Sie fiel vor Johns Füßen auf den Boden und japste nach Luft. John hob sie auf, allerdings nicht gerade sanft. Alles in Kylie war auf Angriff eingestellt. Sie hätte am liebsten das Schwert weggeworfen und die beiden Männer mit bloßen Händen in der Luft zerrissen. Das Einzige, was sie davon abhielt, genau das zu tun, war der Geist, der sich vor ihr aufgebaut hatte und immer wieder dieselben Worte wiederholte.
»Die Macht liegt in dem Schwert. Deine Macht liegt in dem Schwert.«
Sobald ihre Mom wieder etwas Sauerstoff in der Lunge hatte, befreite sie sich aus Johns Griff und ging auf Mario los. Ihre Mom war vielleicht keine Übernatürliche, aber die Liebe einer Mutter war auch etwas verdammt Mächtiges.
Nur leider nicht so mächtig wie diese beiden. John packte sie an den Haaren und zog sie zurück. »Hör auf zu kämpfen, Dummerchen.«
Ihre Mom riss entsetzt die Augen auf, und Kylie wusste, dass sie John zum ersten Mal so sah, wie er wirklich war: als jemand Böses, der sie benutzt hatte.
Kylie hatte Mitleid mit ihrer Mom, und sie betete, dass das nicht die letzten Minuten ihres Lebens waren. Denn niemand sollte sterben, während er daran dachte, welche Fehler er begangen hatte. Voller Reue.
Mario machte eine Armbewegung durch die Luft und hielt plötzlich ein Schwert in der Hand. »Ich werde dich ganz langsam umbringen, und deine Mutter darf zusehen. Klingt das nach Spaß oder was?«
»Nein!«, schrie ihre Mutter auf.
John hielt ihrer Mutter die Arme auf dem Rücken fest, so dass sie sich nicht bewegen konnte.
»Nicht hier«, wandte John ein. »Ich hab über Fünfzigtausend für diesen Teppich bezahlt.«
Ihre Mom schrie wieder, und John zog sie näher zu sich ran. »Sei still, oder sie wird nur schneller sterben.«
Mario betrachtete den Teppich. »Das Blut wird ihn nur wertvoller machen.«
Ihre Mom schaute Kylie an, Tränen liefen ihr über die Wangen. Der Geist dagegen war völlig auf John fixiert. Du wirst in der Hölle verrotten für das, was du getan hast.
Kylie konnte nur hoffen, dass der Geist recht hatte, und er bald seinen Weg in die Hölle antreten würde.
»Andererseits wäre es auch schön, etwas mehr Platz zum Spielen zu haben.« Mario zeigte mit der Spitze seines Schwerts auf Kylies Mom, schaute dabei aber Kylie an. »Wir gehen woanders hin. Wenn du dich entschließt, mir nicht zu folgen, oder irgendwas anderes Dummes anstellen solltest, bringe ich sie um. Mit Vergnügen.«
Kylies Mutter entfuhr ein schrecklicher Laut, ein Schrei purer Angst. Als sich ihre Blicke trafen, sah Kylie in den Augen ihrer Mutter ein Flehen um Vergebung. Ihre Mutter dachte, sie wären verloren, und Kylie war sich nicht sicher, ob sie da so falschlag.
»Ich folge dir«, sagte sie bestimmt.
Und das tat sie auch. Sie folgte Mario den Gang entlang ins Wohnzimmer.
Mario machte eine ausladende Geste, und die Möbel schoben sich wie von Zauberhand nach hinten, so dass sie das ganze Zimmer zum Kämpfen hatten. Kylie hatte keine Ahnung, wo Mario seine Kräfte her hatte, aber sie nahm an, er schöpfte sie aus dem Bösen.
»Warte kurz, ich will die Show genießen können.« John schleifte ihre Mutter mit sich zu einer Kommode, aus der er eine Rolle dickes Klebeband holte. Damit fesselte er Kylies Mom die Handgelenke und danach auch noch die Knöchel. Er warf sie auf den Boden und schob sie an die Wand, während sie ihn anflehte aufzuhören. Sein Lachen klang grausam. Er riss ein Stück Klebeband ab und klebte ihr damit den Mund zu.
Kylie konnte sich kaum zurückhalten, auf den Mann loszugehen und ihm sein schwarzes Herz aus der Brust zu reißen.
»Noch nicht. Noch nicht. Nur Geduld«, flüsterte der Geist in Kylies Ohr. »Es gibt einen Plan, und du musst dich daran halten, wenn du den Tod überlisten willst.«
Kylie verstand nicht ganz, was der Geist meinte, aber sie hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Schrei des Geistes warnte sie gerade noch rechtzeitig vor Marios hinterhältigem Angriff. Kylie wehrte sein Schwert mit ihrer Klinge ab. Es klirrte laut, doch Kylie konnte es über das Rauschen in ihren Ohren hinweg kaum hören.
Mario griff erneut an, Kylie wehrte Schlag um Schlag ab. Ihre Schwerter krachten laut klappernd aufeinander. Lucas wäre sehr stolz auf sie gewesen. Doch so gut sie auch war, seine Schläge abzuwehren, so schaffte sie es bisher nicht, selbst einen Angriff auszuführen.
Obwohl sie keine Gelegenheit hatte, sich umzuschauen, konnte sie sich doch gut vorstellen, wie erschrocken ihre Mutter sein musste. Auch wenn sie sich bemühte, nicht hinzuhören, so drangen doch immer wieder erstickte Schreie ihrer Mutter an ihr Ohr.
Helft uns. Kylie rief in Gedanken die Todesengel um Hilfe. Sie rief Gott an und wer auch immer sonst sie hören konnte. In der Ferne hörte sie den Wolfshund heulen, als betete er auch für sie.
»Lass sein Schwert nicht aus den Augen. Pass auf, er wird tief schlagen.« Die Anweisungen des Geistes kamen wie aus der Pistole geschossen. Kylie versuchte, sich genau daran zu halten und nicht nervös zu sein. Es ging um Leben und Tod. Sie konzentrierte sich ganz auf die Anweisungen und das Geräusch des aufeinanderschlagenden Metalls.
Für einen kurzen Moment erhaschte Kylie einen Blick auf Marios Gesicht. Er grinste, als würde er nur mit ihr spielen. Wie lange sie wohl noch durchhielt? Wie konnte sie den Kampf gewinnen?
»Hör nicht auf, an deine Gaben zu glauben!«, rief ihr der Geist zu.
Da sah Kylie, wie John hinter seinem Vater auftauchte. Er hielt ein eigenes Schwert in der Hand. Zwei gegen eine? Kylie musste sofort an Lucindas Vision denken. Doch Kylie hatte keine Zeit, panisch zu werden.
Genau wie Lucinda in der Nacht, als sie starb, dachte Kylie nicht an den Tod, sie kämpfte einfach. Sie kämpfte mit allem, was sie hatte.
Plötzlich schwang John sein Schwert, und Kylie beobachtete mit Grauen, wie er es seinem Vater in den Rücken rammte. Die Spitze des Schwerts kam auf der anderen Seite wieder zum Vorschein. Marios Hemd färbte sich sofort rot. Seine Augen wurden hellgrün, kurz bevor das Leben aus ihm wich. Ein schwarzer, nebelartiger Hauch waberte aus dem aufgerissenen Mund des Mannes.
Kylie wusste, dass das Marios Seele sein musste – dunkel und böse von all seinen Sünden. Plötzlich ertönte das hässlichste Geräusch, das Kylie je gehört hatte – wie das Quietschen von Bremsen oder Kreide auf einer Tafel, nur viel schrecklicher. Düstere Schattenwesen, Diener der Hölle, flogen durch die Luft heran und nahmen Marios schwarze Seele mit sich.
John riss das Schwert heraus, und Blut spritzte aus dem Loch in Marios Brust. Ohne den Halt des Schwertes sackte sein Körper leblos zu Boden.
 
Kylie starrte die Leiche an, ihr eigenes Schwert hielt sie immer noch ausgestreckt vor sich. Wieso hatte John das getan? Hatte sie ihn falsch eingeschätzt?
Doch als sie das eiskalte Lächeln auf Johns Gesicht sah, wusste sie, dass es nicht so war.
»Wie passend«, meinte der Geist. »Du hast den Mann getötet, der
				unseren Sohn getötet hat. Aber du hast ihn nicht für unseren Sohn getötet.« Sie ging auf ihn zu und blickte ihm in die Augen. Dann wandte sie sich wieder Kylie zu. »Vertrau ihm nicht.«
»Wieso hast du das getan?«, fragte sie John und hielt ihr Schwert weiter in Kampfstellung.
»Ich hab schon lange darauf gewartet, dass er stirbt und ich endlich seinen Platz einnehmen kann. Die Gelegenheit war einfach zu günstig.«
Kylie sah die tiefe Verachtung in seinen grauen Augen. »Und was jetzt?«, fragte sie.
»Das ist doch offensichtlich, oder nicht?« Er lächelte boshaft. »Du hast die Wahl. Entweder akzeptierst du, dass du und deine Mutter zu mir gehören. Du tust, was ich sage, und deine Mutter wird leben. Wenn nicht, stirbt sie.« Er warf ihrer Mom einen kurzen Blick zu, die ihn hasserfüllt anstarrte.
»Ich glaube, wir würden beide lieber sterben«, erwiderte Kylie. »Aber noch hab ich das nicht vor.«
»Du denkst wirklich, du kannst mich besiegen? Du bist doch nichts als ein dummes Kind, das seine Kräfte nicht mal kontrollieren kann.«
Sein Angriff kam kraftvoll und gewandt. Er bewegte das Schwert blitzschnell, Kylie konnte kaum mithalten.
»Links. Jetzt rechts.« Der Geist rief weiter seine Anweisungen.
Kylie verteidigte sich, ihr Schwert sauste hernieder, doch seins war schneller. Sie spürte, wie die messerscharfe Klinge in ihren linken Oberarm schnitt. Spürte erst das Blut fließen, dann den Schmerz.
Sie wurde nicht langsamer. Sie durfte nicht. Der kleinste Moment der Unachtsamkeit würde ihren Tod bedeuten.
Ihren Tod.
Und den ihrer Mutter.
Da spürte sie die Kälte, die vertraute Kälte ihres Vaters. Er war hier. Aber war er gekommen, um ihr zu helfen, oder um sie mitzunehmen?
Ein lautes Krachen ertönte in der Nähe. Kylie zwang sich, nicht die Konzentration zu verlieren und weiter zu kämpfen.
Plötzlich hallte ein tiefes Knurren durch den Raum. Kylie sah einen großen Wolf quer durchs Zimmer springen. Sein Maul war weit aufgerissen und seine Fangzähne gebleckt, als wäre er bereit, jemanden in Stücke zu reißen. Ihr Freund war gekommen, um an ihrer Seite zu kämpfen.
Doch da kam ihr die Erkenntnis.
Das war nicht der Wolfshund von vorhin.
Der Wolf, der durch die Luft gesaust kam, war Lucas.
John schwang sein Schwert in Richtung des neuen Angreifers.
Kylies Blut rauschte ihr heiß durch die Adern, und sie sammelte all ihre Kraft, um Lucas zu beschützen. Ohne lang nachzudenken, schlug sie auf Johns Schwert ein, so heftig, dass es ihm aus der Hand geschlagen wurde. John brüllte vor Wut, wich Lucas aus und wollte nach seinem Schwert greifen.
Doch bevor er es aufheben konnte, war Kylie bei ihm. Sie versenkte ihr Schwert tief in seiner Seite. Dann zog sie es heraus und ging erneut auf ihn los.
John brach zusammen.
Sein Körper bebte.
Er rang um Luft.
Blut tropfte von Kylies Schwert.
Kylie sah Lucas an, dessen Augen immer noch hell glühten.
Dann wiederholte sich das Schauspiel. Genau wie zuvor erfüllten die schrecklichen Geräusche den Raum, als der Teufel seine Diener schickte, um die dunkle Seele zu holen, die aus Johns Mund drang.
Kylie ließ das Schwert fallen. Sie fühlte sich irgendwie dreckig, weil sie ein Leben genommen hatte. Sie drehte sich zu ihrer Mom um, die immer noch mit weit aufgerissenen Augen die Szene verfolgte. Da kam Kylie die Erkenntnis. Sie hatte kein Leben genommen, sie hatte eines gerettet.
Sie fiel vor ihrer Mom auf die Knie und entfernte vorsichtig das Klebeband von ihrem Mund.
Lucas, immer noch ein stattlicher Werwolf, kam auf sie zu. Ihre Mom krümmte sich vor Angst zusammen. Lucas strich kurz an Kylies Seite entlang, sah ihr in die Augen und wandte sich dann zum Gehen. Kylie erinnerte sich an das, was seine Großmutter gesagt hatte. Du bist Teil seiner Aufgabe, und er ist Teil deiner.
»Mom, ist schon gut«, beruhigte Kylie ihre Mutter und löste das Klebeband vollständig von ihrem Mund.
Ihre Mutter stieß einen markerschütternden Schrei aus.
»Es ist schon gut«, wiederholte Kylie. »Es wird alles gut. Jetzt musst du kurz stillhalten, damit ich dir das restliche Klebeband abmachen kann.«
Sobald Kylie die Fesseln an ihren Handgelenken entfernt hatte, schlang ihre Mom die Arme um Kylie und hielt sie fest. Es war eine lange Umarmung. »Das ist der schlimmste Traum, den ich je hatte«, murmelte ihre Mom in Kylies Haare.
Kylie überlegte krampfhaft, was sie ihr sagen sollte, doch dann nickte sie nur. Nachdem Kylie auch ihre Füße befreit hatte, kauerte sich ihre Mutter mit angezogenen Beinen auf den Boden und schaukelte langsam vor und zurück, als wartete sie darauf aufzuwachen.
Kylie betrachtete die zwei Leichen. Sie musste wohl oder übel die Polizei anrufen. Sie fragte sich, wie das ablaufen würde – vor allem, wenn ihre Mom etwas von Träumen und Wölfen faselte.
Da fiel Kylie ein, dass sie zwar allein hergekommen war, dass sie aber Freunde hatte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Burnetts Nummer. Kurz bevor sie die »Anrufen«-Taste drücken konnte, hörte sie wieder ein Geräusch. Doch dieses Mal war es ein angenehmes Geräusch. Das Geräusch von plätscherndem Wasser. Die Wasserfälle. Ein warmes Gefühl von Gerechtigkeit erfüllte Kylie.
Doch dieser friedvolle Moment wurde mit einem Mal zerstört, als ihre Mutter losschrie. Ihr Blick war auf etwas hinter Kylies Rücken gerichtet.
»Wie …? Was …?« Ihre Mom wich panisch zurück.
Kylie fuhr herum und schnappte sich dabei ihr Schwert. Sie hoffte inständig, dass ihrer Mom nur die Nerven durchgingen.
Sie lag falsch.

43. Kapitel

Vor ihr stand ihr Vater. Er war nicht nur wieder sichtbar, seine Erscheinung war heller und deutlicher als je zuvor. Das Geräusch der Wasserfälle wurde lauter. Das friedvolle Rauschen des Wassers.
»Daddy?«, flüsterte Kylie.
»Hey meine Süße.«
»Hey.«
Er sah über Kylies Schulter. »Deine Mom ist ohnmächtig geworden.«
Kylie schaute sich um. »Sie hatte ’ne harte Nacht.«
»Genau wie du.« Er zeigte auf das Blut auf ihrem Shirt.
»Ach, das ist nur ein Kratzer«, meinte Kylie. Doch dann stutzte sie. Sie fragte sich, ob sie sich nur eingebildet hatte, dass es ein Kratzer war, und sie eigentlich so schwer verletzt war, dass ihr Vater sie holen kam.
Ihr Ärmel war blutgetränkt. Sie konnte nicht einschätzen, wie viel es war, aber das friedliche Gefühl ließ schlagartig nach, und Angst erfüllte sie. Seltsamerweise hatte sie nicht um sich selbst Angst, sondern um die anderen, die sie mit ihrem Tod im Stich lassen würde. Oder bestand jetzt, nachdem Mario und John tot waren, keine Gefahr mehr? Und war es Zeit für sie zu gehen?
Sie schaute ihren Vater fragend an, Tränen verschleierten ihren Blick. »Werde ich sterben? Werden andere leiden, weil ich …«
»Nein, Kylie.« Er lief zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Seine Kälte war ihr nicht unangenehm. »Du hast noch so viel Leben vor dir, mein Kind. Ich bin nicht hier, um dich zu holen. Ich bin hier, um dir zu helfen, das alles deiner Mutter zu erklären.«
Sie blinzelte. »Haben die Todesengel dir mehr Zeit auf Erden gegeben?«
»Nur ein bisschen, aber sie haben mir noch etwas viel Besseres angeboten. Ich werde einen Platz in ihren Reihen bekommen.«
Kylie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er meinte. »Du wirst ein Todesengel sein?«
»Ja, nachdem ich dir dieses letzte Mal geholfen habe. Und das Beste daran ist, dass ich von jetzt an immer über dich wachen werde. Das, was dein Herz dir raten wird, wird meine Stimme sein, Kylie.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann musste sie daran denken, was er über ihre Mom gesagt hatte. Kylie war so darauf konzentriert gewesen, ihre Mutter zu retten, dass sie kein einziges Mal darüber nachgedacht hatte, wie sie es ihr hinterher erklären sollte. »Wie soll ich das nur jemals Mom beibringen?«
»Deshalb bin ich ja hier. Wir werden das zusammen machen.«
Da fiel Kylie noch etwas ein. »Sie konnte dich sehen … ehe sie ohnmächtig wurde.«
»Ja. Sie konnte meine Anwesenheit immer schon spüren. Doch ich habe dieses Mal so
					viel Energie von den Engeln bekommen, dass sie mich auch richtig sehen kann.« Sein Blick schweifte über die toten Körper. »Aber du solltest zuerst mal Burnett anrufen.«
Kylie nahm ihr Handy und wählte abermals Burnetts Nummer.
 
»Sie wird bald aufwachen.« Kylies Vater erschien neben dem Stuhl, den sich Kylie neben das Bett in Johns Gästezimmer geschoben hatte.
Ihre Mom lag schon fast vier Stunden ohnmächtig im Gästebett.
Burnett und Holiday waren nur Minuten, nachdem Kylie Burnett angerufen hatte, da gewesen. Kurz darauf erschien eine Truppe der FRU, die sich um das Chaos im Haus kümmerte. Sie würden es als Code Red behandeln, was bedeutete, dass sie es wie einen Autounfall aussehen lassen würden. Wie sie die tödlichen Stichwunden durch einen Autounfall erklären wollten, war ihr allerdings nicht klar.
Aber so genau wollte sie es auch gar nicht wissen.
Nachdem sie sich ausgiebig an Holidays Schulter ausgeheult hatte, erzählte Kylie ihnen genau, was passiert war. Auch die Sache mit Daniel ließ sie nicht aus. Holiday war total beeindruckt davon, dass Kylie jetzt eine persönliche Verbindung zu den Todesengeln hatte. Kylie hätte fast eingewendet, dass sie ihren Dad lieber lebend bei sich gehabt hätte. Aber es ging hier nicht um ihre Wünsche. Außerdem war sich Kylie bewusst, dass es viel gab, wofür sie dankbar sein sollte.
Als sie ihnen erklärte, dass Daniel hier war, um ihr dabei zu helfen, ihrer Mom die Sache beizubringen, äußerte Burnett Bedenken. Er befürchtete, dass ihre Mutter mit der Wahrheit nicht umgehen konnte. Kylie teilte diese Bedenken. Doch als Burnett vorschlug, Derek zu holen, damit er die Erinnerungen ihrer Mutter löschte, erschien Daniel und riet ihnen davon ab.
Daniel bestand darauf, dass sie die Wahrheit wissen musste. Er hatte das nicht näher erklärt, aber das musste er auch nicht. Kylie vertraute ihrem Vater, auch wenn sie Angst davor hatte, wie ihre Mom auf die Neuigkeiten reagieren würde.
Holiday war es, die daran erinnerte, dass Kylies Mom kein ganz normaler Mensch war – aus übernatürlicher Sicht. Als Nachfahre eines Indianerstamms war sie besonders empfindsam für übernatürliche Kräfte.
Also wollte Kylie ihrer Mom mit Daniels Hilfe – einem zukünftigen Todesengel – alles erzählen. Worauf sie sich allerdings nicht wirklich freute.
Ihre Mutter schlug die Augen auf. Als sie Kylie am Bett sitzen sah, sagte sie: »Ich hatte den schlimmsten Albtraum meines Lebens.« Dann setzte sie sich auf und schaute sich um.
Kylie wusste selbst nicht, ob Daniel noch sichtbar war. Anscheinend nicht. Sie nahm an, dass er dann auftauchen würde, wenn sie ihn brauchte. Wobei sie sich jetzt bereits schon ziemlich hilflos fühlte. Ihrer Mom dämmerte gerade, wo sie sich befanden, und sie schnappte nach Luft. »Was tust du denn hier?«
Kylie nahm die Hand ihrer Mutter. »Du warst in Schwierigkeiten.«
Ihre Mutter blinzelte, schüttelte den Kopf und ließ sich zurück ins Kissen fallen. »Ich träume wohl immer noch.«
»Nein, Mom. Es war kein Traum.«
»Doch, das war es. Es war furchtbar, Kylie. Du musstest kämpfen und …«
»Es war furchtbar. Aber es war kein Traum.« Kylie fiel gerade nur ein Beweis ein, den sie anbringen konnte. Sie zog den Ärmel ihres Shirts hoch und zeigte ihrer Mom den Schnitt. Wahrscheinlich hätte Kylie genäht werden müssen, aber Kylie hatte gerade andere Sorgen. Natürlich hatte Holiday das Blut auf ihrer Kleidung bemerkt und daraufhin im Haus nach Desinfektionsspray gesucht und die Wunde gereinigt.
Ihre Mom bekam große Augen.
»Bist du … okay?«
Okay war ein ziemlich vager Begriff. Er konnte nicht mal annähernd beschreiben, wie sich Kylie fühlte. Aber gleichzeitig fehlten ihr die passenden Worte.
Sie hatte mitangesehen, wie ihre Mom beinahe erwürgt worden wäre. Kylie war gezwungen gewesen, mit einem glühenden Schwert um ihr Leben zu kämpfen. Sie war von einem Schwert verletzt worden. Sie hatte einen Mann töten müssen.
»Ja.« Kylie nickte. »Ich bin okay.« Sie seufzte und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie ihrer Mom die Geschichte verkaufen wollte.
»Natürlich bist du okay.« Ihre Mom lachte hysterisch. »Das ist ja auch nur ein Traum.«
Kylie drückte die Hand ihrer Mutter. Daniel hatte gesagt, er wollte versuchen, in die Träume ihrer Mutter zu traumwandeln und es für sie dadurch einfacher machen. Ob er wohl erfolgreich gewesen war?
»Mom, erinnerst du dich, wie du mir mal gesagt hast, dass Daniel etwas Magisches an sich hatte?«
Ihre Mom nickte. »Ja, aber …«
»Na ja, du hattest recht. Er war magisch. Und deshalb bin ich auch magisch.«
Ihre Mom krallte die freie Hand in ihr Laken, als ihr offenbar etwas einfiel. »Ich hab auch von ihm geträumt. Oje. Das ergibt doch keinen Sinn.« Sie ließ sich zurücksinken und hielt sich die Hände vor die Augen.
»Das wird es bald. Aber dafür wirst du mir zuhören müssen, Mom.« Oder vielleicht würde es für sie doch keinen Sinn ergeben. Hatte Kylie nicht selbst Wochen gebraucht, um es zu akzeptieren?
Sie hielt inne. Der Ausdruck »Sinn ergeben« war wieder so eine vage Sache.
»Erinnerst du dich daran, wie ich dachte, einen Stalker zu haben? Als ihr mich dann zu dieser Therapeutin geschickt habt?«
Ihre Mom nickte schwach. Sie wirkte so, als würde sie jeden Moment wieder umkippen.
»Mom, du musst atmen!«
Ihre Mom atmete tief ein, und Kylie fuhr fort. »Weißt du noch, ich hab damals gesagt, dass er Armeekleidung getragen hat?«
Ihre Mom nickte wieder. »Mir ist jetzt klar, wieso du damals so ausgeflippt bist, weil … na ja, weil Dad auch als Soldat gestorben ist. Warst du nicht deswegen so aufgebracht?«
»Er hat gesagt, dass du mir das alles so erzählen würdest. Was passiert hier, Kylie?«
»Es ist genau so, wie Dad es gesagt hat«, meinte Kylie ruhig. »Ich weiß, es klingt verrückt, und ich weiß, dass das ganz schön krass war, was du hier erlebt hast. Aber du musst versuchen, mir zu glauben.«
Die Augen ihrer Mom wurden plötzlich groß. Die Kälte kam im selben Moment, als ihre Mom nach Luft schnappte, und Kylie wusste, dass Daniel gekommen war. Und so wie ihre Mutter aussah, konnte sie ihn auch sehen.
»Atmen, Mom.« Kylies Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Trauer und den Schmerz in den Augen ihrer Mom sah – beim Anblick des Mannes, den sie vor so langer Zeit so sehr geliebt hatte.
»Der Traum, den ich hatte … du …« Die Stimme ihrer Mutter bebte.
»Ich hab dir doch gesagt, dass wir uns sehen würden.« Daniel trat ans Bett. »Jetzt will ich, dass du deiner Tochter gut zuhörst. Sie wird dir alles besser erklären können als ich. Ich muss jetzt gehen, aber denk daran, was ich dir gesagt habe. Du wirst dich wieder in jemanden verlieben. Kämpf nicht dagegen an.«
Daniel beugte sich zu ihr hinab und küsste sie sanft auf die Lippen. »Du warst die Liebe meines Lebens.«
Tränen traten Kylies Mom in die Augen, als Daniel sich wieder aufrichtete. Er ging zu Kylie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.
Dann sah er wieder ihre Mom an und zeigte stolz auf Kylie. »Das haben wir gut hinbekommen, oder?«
Ihre Mom nickte tränenerstickt.
Dann wandte sich Daniel wieder an Kylie. »Ich werde immer für dich da sein.« Er verblasste, und Kylie wischte sich die Tränen von der Wange.
Ihre Mom sah Kylie überwältigt an. »Ich hatte einen Traum. Daniel hat mir gesagt, dass er die ganze Zeit bei uns war.«
Kylie nickte. »Das war er auch, Mom. Ich kann ihn noch nicht so lange sehen, aber er wusste alles Mögliche aus meinem Leben.«
Kurzerhand krabbelte Kylie zu ihrer Mom ins Bett und umarmte sie. Sie weinten gemeinsam. Weinten um jemanden, der vor Jahren gestorben war, aber den sie für immer vermissen würden. Dann erzählte Kylie ihrer Mom von Shadow Falls und dass es extra für magische Jugendliche war. Sie erzählte ihr von Mario und Roberto und dass John eigentlich Marios Sohn war. Auch dass Mario und John zwar magisch waren, aber eben eine böse Art Magie verkörperten.
Ihre Mom stutzte. »Mir ist es grade wieder eingefallen. John hat jemanden getötet, so einen Mann? Wo ist denn die Polizei?«
»Ja, das war Mario. Und na ja, Burnett kümmert sich um alles.«
Ihre Mom drückte Kylies Hand. »Burnett von … deiner Schule?«
Kylie nickte und bemerkte, dass ihre Mom wieder den Atem anhielt. »Atmen, Mom.«
Ihre Mom schnappte nach Luft und fragte dann: »Ist dieser Burnett denn auch magisch?«
»Ja.« Kylie beschloss, die Erklärung der verschiedenen Arten auf später zu verschieben. Vampire und Werwölfe waren bestimmt zu viel für sie im Moment. Kylie hatte auch eine Weile gebraucht, um sich daran zu gewöhnen.
Ihre Mom schloss die Augen, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern. »Dann war da noch so ein Wolf, und dann … hast du John getötet. O Gott, Schätzchen, du musstest ihn töten. Was wird die Polizei nur dazu sagen?« Sie setzte sich auf. »Wir sagen ihnen einfach, dass ich es war. Hörst du, ich war es, nicht du, okay?«
Kylie war gerührt, dass ihre Mom für sie so bereitwillig einen Mord auf sich nehmen wollte. Wie hatte sie nur je an der Liebe ihrer Mom zweifeln können? »Es wird keine Polizei geben. Burnett arbeitet für eine Organisation, so was wie das FBI. Er kümmert sich darum. Das heißt aber auch, dass du niemals mit jemandem über all das hier reden darfst.«
Ihre Mom nickte. »Aber, Kylie, wie wird Burnett denn die Leichen erklären? Die Leute wissen doch, dass ich mit John zusammen war.«
»Burnett macht das schon.«
Ihre Mutter ließ sich wieder in die Kissen zurücksinken. »Ich glaube, das wird eine Weile dauern, das alles zu verstehen.«
»Ich weiß«, meinte Kylie. »Das war bei mir auch so.«
 
Am nächsten Montag war ein Feiertag. Kylie ging frühmorgens in die Küche, um für sich und ihre Mom Frühstück zu machen. Kylie war den Rest der Woche bei ihrer Mom geblieben. Sie schliefen im selben Bett und redeten oft bis nach Mitternacht.
Ihre Mutter hatte viele Fragen. Einige waren nicht so einfach zu beantworten. Ja, Kylie hatte ihr auch die Sache mit den verschiedenen Arten erklärt. Wie zu erwarten, waren Vampire und Werwölfe am schwierigsten zu verstehen für ihre Mutter, wegen der natürlichen Angst, die durch die ganzen alten Geschichten ausgelöst wurde. Kylie sagte ihr, dass sie ein Chamäleon war. Allerdings verschob sie die Erklärung, was das genau bedeutete, auf später.
Am Wochenende hatte Kylie auch mit Della und Miranda telefoniert. Della war sauer, dass sie schon wieder verschwunden war, als sie Schattendienst hatte.
»Wie sieht das denn aus? Das ist schlecht für meinen Ruf«, meckerte Della.
Kylie versprach ihr, dass sie mit Burnett reden und die Verantwortung übernehmen würde.
Miranda erinnerte Kylie mal wieder an ihre Versprechen, nicht noch mal wegzugehen. Kylie versicherte ihr, dass sie zurückkommen würde. Und heute war der Tag. Denn heute war Burnetts und Holidays Hochzeit.
Sie und ihre Mom wollten möglichst früh fahren, damit sie noch bei den Vorbereitungen helfen konnten.
Lucas hatte Kylie dreimal angerufen. Seit dem Vollmond war er bei seinem Onkel gewesen. Offenbar war eine Beerdigung bei Werwölfen eine mehrtägige Angelegenheit. Und heute, noch vor der Hochzeit, hatte er seinen Termin vor dem Rat. Sie hatte ihm angeboten, ihn zu begleiten, aber er hatte ihr versichert, dass er das allein tun musste. Kylie betete, dass sie ihn akzeptieren würden.
Nicht dass es irgendetwas zwischen ihnen ändern würde. Wie seine Großmutter gesagt hatte, sie gehörten zusammen und waren Teil ihrer jeweiligen Aufgaben – und zwar schon seit sie sich kannten. Manche Dinge im Leben waren einfach Schicksal.
Kylie hoffte, dass Daniel recht hatte und ihre Mutter sich wieder verlieben würde. Sie hatte allerdings das Gefühl, dass auf keinen Fall ihr Stiefvater der Glückliche sein würde. Sie hatte heute Morgen schon mit Tom Galen telefoniert, und sie hatten Pläne für den kommenden Sommer gemacht. Bevor sie auflegten, sagte Kylie ihm, dass sie ihn liebhatte. Auch wenn sie Daniel jetzt als persönlichen Schutzengel hatte, so würde ihr Stiefvater immer einen Platz in ihrem Herzen haben. Das würde Daniel auch nicht anders wollen, das wusste Kylie.
Sie ging zum Kühlschrank und holte eine Packung Eier heraus. Doch der kalte Dampf, der ihr entgegenschlug, war irgendwie anders als sonst.
»He, weißt du was?«
Kylie erkannte sofort die Stimme des Geists.
»Was denn?«
»Sie schicken mich nicht in die Hölle.« Dann schoss die Kälte aus dem Kühlschrank heraus und an ihr vorbei.
Kylie schaute sich um und entdeckte die Frau, die lächelnd auf der Arbeitsplatte saß. Sie trug ein schönes Kleid, das zur Abwechslung mal nicht in Fetzen hing und frei von Blutflecken war. Außerdem hatte sie ihr Schwert nicht dabei. »Kommst du in den Himmel?«
»Na ja, also nicht gleich. Sie geben mir eine zweite Chance. Weißt du, um noch ein paar gute Taten für sie zu vollbringen, um meine Sünden auszugleichen. Dann, wenn ich es mir verdient habe, darf ich in den Himmel. Und dort werde ich mit meinem Sohn zusammen sein.« Sie strahlte vor Freude.
Kylie freute sich mit ihr. »Ich mag zweite Chancen.«
»Weißt du, wieso sie mir diese zweite Chance geben?«
»Wieso?«
»Weil ich meinen Sohn geliebt habe.«
Kylie lächelte. Sie musste daran denken, wie Mario es als Schwäche bezeichnet hatte, und dennoch war es genau das, was ihn am Ende zur Strecke gebracht hatte.
»Liebe ist ein mächtiges Gefühl«, meinte Kylie. Und sie dachte an all die Liebe, die sie in ihrem Leben hatte. An ihre Familie. Ihre Freunde. Lucas.
»Ich muss jetzt gehen.« Der Geist begann zu verblassen.
»Es war schön, dich kennenzulernen«, rief ihr Kylie hinterher.
»Gleichfalls.« Die Stimme verschwand mit der Kälte. Kylie wandte sich gerade wieder dem Frühstück zu, als ihre Mom in die Küche kam.
»Mit wem hast du denn da eben geredet?«
Kylie dachte darüber nach, ihr die Wahrheit zu sagen, entschied sich dann jedoch dagegen. »Das Handy klingelt schon den ganzen Morgen.«
»Wer hat denn angerufen?«, fragte ihre Mom und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.
»Dad, Lucas, Sara.«
Ihre Mom hob die Augenbrauen. »Dein Dad?«
»Tom«, korrigierte Kylie.
»Ich schätze, dein Dad würde kein Telefon benutzen, um dich zu kontaktieren.«
Kylie grinste. »Das glaub ich auch.«
Ihre Mom goss sich Milch in ihren Kaffee.
»Ist dieser Lucas denn … ich meine, ist er dir wichtig?«
Kylie nickte. »Sehr. Ich liebe ihn.«
»Habt ihr zwei … du weißt schon?«, fragte ihre Mutter entsetzt. Sie konnte es immer noch nicht aussprechen. »Noch nicht«, antwortete Kylie. »Aber es wird sicher bald soweit sein.«
Ihre Mom nickte langsam. »Dann solltest du wohl mal zum Arzt gehen, um …«
»Mir die Pille zu besorgen?«, ergänzte Kylie.
Nicken.
»Ja, das mach ich.«
Ihre Mom seufzte schwer, als wäre die Unterhaltung sehr anstrengend für sie. Dann wechselte sie das Thema. »Kommt Sara noch mal vorbei, ehe du zurückgehst?«
»Nein, sie ist in New Orleans auf einer Familienfeier. Deshalb hat sie mich auch angerufen. Und um mir zu erzählen, dass sie von ihren vollbusigen Tanten zu Tode geknuddelt wird.«
Ihre Mom lachte. Dann wurde sie wieder ernst. Sie stand da und starrte in ihren Kaffee. Der Löffel, mit dem sie darin rührte, klirrte in der Tasse, und das Geräusch klang besonders laut in der Stille, die sich über die Küche gesenkt hatte. Schließlich hob sie den Blick und sah Kylie besorgt an. »Als ich Sara abgeholt hab, um dich zu besuchen, hat sie mir erzählt, dass du sie geheilt hast. Du hast doch nicht wirklich … oder?«
Okay, Kylie konnte nicht alles vor ihrer Mom verheimlichen. »Doch.« Kylie steckte ein paar Toasts in den Toaster und tat so, als wäre es das Normalste der Welt.
»Kannst du sonst noch was Besonderes?« Ihre Mom hielt die Luft an.
»Am besten erzähl ich dir eins nach dem anderen, okay?«
Ihre Mom atmete erleichtert aus. »Gute Idee.«

44. Kapitel

Kylie hielt auf der ganzen Fahrt nach Shadow Falls ihr Handy fest umklammert. Sie wartete ungeduldig auf eine Nachricht oder einen Anruf von Lucas. Hatte er es in den Rat geschafft? Oder nicht? Wenn nicht, war er schon sauer auf sie? Oh, sie wusste, er hatte ihr gesagt, dass er sie nicht verantwortlich machen würde, aber sie wusste doch, wie wichtig das für ihn war.
Es war etwa drei Uhr nachmittags, als ihre Mom auf den Parkplatz von Shadow Falls einbog. Holiday und Burnett kamen ihnen am Tor entgegen. Umarmungen wurden ausgetauscht, selbst ihre Mom schreckte nicht davor zurück. Doch als sie durchs Tor gingen, verlangsamte sie ihre Schritte.
»Stimmt was nicht?«, fragte Burnett.
»Ich bin nur etwas nervös«, gestand ihre Mom. »Ich meine, ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, Vampiren und Werwölfen zu begegnen.«
Burnett schielte zu Kylie rüber, und Kylie zuckte mit den Schultern, um ihm zu sagen, dass ihre Mom nicht wusste, was er war. Er lächelte ihre Mom an. »Keine Sorge, Sie sind nicht annähernd so furchteinflößend, wie sie vielleicht denken.«
»Waren am Elterntag denn auch schon welche da?«, fragte sie verunsichert.
»Ein paar«, antwortete Burnett.
Kylie verdrehte die Augen und wusste jetzt schon, dass ihre Mom Burnett die Hölle heiß machen würde, wenn sie erfuhr, dass er auch Vampir war.
»Also, wo fangen wir an?«, fragte ihre Mom jetzt an Holiday gewandt, als wollte sie so schnell wiemöglich das Thema wechseln. »Ich meine, wir sind doch hier, um eine Hochzeit auf die Beine zu stellen, oder?«
Holiday brachte sie dorthin, wo die Zeremonie stattfinden sollte. Etliche Schüler waren bereits damit beschäftigt, Stühle aufzustellen.
Sobald sich die Gelegenheit ergab, flüsterte Kylie Holiday zu: »Habt ihr schon was von Lucas gehört?«
»Nein, er hat vorhin angerufen, um Bescheid zu sagen, dass sich der Termin etwas nach hinten verschoben hat. Aber er sollte in etwa einer Stunde hier sein. Vor allem darf er sich nicht verspäten, er ist doch Burnetts Trauzeuge.« Zum ersten Mal sah Holiday nervös aus. Sie fuhr sich durch die Haare und drehte eine Strähne zwischen den Fingern. Dann hickste sie.
Holiday nickte in Richtung von Kylies Mom. »Wie geht es ihr denn?« Kylie beobachtete ihre Mom, die gerade mit Chris plauderte, ohne zu wissen, dass sie mit einem Vampir redete. »Besser als ich erwartet hätte. Allerdings wird sie ausflippen, wenn sie erfährt, dass sie heute schon mit zwei Vampiren gesprochen hat.«
Holiday grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Und wie geht es dir?«
»Auch besser als gedacht.« Kylie lächelte. »Doch es wird mir noch besser gehen, wenn Lucas da ist.«
»Mir auch«, stimmte Holiday zu.
»Wo sind denn Della und Miranda?« Kylie fragte sich, wo ihre Freundinnen steckten.
»Sie sind in die Stadt gefahren, um den Kuchen und die Blumen für die Feier abzuholen. Wenn die beiden sich zanken und deshalb den Kuchen runterschmeißen oder so, bring ich sie um. Ich schwör dir, ich hab noch nie zwei Mädchen getroffen, die so gern miteinander streiten wie die beiden.«
Kylie grinste. »Ja, aber eigentlich haben sie sich furchtbar lieb. Genug davon, jetzt mal zu dir. Solltest du dich nicht gerade in der Badewanne entspannen?«
Holiday lächelte. »Ob du’s glaubst oder nicht, die ganze Sache mit deiner Mom war echt ein Segen. So hab ich mir viel zu viele Sorgen um euch beide gemacht, um wegen der Hochzeit die Krise zu bekommen.«
Die nächste Stunde verging wie im Flug. Kylie und ihre Mom halfen beim Aufbau von Stühlen und den Vorbereitungen im Speisesaal, wo die Trauung stattfinden sollte. Kylie hatte es nicht mehr ausgehalten und Lucas eine SMS geschrieben. Doch er hatte ihr nicht geantwortet. Auch Della und Miranda waren noch nicht aufgetaucht. Langsam hatte Kylie Entzugserscheinungen.
Plötzlich hörte Kylie ein lautes Quietschen. Ein vertrautes Quietschen. Della und Miranda.
Kylie rannte ihnen entgegen, und sie fielen sich alle drei in die Arme. »Hab ich euch schon gesagt, wie lieb ich euch habe?«, murmelte Kylie.
»Ja«, erwiderte Della. »Und ich mach nur deshalb bei diesem Gefühlszeug mit, weil ich gehört hab, dass du ganz schön auf die Kacke gehauen hast.«
Kylie löste sich aus der Umarmung. Sie lächelte stolz. »Ja, das hab ich wirklich.«
 
Kylie, Della, Miranda und Kylies Mom waren zusammen zu ihrer Hütte gegangen, um sich für die Hochzeit umzuziehen. Kylie fand es cool, Della und Miranda mit ihrer Mom zu teilen. Sie hätte es noch mehr genossen, wenn sie sich nicht ständig Sorgen um Lucas machen würde. Wo steckte er nur? Kylie hatte Angst, dass er es nicht geschafft haben könnte und deshalb nicht kommen würde. Kylie verließ das Badezimmer, wo sich die anderen gerade schminkten, und checkte zum tausendsten Mal ihr Handy.
»Du weißt doch, dass das Telefon nie klingelt, wenn man auf einen Anruf wartet«, meinte Della, die Kylie nach draußen gefolgt war.
Kylie schaute auf. »Ich bin nur …«
»Besorgt. Ich weiß. Aber ich hab das Gefühl, dass es ihm gutgeht.«
Kylie sah ihre Freundin zweifelnd an. »Seit wann bist du denn hier die Positive?«
»Seit ich gezwungen war, mit einer unverbesserlichen Optimistin zusammenzuwohnen.« Sie grinste.
Kylie lachte und umarmte sie. Ein paar Minuten später machten sie sich alle gemeinsam auf den Weg zum Speisesaal. Sie hatten Holiday versprochen, ein bisschen früher da zu sein, um ihr mit der Einteilung der Sitzplätze zu helfen. Kylie war kurz davor, Holiday anzurufen, um zu fragen, ob sie etwas von Lucas gehört hatten, entschied sich aber dagegen. Holiday hatte gerade andere Sorgen.
Sie bogen gerade um die letzte Kurve, als Kylie ihn sah.
Er kam ihnen langsam entgegen. Seine dunkelblauen Augen waren auf Kylie gerichtet. Er hatte sich offenbar schon für die Hochzeit umgezogen, denn er trug einen dunkelblauen Anzug und ein weißes Hemd. Kylie fand ihn von Kopf bis Fuß absolut umwerfend.
Ohne es zu merken, war Kylie stehengeblieben. Ihre Mom flüsterte ihr ins Ohr: »Atmen, Kylie.« Dann zwinkerte sie ihr zu. »Das ist dein Lucas, oder?«
Ich hoffe jedenfalls sehr, dass er mein Lucas ist. Er blieb vor ihnen stehen. »Mom, du erinnerst dich noch an Lucas?«, fragte Kylie, doch sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.
»Warum lassen wir die beiden nicht kurz allein?«, schlug Miranda vor.
Kylies Mom wirkte nervös. »Klar … so lange hier keine Vampire oder Werwölfe in der Nähe sind.«
Della hustete, um ein Lachen zu vertuschen.
»Keine Sorge«, meinte Lucas. »Ich werde sie beschützen.«
Und das würdest du wirklich, dachte Kylie. Er hatte sie beschützt. Er hatte ihr das Leben gerettet.
»Oh, ich hab mir eigentlich eher Sorgen um mich gemacht«, erwiderte ihre Mom. »Kylie hat zwar gesagt, dass sie mit welchen befreundet ist, aber ich fürchte, ich muss mich erst noch an den Gedanken gewöhnen. Es ist einfach zu gruselig.«
»Das kann ich verstehen«, sagte Lucas und zwinkerte Kylie zu.
Als ihre Mom mit Della und Miranda davonging, hörte Kylie noch, wie sie fragte: »Kommen die eigentlich nur nachts raus?«
Kylie verdrehte die Augen. Dann raunte sie Lucas zu: »Ich frag mich, was sie denkt, wie die aussehen.«
»Keine Sorgen«, entgegnete Lucas. »Sie wird sich schon an uns gewöhnen. Ihre Tochter hat das immerhin auch geschafft.«
Kylie grinste. »Wieso hast du mir nicht auf meine SMS geantwortet? Ich hab mir total Sorgen gemacht.«
»Ich musste es ausschalten, und als ich es vorhin wieder angeschaltet hab, war es schon so spät und … ich wollte es dir lieber persönlich sagen.«
»Du bist in den Rat aufgenommen?«
Seine blauen Augen leuchteten glücklich. »Ja, das bin ich!« Er schaute sich schnell um, als wollte er sichergehen, dass ihre Mom sie nicht sah. Dann zog er sie zu sich ran und küsste sie. Voller Leidenschaft.
»Ich hab dir was mitgebracht«, flüsterte er dann ganz nah an ihren Lippen.
Er griff in die Tasche seines Jacketts und holte einen Ring hervor. Ein Goldring mit einem funkelnden Diamanten. Es war ein wunderschöner, tränenförmiger Diamant, und der Ring sah aus wie ein Verlobungsring. Kylie stockte der Atem.
»Der Ring gehörte meiner Großmutter. In ihrem Brief stand, dass du ihn bekommen sollst. Und bevor du jetzt Panik bekommst, ich weiß, dass wir zu jung sind, um zu heiraten. Deshalb hab ich dir auch noch das hier besorgt.« Er zog eine zierliche goldene Kette hervor. »Ich will, dass du den Ring um den Hals trägst. Du kannst es als Versprechen betrachten – als Versprechen, dass, wenn du mal einen Ring auf deinen Finger ziehst …« Er fuhr mit der Hand ihren linken Arm entlang bis zu ihrer Hand. »Dass es dann mein Ring ist.«
Kylie musste schlucken. »Du musst mir nichts schenken, damit ich dir das verspreche.«
»Vielleicht nicht.« Lucas fädelte den Ring auf die Kette und legte sie ihr um den Hals. »Aber das hier ist auch eine kleine Erinnerung für all die Dereks auf der Welt, dass du vergeben bist.«
Kylie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Dieses Mal zog er sie mit sich hinter einen Baum am Wegrand und vertiefte den Kuss. So viele Versprechen lagen in dem Kuss. Das Versprechen auf mehr Küsse … und überhaupt auf mehr. Sie ließ die Hand unter seine Jacke gleiten und strich ihm über die Hüfte. Sein Summern vibrierte durch ihren Körper, und sie wollte sich gern dem Klang hingeben. Sie hätte ihm fast das Hemd aus der Hose gezogen, um seine nackte Haut berühren zu können.
Er löste sich atemlos aus dem Kuss. »Ich sollte dich lieber schnell zu der Hochzeit bringen. Sonst schaffen wir es vielleicht nicht dorthin.«
»Wenn ich nicht Brautjungfer wäre, würde ich es vielleicht darauf ankommen lassen.« Sie hob grinsend eine Augenbraue.
Er grinste. »Nächste Woche fahre ich nach Dallas, um mich um die Angelegenheiten meiner Großmutter zu kümmern. Meinst du … du kannst mitkommen? Wir könnten in einem schönen Hotel übernachten?«
Kylies Herzschlag beschleunigte sich. Sie wusste, was er sie eigentlich fragte, und sie zögerte keine Sekunde. »Das klingt perfekt.«
Sie gingen zum Speisesaal. Kurz vorher kam ihnen schon Burnett entgegen. Er sah besorgt aus. »Die Brightens sind hier.«
»Für die Hochzeit?«, fragte Kylie.
»Nein, sie wussten nichts von der Hochzeit, sie wollten nur kurz reinschauen, um dich zu sehen.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Und um alles noch schlimmer zu machen: Dein Großvater und deine Großtante sind auch hier. Ich könnte sie alle wegschicken, wenn du das möchtest. Oder wir laden sie zur Hochzeit ein. Das ist deine Entscheidung.«
Kylie schaute zu ihrer Mom rüber, die sich mit anderen Hochzeitsgästen unterhielt.
»Nein, ich glaube, es ist Zeit.«
 
Eine halbe Stunde später stand Kylie auf und stellte sich vorn hin. Holiday würde jeden Moment durch die Tür kommen und vor den Altar treten. Lucas stand auf der anderen Seite und betrachtete sie glücklich. Sie wusste, dass er an nächste Woche dachte. Und sie konnte es ihm nicht verübeln. Sie hatte selbst Probleme, an irgendetwas anderes zu denken.
Neben Lucas stand Burnett und zupfte nervös an seinem Anzug herum. Kylie hatte ihn noch nie so aufgeregt gesehen. Er sah aus wie ein Kleinkind, das auf die Toilette musste.
Als Kylie ihn vorher darauf angesprochen hatte, dass er nervös wirkte, hatte er nur gemeint: »Ja, verdammt, ich bin total nervös. Weil ich Angst habe, dass ihr doch noch auffällt, dass sie einen viel Besseren finden könnte.«
Die Musik setzte ein. Kylie ließ den Blick über die Zuschauer schweifen. Ihre Mom saß neben den Brightens. Sie war ziemlich unsicher gewesen, als sie erfuhr, dass sie hier waren, aber Kylie hatte ihr gut zugeredet. Sie war sich sicher gewesen, dass die Brightens ihre Mutter mögen würden. Auf der anderen Seite saßen Kylies Großvater und ihre Großtante. Kylie hatte ihnen auch ihre Mom vorgestellt. Und kurz darauf hatte Kylie die Brightens mit Malcolm Summers und ihrer Großtante Francyne bekannt gemacht.
Weil sie Daniels Adoptiveltern schlecht sagen konnte, wer die beiden wirklich waren, stellte sie sie als Freunde der Familie vor. Es war für einen kurzen Moment lang eine komische Situation, aber dann schüttelte ihr Großvater Mr Brighten die Hand, umarmte Mrs Brighten und sagte ihnen, wie sehr er sich freute, sie kennenzulernen. Kylie wusste, wie dankbar er ihnen war, dass sie seinen Sohn so liebevoll großgezogen hatten.
Alle in der Reihe schauten Kylie an und lächelten. Seltsamerweise sahen sie aus wie eine große glückliche Familie. Und sie waren ihre Familie. Kylie war noch nie so stolz gewesen. Und tief in ihrem Herzen hörte sie die Stimme ihres Vaters. Perfekt.
In der Reihe dahinter saßen Miranda und Perry. Kylie hätte ihren besten BH darauf verwettet, dass die beiden schon ihre eigene Hochzeit planten. Neben Miranda saß Della, deren Blick allerdings starr auf eine andere Stuhlreihe weiter vorn gerichtet war. Dort saß Steve. Würde Della wohl jemals zugeben, dass sie ihn mochte? Ein paar Tage lang hatte Della ihn etwas näher an sich herankommen lassen, doch inzwischen schob sie ihn wieder von sich weg.
Hayden, der bei Jenny saß, lächelte Kylie an. Rechts von Jenny saß Derek. Ihre Schultern berührten sich. Kylie wusste, dass die beiden etwas füreinander empfanden, und sie wünschte ihnen nur das Beste.
Hinten in der letzten Reihe entdeckte Kylie Fredericka, die neben dem neuen Lehrer saß. Kylie hatte nichts davon gehört, ob Fredericka Holiday darauf angesprochen hatte, dass sie mit einem Lehrer ausgehen wollte. Aber Kylie hatte das Gefühl, dass etwas passiert war, und dass es gut für Fredericka war.
Kylie atmete tief durch. Liebe lag in der Luft. Da tauchte Holiday in der Tür auf. Sie schritt den Gang zwischen den Stuhlreihen entlang, dazu spielte der Hochzeitsmarsch. Burnett starrte Holiday verzaubert an. Kylie konnte es ihm nicht verübeln. Holiday, in all ihrer Feenpracht, sah wunderschön aus. Ihre grünen Augen funkelten glücklich, ihre Haut leuchtete geradezu.
Aus irgendeinem Grund musste Kylie an den Tag denken, als ihr Stiefvater ausgezogen war und sie gedacht hatte, dass es der schlimmste Tag ihres Lebens war. Sie hatte damals das Gefühl gehabt, dass sich alles veränderte und ihr Leben nie wieder so sein würde wie zuvor.
Und sie hatte recht gehabt. Alles hatte sich verändert.
Alles.
Es war nicht immer einfach, damit umzugehen, aber alles in allem … Wow.
Sie berührte den Ring, der ihr um den Hals hing, und sah dann schnell zu Lucas rüber, der sie anlächelte. Er formte mit den Lippen die Worte »Ich liebe dich«.
Kylie flüsterte die Worte zurück. Sie hatte das Gefühl, dass es der schönste Tag in ihrem Leben war.

Danksagung

Ich danke meiner Lektorin, Rose Hilliard, die mich zum All-Age-Genre gebracht und mir geholfen hat, diesen unglaublichen und phantastischen Schriftstellertraum wahrzumachen. Du bist die Größte! Dank auch an meine Agentin, Kim Lionetti, die mir geholfen hat, durch die Höhen, die Tiefen und die verrückten U-Turns meiner Karriere zu navigieren. Es war ein höllischer Trip, und ich kann es kaum erwarten, zu sehen, wo wir als Nächstes landen.
Ich danke meinem Ehemann, Steve Craig, der das alles losgetreten hat, als er sagte: »Wenn du Schriftstellerin sein willst, dann tu es doch einfach!« Und danke, dass du für mich Abendessen gekocht und die Wäsche gemacht hast. Übrigens, Schatz, die BHs kommen nicht in den Trockner.
Dank auch an Kathleen Adey und Shawnna Perigo für ihre Hilfe bei allem, was mit Schreiben zu tun hat.
Vielen Dank an meine Fans: Die ganzen E-Mails, die ihr mir schreibt, die Facebook-Kommentare, die ihr postet, und die vielen Sachen, die ihr twittert – das alles erfreut mein Schriftstellerherz. Ihr inspiriert mich!
Ein herzliches Danke an all die Eltern, die ihren Teenagern meine Bücher kaufen, damit sie sich in meinen Phantasiewelten verlieren können. Und besondere Anerkennung an all die Moms und Dads, die ihre Kids zu meinen Signierstunden fahren und sich die Zeit nehmen, mir zu sagen, wie sehr ihre Kinder meine Bücher mögen.
Danke an alle Erwachsenen, die mir gestehen: »Ich bin kein junger Erwachsener mehr, aber ich liebe Ihre Bücher.«
Und zu guter Letzt möchte ich den vielen Schriftstellern, die dort draußen schreiben, und ihren Platz in der Verlagswelt noch suchen, mit auf den Weg geben: Mit den tausend Absagen, die ich schon kassiert habe – glaubt mir, wenn ich euch sage: Gebt niemals euren Traum auf.
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